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Die Dielen der alten, modrigen Treppe knarzten unter meinen Füßen und bei jedem Schritt, der dieses laute Geräusch durch das verlassene Haus jagte, zuckte ich innerlich zusammen. Der staubige und stickige Geruch nach verrottetem Holz hatte sich in meiner Nase festgesetzt und zwang mich flacher zu atmen.

Was für eine bescheuerte Idee mich nur wieder hierher verschlagen hatte. Am oberen Ende der Treppe gelangte ich in einen schmalen Flur, von dem einige Türen abgingen und an dessen Ende ein kleines, beschlagenes Fenster ein paar vereinzelte Mondstrahlen in das Haus ließ und eine dicke Staubschicht auf dem Boden und Spinnennetze in den Ecken offenbarte. Leise schlich ich weiter durch das verlassene Haus mit den kahlen Wänden, von denen sich die uralte, vergilbte Tapete in Streifen löste wie vertrocknete Haut. Ich fragte mich, welches Geheimnis die verwitterten Holzdielen der Villa hüteten und zwang meine Gedanken in eine andere Richtung, als ich an einem großen Fleck vorbeikam, der unter dem ausgeblichenen Teppich hervorlugte. Dunkle Flüssigkeit, vielleicht auch Blut, hatte sich hier in das Holz gefressen.

Ich schauderte innerlich und ging weiter, ohne direktes Ziel. Als ich an der ersten Tür vorbeikam, legte ich die schweißnasse Hand auf den Türknopf, das kühle Metall verursachte mir eine Gänsehaut. Einen Augenblick verharrte ich lautlos und lauschte. Das Rasseln meines eigenen Atems kam mir viel zu laut und viel zu schnell in dieser Stille vor. Ich zwang mich zur Ruhe und zog zitternd die Luft ein. Nur nicht in Panik verfallen.

Ein leises Wispern und ein Luftzug im Nacken machten mein Vorhaben zunichte und ein erschrockener Laut entschlüpfte meinen aufgesprungenen Lippen. Als ich herumwirbelte, war niemand zu sehen.

"Das bildest du dir ein, Robyn", sprach ich mir kaum hörbar Mut zu, ließ aber von der Tür ab und schlich weiter durch den düsteren Flur.

Das Fenster am anderen Ende hatte einen Riss, der sich glitzernd über die untere Scheibe zog. Dahinter verschluckte dichter, weißer Nebel die Welt und absorbierte das helle Licht des Vollmondes. Die kahlen Zweige eines Baumes, die bis an das Fenster heranreichten, bewegten sich leise im Wind und krochen mit klackerndem Geräusch wie schwarze, knochige Finger über das Glas, als suchten sie nach einer Schwachstelle.

Ich riss mich von dem Anblick los. Die Tür neben mir war nur angelehnt und vorsichtig schob ich sie auf, um einen Blick dahinter zu werfen. Der Raum war leer, bis auf ein mit einem weißen Tuch abgedecktes Sofa, verblassten Ölgemälden mit einst goldenen Rahmen, von denen nun die Farbe abblätterte, zerrissene Vorhänge am Fenster und einen verwitterten Schaukelstuhl.

Ich blinzelte gegen die Dunkelheit an und stolperte vor Schreck einen Schritt zurück, als sich der Schaukelstuhl mit einem schaurigen Quietschen bewegte. Hastig blickte ich hinter mich in den leeren Flur und beruhigte mich erst wieder, als ich sah, dass sich die löchrigen Vorhänge hinter dem Schaukelstuhl bewegten, sie bauschten sich durch den sanften Wind, der durch ein Loch im Fenster ins Innere des Hauses drang und den Kampf gegen die abgestandene, staubgeschwängerte Luft verlor.

Der dicke Teppich dämpfte meine Schritte, als ich mich weiter hineinwagte und wachsam die Doppelflügel aus reich verziertem Holz am gegenüberliegenden Ende des einstigen Salons im Auge behielt.

Irgendwo weiter unten im Haus knackte eine Holzdiele und ließ mich erstarren. Unwillkürlich hielt ich den Atem an und wagte es nicht, mich weiter zu bewegen. Hatte man mich bemerkt? Nervös wischte ich den Schweiß meiner Hände am T-Shirt ab, das mir bereits am Rücken klebte. Die stickige Luft machte mir zu schaffen und die Angst verstärkte das Gefühl, nicht richtig atmen zu können.

Auf das knackende Geräusch folgte ein leises Kratzen, das mir die Haare zu Berge stehen ließ. Panisch suchte ich nach einem Versteck, nach einem Ausweg, einer Fluchtmöglichkeit. Aber ich schaffte es nicht, mich zu bewegen. Ich lauschte angestrengt. Das Kratzen war zu leise, um von einem Menschen zu stammen. Außerdem hörte ich ein leises Fiepen und kleine Füße tippelten in irgendeiner dunklen Ecke.

Ratten. Es waren nur Ratten. Kein Grund zur Panik, auch wenn sie nicht gerade die Gesellschaft waren, die ich mir wünschte.

Nachdem ich den Schreck verdaut hatte, nahm ich meinen Mut zusammen und öffnete die Doppelflügeltür, die mir einigen Widerstand bot. Dahinter erstreckte sich das einstige Wohnzimmer des Hauses, nun eingetaucht in Schatten und von Spinnweben umhüllt. Auch hier waren die Möbel mit weißen Tüchern bedeckt, das Feuer im Kamin war längst erloschen, die Steine von kaltem Ruß überzogen. An der rechten Seite entlang zogen sich Fenster, die Fensterläden bewegten sich im Wind und klopften klappernd gegen die Hauswand. Der Teppich unter meinen Füßen federte mein Gewicht ab und verschluckte jedes Geräusch meiner Schritte. Aus dem unteren Stockwerk war wieder etwas zu hören und dieses Mal war ich mir nicht sicher, ob die Ratten dafür verantwortlich waren. Erneut verharrte ich, jeder Zentimeter des Körpers angespannt. Draußen schien sich der Himmel zu verdunkeln und ich konnte kaum noch etwas erkennen. So leise wie möglich schlich ich zwischen den Silhouetten der bedeckten Sessel und Sofas hindurch, auf der Suche nach einem geeigneten Versteck.

Während ich mich voran tastete, berührten meine Finger die klebrige Oberfläche eines Beistelltisches. Angewidert zog ich die Hand zurück und schob mich zwischen den Möbeln durch.

War ich noch alleine im Haus? Die Ungewissheit war nervenaufreibend und jetzt nicht in Panik zu verfallen, verlangte mir alles ab.

Nein, ich musste konzentriert bleiben. Musste mir eine Strategie zurechtlegen und überlegt vorgehen, um mich verborgen zu halten. Nur so konnte ich …

Eine kalte Hand, die mich überraschend von hinten packte und sich über meinen Mund legte, um meinen Schrei zu ersticken, riss mich aus den Gedanken. Der Schreck lähmte meine Glieder und raubte mir den Atem.

"Hab ich dich", knurrte eine Stimme in mein Ohr.

Verärgert schlug ich die Hand weg, drehte mich um und funkelte Oliver an, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war und sich überraschend angeschlichen hatte.

"Verdammt noch mal, musstest du mir gleich einen Herzinfarkt bescheren?", warf ich ihm vor, ohne meine Lautstärke zu dämpfen. Er hatte mich ja sowieso schon gefunden.

"Du hast dir doch dieses Gruselhaus ausgesucht", schnaubte er unbeeindruckt. "Was im Übrigen mal wieder ein Schuss in den Ofen war. Das Ganze hier ist ein schlechter Witz!"

Jetzt, da ich mich nicht mehr zu verstecken brauchte, konzentrierte ich mich auf den Kamin, in dem kurz darauf ein flackerndes Feuer für Licht sorgte.

"Ist es nicht", konterte ich und ließ mich in einen der Sessel fallen, der prompt eine Wolke Staub aushustete. "Hast du die geköpfte Mumie gesehen, die ich an der Eingangstür erschaffen habe?"

Sie mochte nicht das gewünschte Ergebnis gebracht haben, trotzdem war ich stolz darauf, dass ich diesen Traum, in dem wir uns gerade befanden, ganz alleine kreiert hatte. Dass Oliver mich hier aufgestöbert hatte, war zwar ein weiterer Misserfolg auf einer langen Liste, trotzdem war ich stolz auf die Details, die ich in meiner Traumwelt ausgearbeitet hatte.

"Es gibt hier sogar Ratten", fügte ich vielsagend hinzu, aber Olivers Gesicht blieb finster.

"Ratten werden dich nicht retten. Robyn, das hier ist kein Spiel", belehrte er mich mit seiner abweisenden Art, die mir so auf den Keks ging.

"Das weiß ich selbst", gab ich augenrollend wieder. "Aber du könntest ruhig mal zugeben, dass ich Fortschritte mache."

Finster sah ich zu ihm hinauf und verschränkte die Arme vor der Brust, aber mein Lehrer ließ sich nicht beeindrucken.

"Das wird dir auch nicht helfen", knurrte er und ließ sich endlich dazu herab, sich in einen der Sessel zu setzen. Plötzlich wünschte ich mir, er würde einfach verschwinden.

Aber dass Oliver hier war, hatte durchaus seine Berechtigung, denn in einem lag er richtig, ich musste mich tatsächlich schützen. Oliver hatte mir vor wenigen Wochen bei unserer Entführung durch Mrs. Miller erklärt, wie ich meine eigene Traumwelt erschaffen konnte, damit es mich nachts nicht mehr unbeabsichtigt in die Träume meiner Freunde, Mitschüler und Lehrer katapultierte.

In meinen eigenen Träumen bot ich keine so große Angriffsfläche, sollten Henrys Schatten erneut in der Traumwelt Jagd auf mich machen. Leider war es nicht so einfach, wie es sich anhörte, einen eigenen Traum zu erschaffen, der eben diesen Zweck erfüllte. Und deshalb war ich murrend auf Olivers Angebot eingegangen, mir dabei zu helfen, einen Traum zu bauen, in dem ich sicher war.

Das bedeutete, ich musste eine Traumwelt kreieren, in der ich bestenfalls gar nicht erst gefunden werden konnte. Und genau hier lag der Haken. Es erforderte wahnsinnig viel Konzentrationsvermögen, nicht einfach der Fantasie ihren freien Lauf zu lassen, sondern beim Einschlafen bis ins Detail an einen Ort zu denken, der mich vor Henrys Schatten verborgen halten konnte. Ich bekam es einfach nicht hin, gedanklich bei der Sache zu bleiben, bevor ich einschlief, und so wiesen meine Träume deutliche Sicherheitslücken auf, die Oliver jede Woche auf den Prüfstand stellte.

Er besuchte mich am Wochenende in meinen Träumen, um mit mir zu trainieren, wie er es nannte. Ich bezeichnete es als Schikane.

Oliver war permanent damit beschäftigt, mir meine Fehler aufzuzeigen, wenn er es geschafft hatte, mich in meinem Traum zu finden. Und das schaffte er jedes Mal problemlos.

"Ein Haus ist nicht geeignet, um dich vor Eindringlingen zu verstecken", sagte Oliver ernst.

"Ist mir schon aufgefallen", erwiderte ich und warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Oliver ignorierte meine spitze Bemerkung und inspizierte lehrerhaft das große Wohnzimmer, in dem wir uns befanden. Das Brummen, das er dabei ausstieß, quittierte ich als stumme Anerkennung, dass zumindest dieser Teil des Traumes gut ausgearbeitet war. Aber natürlich würde er mir das nicht sagen.

Die Situation zwischen mir und Oliver war seit unserer gemeinsamen Entführung und der gelungenen Flucht aus Mrs. Millers Traum, wo uns Henrys Schatten aufgelauert hatten, schwer zu definieren. Oliver hatte mich ein paar Nächte später in meinen Träumen aufgesucht und wir hatten lange über Mrs. Miller und Henry gesprochen, dessen wahre Identität uns noch immer unbekannt war. In dieser Nacht waren wir stumm bei unserem Treffen übereingekommen, diesen Vorfall nicht mehr zu erwähnen, genauso wenig wie den Kuss, den es kurz vor unserer Entführung zwischen uns gegeben hatte und der aus einer Kurzschlussreaktion heraus entstanden war. Wie das passieren konnte, war mir immer noch schleierhaft. Oliver und ich waren wie Feuer und Wasser.

Von Anfang an war unser Verhältnis zueinander von Claires Einfluss beschattet gewesen. Manchmal fragte ich mich, ob wir ohne die Lügen, die sie ihm über mich erzählt hatte, Freunde geworden wären. Vermutlich nicht.

Bei ihm wusste man nie, woran man war. Zwar hatten wir uns bei unserer ersten Begegnung ganz gut verstanden und Oliver konnte phasenweise sogar nett sein, aber die meiste Zeit war er kühl und distanziert. Zumindest seit unserem gemeinsamen Erlebnis. Oliver hatte mir noch immer nicht ganz verziehen, dass ich ihm nichts von meiner Gabe erzählt hatte.

Ich glaube, für ihn war es ein Vertrauensbruch, und Oliver, der generell Schwierigkeiten hatte, anderen Menschen zu vertrauen, hatte sich vor mir zurückgezogen – trotz des gemeinsam Erlebten.

Manchmal hatte ich das Gefühl, er behandelte mich absichtlich so herablassend, um mich auf Abstand zu halten. Dann wieder war er ehrlich besorgt und ganz umgänglich. Aber bei keiner der Seiten, die er an den Tag legte, konnte ich sagen, welche tatsächlich seinem Wesen entsprach. Er verwehrte mir einen Blick hinter die Fassade und baute eine Mauer um sich herum auf, die ich nicht zu durchbrechen vermochte.

Aber das änderte nichts daran, dass mir sein Verhalten tierisch auf die Nerven ging. Ich war dankbar, dass er versuchte, mir zu helfen, aber musste er dabei unbedingt den Oberlehrer heraushängen lassen?

Kopfschüttelnd strich Oliver über den verstaubten Kaminsims, verschränkte dann die Arme und lehnte sich mit düsterem Gesicht gegen die Wand.

"Ich weiß nicht, wieso ich meine Zeit hier verschwende", murmelte er verärgert. "Wenn Henry beschließt, dass unsere Schonfrist vorbei ist, werden seine Schatten dich in Nullkommanichts in seinen Traum zerren, wo er dir eine Gehirnwäsche verpassen kann. Du hast ihm absolut nichts entgegenzusetzen. "

Schmollend schob ich die Lippe vor und funkelte ihn an.

"Das ist nicht wahr", verteidigte ich mich. "Ich kann mich sehr wohl wehren."

Denn im Gegensatz zu anderen Traumgängern konnte ich mit meiner Fantasie die Träume verändern, selbst wenn es sich nicht um meinen eigenen Traum handelte. Eine Fähigkeit, die ich mit Henry teilte, wie ich später herausfand, nur dass er mir viele Jahre Übung voraushatte und gefährlicher war, als ich es jemals sein würde. Oliver wusste das, aber er erinnerte mich regelmäßig daran, dass wir rein gar nichts über den Mann wussten, der Jagd auf Traumgänger machte, um ihre Fähigkeit für sich zu nutzen. Wir kannten seinen Vornamen, aber wir hatten kein Gesicht zu ihm. Wir wussten nicht, wer er war, wo er lebte … wir wussten nicht einmal, zu was er fähig war. Henry hielt sich versteckt in seinen eigenen Träumen und schickte stattdessen seine Schattenkreaturen aus, um Angst und Schrecken zu verbreiten und sich über die Träume die Loyalität seiner Gefolgschaft zu sichern. Und dass ich seine Schatten in Mrs. Millers Träumen besiegt hatte, hatte rein gar nichts zu bedeuten. Sie waren nicht der Maßstab der Dinge, zu denen Henry fähig war.

Oliver verzog spöttisch den Mund.

"Mit ein paar Ratten und einer Mumie, die nicht einmal für eine Jahrmarkt-Geisterbahn geeignet wäre? Wach endlich auf, Robyn, deine billigen Tricks haben nicht einmal mich ferngehalten."

Ich wusste, dass er absichtlich versuchte, mich zu reizen, um mich anzuspornen. Aber seine Worte verletzten mich trotzdem. Ich gab mir Mühe, jede verdammte Nacht!

Eine Weile sah ich ihn nachdenklich an, gekränkt und verletzt in meinem Stolz. Dann stahl sich ein schiefes Lächeln auf meine Lippen. Ein leises Quietschen ertönte, als rund um Oliver ein paar Metallstreben aus dem Boden wuchsen und sich über ihm zusammenschlossen. Innerhalb von Sekunden war er in einen eisernen Käfig eingeschlossen. Sein stechender Blick lag auf mir.

"Was soll das?", fragte er ruhig, aber die Drohung in der Frage war nicht zu überhören. Herausfordernd hielt ich dem Blick stand und lümmelte weiter in meinem Sessel. Oliver ließ sich nicht beeindrucken. Er wusste genau, worauf ich hinauswollte.

Abwartend wippte ich mit dem Fuß, aber er tat mir nicht den Gefallen, sich aus der Reserve locken zu lassen. Also legte ich ein bisschen nach.

Vom oberen Rand des Käfigs seilte sich eine kleine Spinne ab, die direkt vor Olivers Gesicht baumelte und hin und her schwang, während seine grünen Augen ihren Bewegungen folgten.

"Sehr witzig", brummte er, doch das leichte Zucken unter seinem linken Auge verriet ihn. Ich hatte bemerkt, wie er vorhin zurückgewichen war, als er die Spinnweben neben dem Kamin berührt hatte.

Ein leises Kichern entfuhr mir, während ich mir diese kleine Rache für seine herablassende Art erlaubte. Seine verräterische Halsschlagader pochte und war deutlich sichtbar unter seiner makellosen, hellen Haut unter dem schwarzen T-Shirt. Ansonsten ließ er sich nichts anmerken. Zumindest, bis ich die Spinne anschwellen ließ und sie pulsierend immer größer wurde, bis man die kleinen, schwarzen Härchen auf ihren Beinen erkennen konnte. Oliver wich knurrend zurück, bis er mit dem Rücken an die Eisenstäbe seines kleinen Gefängnisses stieß.

"Hör auf damit", forderte er. "Das ist nicht witzig."

Ich grinste bis hinter beide Ohren, als ich sah, wie nervös er wurde.

"Doch, ein bisschen witzig ist es schon."

Oliver gab einen angeekelten Laut von sich, als die Spinne anfing, sich auf den Boden abzuseilen.

"Lass mich raus oder ich schwöre, du wirst es bereuen!", forderte er und die Härte in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken. Schnell ließ ich den Käfig mitsamt der Spinne durch einen Gedankenstoß verschwinden. Olivers wütender Blick durchbohrte mich.

"Mir reicht es, ich verschwinde. Sieh zu, wie du alleine klarkommst!"

Erschrocken öffnete ich den Mund, aber Oliver war schon aus dem Zimmer gestürmt und knallte die Tür hinter sich zu. Zurück blieb eine Staubwolke, die sich lautlos zu Boden senkte — und eine erdrückende Stille. Ich war zu weit gegangen.

Mit einem Satz stemmte ich mich vom Sessel hoch und lief an das Fenster. Als ich es öffnete, fiel die zersprungene Scheibe aus der Halterung und glitzernde Scherben fielen zu Boden.

Oliver lief gerade auf dem mit bemoosten Steinen gespickten Weg vor dem Haus direkt auf den Nebel zu.

"Oliver, es tut mir leid!", rief ich nach unten, aber er drehte sich nicht noch einmal um. Zwei Atemzüge später hatte er die Nebelwand erreicht und hatte meine Traumwelt verlassen.

"Das wollte ich nicht", flüsterte ich und lehnte mich gegen den Fensterrahmen. Eine ganze Weile sah ich hinab in den verwilderten Garten meines Spukhauses und dachte nach.

Keine Frage, ich hatte es übertrieben. Erst jetzt wurde mir klar, wie schutzlos Oliver mir ausgeliefert war. Ich hätte alles mit ihm anstellen können, ohne dass er etwas dagegen tun konnte. Aber statt mich in seine Lage zu versetzen, hatte ich einfach nicht nachgedacht. Es hatte ein Spaß sein sollen, aber der Schuss war gehörig nach hinten losgegangen. Ich konnte Olivers Wut verstehen und wäre in seiner Situation genauso sauer gewesen.

Seufzend ging ich zurück zu meinem Sessel vor dem Kaminfeuer, dessen flackernde Flammen mich umhüllten, ohne, dass die Wärme mein Innerstes erreichte.

"Du bist so dämlich, Robyn", murmelte ich mir selbst zu, schloss die Augen und lehnte den Kopf zurück. Oliver hatte helfen wollen, auf seine ganz eigene Art. Er hatte versucht, meinen Ehrgeiz zu wecken und mich zu animieren, noch härter daran zu arbeiten, eine sichere Traumwelt für mich zu schaffen. Jetzt war er fort und die Art, wie er gegangen war, sagte mir, dass er nicht zurückkehren würde.

Ich war auf mich allein gestellt, weil ich meine Kraft ausgenutzt hatte, um mich überlegen zu fühlen. So schnell konnte es gehen. So schnell war eine Grenze überschritten, die man sich selbst gesetzt hatte.

Was mochte diese Kraft dann erst mit einem Menschen wie Henry machen, der Gefallen an diesem überlegenen Gefühl gefunden hatte?
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Ich wachte eine halbe Stunde, bevor mein Wecker klingeln sollte, verheddert in meiner Bettdecke auf. Trotzdem blieb ich liegen und starrte die kleine Unebenheit an meiner weißen Zimmerdecke an, die die Form eines Halbmonds hatte.

Für den Rest meines Traumes hatte ich mir Gedanken darüber gemacht, was passiert war. Im Nachhinein betrachtet war ich einfach nur kindisch gewesen. Ich wollte Oliver nicht das Gefühl geben, dass ich überlegen war. Nein, ich hatte ihm zeigen wollen, dass ich nicht so hilflos war, wie er es darstellte. Aber als ich mich in seine Lage versetzte, konnte ich seine Reaktion verstehen.

Er hatte mir helfen wollen, mich zu schützen. Eben auf seine Weise, indem er mich permanent antrieb, an mir zu arbeiten. Allerdings konnte ich noch nie gut damit umgehen, wenn ich ständig kritisiert wurde. Dabei hatte ich völlig vergessen, dass Oliver freiwillig mit mir trainierte, meine eigene Traumwelt aufzubauen, in der ich vor Feinden sicher war. Ich hatte ihn nicht darum gebeten, er machte es, um mich zu schützen.

Nach den Wochen ohne besondere Vorkommnisse rückte allerdings die Gefahr, in der wir uns geglaubt hatten, immer weiter in die Ferne. Henry hatte keinerlei Anstalten gemacht, uns aufzusuchen, weder mich, noch Oliver, noch unsere Freunde. Seit dem Kampf in Mrs. Millers Traum hatte niemand von uns mehr eine der Schattenkreaturen zu sehen bekommen.

Hatte Henry sich nur zeitweise zurückgezogen, um sich zu sammeln und seinen nächsten Plan zu schmieden? Oder hatte er sein Vorhaben, mich und Oliver für seine Pläne zu missbrauchen, gänzlich über Bord geworfen?

Schließlich hatte ich seine Schatten schon einmal besiegt. Hatte das ausgereicht, um ihn in die Schranken zu weisen? Oder hatte es ihn nur noch mehr angespornt, mich ausfindig zu machen?

Henry missbrauchte seine Macht, die Träume anderer beeinflussen zu können. Er hatte ein ganzes Netzwerk an Gefolgsleuten aufgebaut, die in der Realität nach seiner Pfeife tanzten, aus Angst, seinem Einfluss in der Traumwelt ausgeliefert zu sein. Schutzlos, wie man erwähnen musste. Nicht zu wissen, was passierte, wenn man einschlief, war ein schreckliches Gefühl.

Aber hier handelte es sich nur um normale Menschen, die Mittel zum Zweck waren. Henrys Pläne gingen viel weiter. Es lag nahe, dass er gezielt nach Traumgängern suchte, wie Oliver und ich es waren. Er machte Jagd auf uns, weil wir bedeutend nützlicher für ihn sein konnten. Jemand, der sich unbemerkt in fremde Träume schleichen und Einfluss auf andere nehmen konnte, ein geflüstertes Wort an der richtigen Stelle, musste eine wahre Bereicherung in seiner Sammlung an Untergebenen sein.

Und das Beste daran war, dass er weiterhin im Verborgenen bleiben konnte, ohne das Risiko eingehen zu müssen, gesehen zu werden. Niemand würde ihm auf die Schliche kommen, selbst bei dem unwahrscheinlichen Fall, dass er an so etwas Absurdes wie Traumreisen glaubte. Manchmal wünschte ich mir diese Naivität zurück.

Ich seufzte laut, bevor ich die Beine aus dem Bett schwang. Diese Ungewissheit machte mir zu schaffen und beinahe wünschte ich mir, ich würde endlich Gewissheit haben, ob es überhaupt noch eine Bedrohung gab, vor der ich mich schützen musste. Um mich zu beruhigen, öffnete ich die Schublade meines Nachttischschränkchens und strich über die weichen Federn meines Traumfängers, der einst Grandma gehört hatte. Meiner verstorbenen Großmutter, die mir ihre Gabe vererbt hatte.

Der Traumfänger war der beste Schutz, den ich haben konnte. Er bescherte mir erholsame, traumlose Nächte, in denen ich für Henry unantastbar war.

Auf der anderen Seite hatte er mich auch nicht beschützt, als Mrs. Miller uns niedergeschlagen und in einer abgelegenen Hütte im Wald gefesselt hatte, was Olivers bestes Argument war. Ich durfte mich nicht auf ein geflochtenes Gebilde aus Garn, Federn und Perlen verlassen. Ich musste mich selbst schützen können.

Meine Motivation hielt sich in Grenzen, als ich meine Jeans überzog, mich in einen weiten Kapuzenpulli hüllte und meine langen, braunen Haare zu einem unordentlichen Knoten band. Ich warf beim Zähneputzen nur einen flüchtigen Blick in den Spiegel, aus dem zwei hellgraue Augen zurückblickten, dann schnappte ich meine Schultasche und ging hinunter in die Küche, wo Mum gerade die Cornflakes vom Boden auflas, die meine kleine Schwester Emmy beim Frühstück unter den Tisch fallen ließ. Ich schob die Schüssel aus ihrer Reichweite, als sie einen weiteren Löffel über den Rand ihres Hochstuhls hielt und die Flakes herunterrieseln ließ, was sie mit einem empörten Quietschen quittierte.

"Guten Morgen, Schatz", begrüßte mich Mum, als sie ächzend und mit Cornflakes in den blonden Haaren unter dem Tisch hervorkam. Ich beäugte misstrauisch die weiße Bluse, die sie zusammen zu einer weit geschnittenen, schwarzen Hose trug und die ihre schlanke Figur umschmeichelte. Die Haare hatte sie mit einer großen Spange im Nacken gebunden und zum ersten Mal seit Monaten sah ich meine Mutter wieder mit Make-up im Gesicht. Normalerweise trug Victoria Jones zuhause Joggingklamotten, die nicht selten mit Flecken in Form von Emmys Handabdrücken versehen waren. Nicht, dass mich der neue Aufzug störte.

"Willst du irgendwo hin?", fragte ich, während ich mir die Packung Cornflakes aus dem oberen Küchenschrank zog und die fordernden Laute meiner Schwester ignorierte, die sich in meinem Frühstück neues Wurfmaterial erhoffte.

Mum wischte den Küchentresen ab und errötete leicht.

"Ja, ich habe ein Vorstellungsgespräch", antwortete sie und schob entschlossen das Kinn vor, als erwarte sie Protest.

Ich blinzelte und rang mir ein Lächeln ab.

"Ehrlich? Das ist toll, Mum! Wo hast du dich denn beworben?"

Ich versuchte, nicht allzu besorgt auszusehen. Dass Mum wieder am Arbeitsleben teilhaben wollte, war wirklich eine gute Nachricht. Schon vor Emmys Geburt hatte sie sich eine Auszeit genommen, um ihre Krankheit in den Griff zu bekommen. Nach einem kleinen Rückschlag nach Grandmas Tod, bei dem die negativen Gedanken wieder drohten, sie zu erdrücken, war es schön zu sehen, dass sie es sich zutraute, wieder arbeiten zu gehen. Andererseits bedeutete ein neuer Job wieder mehr Stress, und Stress war etwas, mit dem meine Mutter nur schlecht umgehen konnte.

"In der Stadtverwaltung ist eine Stelle frei geworden, die sehr gut bezahlt ist. Ich hoffe, sie nehmen mich an."

Als ich aufstand, drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange.

"Du schaffst das schon. Ich wünsche dir viel Glück."

Nachdem ich Emmy noch einmal über die blonden Schillerlocken gestrichen hatte, machte ich mich auf den Weg zur Schule. Schon nach wenigen Schritten bereute ich, dass ich meine Handschuhe vergessen hatte. Für Februar war es heute besonders kalt. Es war ein letztes Aufbäumen des Winters und mein Atem bildete kleine Wölkchen vor meinem Mund. Funkelnde Eiskristalle überzogen die Blätter der fein gestutzten Bäume und Sträucher vor den im Schachbrett angeordneten Vorstadthäusern und die geparkten Autos am Straßenrand waren fast alle mit einer Eisschicht überzogen. Fast. Etwas weiter entfernt stand ein silberner Wagen mit getönten Scheiben, hinter denen ich die Silhouette zweier Männer erkennen konnte.

Ich kannte den Wagen. Er verfolgte mich seit Wochen, immer in gebührendem Abstand und doch nah genug, um mich zu beobachten. Mal war er da, mal nicht. An den Tagen, an denen ich ihn nicht sah, hegte ich die Hoffnung, nicht verfolgt zu werden. Aber sicher wusste ich es nicht. Vielleicht hatten sie sich einfach nur gut versteckt oder ein anderes Fahrzeugmodell gewählt – aber es gab mir ein besseres Gefühl, nichts darüber zu wissen.

Anfangs hatte ich geglaubt, die Männer, die mich beschatteten, gehörten zu Henry. Mittlerweile war ich sicher, dass dem nicht so war. Henry hatte andere Möglichkeiten, er bevorzugte die Traumwelt für die Durchführung seiner Ziele. Diese Männer stalkten mich aus einem anderen Grund, der mir bisher noch unbekannt war.

Ich hatte mehrmals versucht, mich dem Wagen zu nähern und der Geschichte auf den Grund zu gehen, aber jedes Mal setzte sich das Fahrzeug in Bewegung und verschwand. Bis es am nächsten oder übernächsten Tag wieder auftauchte.

Jacob und Carter hatten herausgefunden, dass er zu einem Unternehmen aus Larchester gehörte, die sich im Internet sehr bedeckt hielt, und für eine Zeit lang hatten wir es darauf beruhen lassen. Ich hegte die Hoffnung, dass sie einfach irgendwann verschwinden würden oder mir ihr Anliegen mitteilten, wenn die Zeit gekommen war. Aber je länger es dauerte, umso ungeduldiger und genervter wurde ich. Ich fragte mich, ob es vielleicht doch an der Zeit war, weitere Nachforschungen anzustellen.

Die Hände tief vergraben in der Jackentasche bog ich um die Ecke und verlor den Sichtkontakt zu meinen Verfolgern. Unter meinen Winterstiefeln knirschten kleine Steinchen und an zwei Stellen auf dem Gehweg hatte ich Mühe das Gleichgewicht zu halten, als ich auf eine vereiste Fläche trat.

Trotzdem schaffte ich es unbeschadet in Sichtweite der Larchester Highschool, die sich als trostloser Betonklotz hinter einigen Baumspitzen erhob.

Ein ganzes Stück vor mir sah ich eine wohlbekannte Silhouette mit hochgezogenen Schultern und energischem Schritt in dieselbe Richtung stiefeln. Ich beschleunigte und versuchte aufzuholen, immer darauf bedacht, den vereisten Pfützen auszuweichen.

"Oliver!"

Er musste mich gehört haben, so weit war er nicht mehr entfernt. Aber er ging weiter, ohne sich umzudrehen, überquerte die Straße und erreichte das Schulgelände, wo er zwischen einigen versammelten Schülern verschwand. Ich brummte in mich hinein und zog ein finsteres Gesicht.

Offensichtlich war er immer noch sauer auf mich, also beschloss ich, ihm Zeit zu geben. Es war ja nicht so, als würden wir gemeinsam in der Schule abhängen.

Seit dem Vorfall zum Winterball hatte sich ein bisschen was geändert. Oliver, der bei den Snobs – den Reichen und Schönen unserer Schule – untergekommen war, bevorzugte es zur Mittagspause nun, in der Cafeteria eigene Wege zu gehen, was nicht zuletzt an seiner Trennung von Claire Reynolds lag. Sofern man von Trennung sprechen konnte, denn laut Oliver waren sie nie wirklich zusammen gewesen. Es war nur schwer, das auch Claire zu verklickern, die seine Abfuhr eben einfach ignoriert hatte.

Jedenfalls war ich erstaunt, als Jack Morris, Christian und Hayden, die Jungs aus dem Rugby-Team, ihren Stammplatz bei den Snobs verließen und mit Oliver eine eigene Gruppe bildeten. Claire Reynolds und ihre Freundinnen Jessica Smith und Alice Marhold blieben würdevoll zurück.

Das Lager der Snobs war also gespalten und jeder an der Schule wartete gespannt darauf, ob es so bleiben mochte oder ob Claire es jemand anderem erlauben würde, die Lücke in ihrer Anhängerschaft zu füllen. Genügend Anwärter gab es, die ihr hinterherlechzten oder darauf aus waren, sich in ihrem Ansehen zu baden.

Ich stieg die Treppe zur Schule hoch, durchquerte den Korridor und schob mich an der schnatternden Schülerschar vorbei, um zu meinem Spind zu gelangen. Somit war unsere Nerd-Gruppe komplett, denn hier warteten Kira, Jacob und Carter, wie jeden Morgen.

"Bereit für die neue Woche?", begrüßte mich meine beste Freundin und strich sich eine braune Schillerlocke aus der Stirn, die über der Brille gelegen und ihr die Sicht versperrt hatte.

"Nicht wirklich", erwiderte ich und quittierte den Elan, den sie an den Tag legte, mit ausreichend Skepsis. Kira liebte die Schule und saugte den Unterrichtsstoff ein wie Sauerstoff in ihre Lungen.

Carter nickte mir, wie immer wortkarg wie ein Fisch, stumm zu und war im nächsten Moment auch schon wieder verschwunden, da er nur wenige Kurse mit uns zusammen belegte.

Jacob begleitete uns zum Klassenraum und seine massige Gestalt bahnte sich problemlos einen Weg durch die Schüler. Im letzten Monat schien er noch einige Zentimeter gewachsen zu sein und er überragte die meisten der Umstehenden um Haupteslänge, was ihm sichtlich unangenehm war.

"Wie ist es gelaufen heute Nacht?", erkundigte er sich über die Schulter, als wir ins Klassenzimmer einkehrten und uns an unsere Plätze setzten. Kira neben mir und Jacob nahm den Tisch hinter uns ein.

"Lasst uns lieber nicht davon reden", murmelte ich unbehaglich, nicht zuletzt deshalb, weil Oliver auch gerade den Raum betrat und sich lässig auf den Platz vor uns fallen ließ, ohne mich zu beachten. Ich biss mir schuldbewusst auf die Unterlippe und wich Kiras fragendem Blick aus.

Tatsächlich hatte ich gehofft, dass Oliver die Sache schnell hinter sich lassen könnte, aber offensichtlich war er sehr nachtragend. Nicht, dass wir in der Schule allzu viel miteinander zu tun gehabt hätten, aber zu einem Morgengruß war er bis jetzt immer aufgelegt gewesen. Nachdem wir zwei Stunden Englischunterricht bei Mrs. Price, unserer mütterlichen und doch strengen Klassenlehrerin, hinter uns gebracht hatten, hatte Kira meine Schweigsamkeit satt.

"Also, was ist passiert?", konfrontierte sie mich neugierig in der Pause auf dem Schulhof. Ich berichtete ihr, Jacob und Carter in wenigen Sätzen, was geschehen war und wieso Oliver die eingeschnappte Leberwurst mimte.

"Mann, Robyn, das war ganz schön gedankenlos", schnalzte Jacob mit der Zunge. "Tut mir leid, wenn ich das so direkt sage."

"Schon gut", winkte ich ab, denn Jacobs Ehrlichkeit war eine der Eigenschaften, die ich an ihm schätzte. "Ich habe selbst mitbekommen, dass ich zu weit gegangen bin. Aber das Ganze sollte wirklich nur ein Spaß sein."

"Anscheinend fand Oliver deinen Spaß nicht ganz so lustig", schmunzelte Kira, die das Geschehene gar nicht so schlimm fand. Aber sie war auch meine beste Freundin, natürlich hielt sie zu mir.

"Ich konnte ja nicht ahnen, dass er so viel Humor hat wie ein Sack Kartoffeln", murmelte ich verdrossen und warf verstohlene Blicke zum Basketballfeld, auf dem Oliver sich mit ein paar Jungs den Ball zuwarf, um sich aufzuwärmen, während wir anderen in der Kälte bibberten.

Selbst Claire Reynolds, die selbst an den kältesten Tagen für gewöhnlich ihre langen, schlanken Beine in hautengen Leggins zur Schau stellte und der Präsentation ihrer makellosen, weißen Haut mehr Bedeutung schenkte als dem unangenehmen Drang, mit den Zähnen zu klappern, war heute in einen eleganten, schwarzen Mantel aus samtigem Stoff gehüllt und trug eine karminrote Wollmütze, unter der ihre rote, wallende Mähne hervorlugte.

Gedankenverloren betrachtete ich das Mädchen, das mir die letzten Monate zur Hölle gemacht hatte und mich seit dem Winterball gekonnt ignorierte. Ich konnte nicht sagen, dass ich etwas dagegen hatte, nicht mehr von ihr schikaniert zu werden, aber beruhigt war ich deswegen trotzdem nicht. Claire gehörte nicht zu den Menschen, die eine Niederlage einfach so hinnahmen, und ich hatte sie beim Ball vor der gesamten Schule bei einem Wutausbruch zur Schnecke gemacht.

Ich hatte weitere Demütigungen erwartet, weitere Schimpfwörter, mit denen sie mich tagtäglich belegt hatte oder wenigstens diesen angeekelten, abwertenden Blick, als hätte sie ein Stück Mist unter der Nase, wenn ich in ihre Nähe kam. Aber nichts dergleichen geschah.

Claire behandelte mich wie Luft. Ich war nicht so dumm zu glauben, dass endlich Frieden zwischen uns herrschte. Stattdessen hatte ich die Befürchtung, dass der Waffenstillstand ihr lediglich dazu diente, neue, perfide Rachepläne zu schmieden.

Kira, die immer an das Gute im Menschen glaubte, hielt mich in dieser Beziehung für paranoid. Jacob und Carter waren da schon realistischer.

"Du bist geliefert", hatte Carter mir versichert, als ich in die Runde gefragt hatte, ob ihnen Claires Zurückhaltung auch so seltsam vorkam, und Jacob hatte mich mitleidig angesehen.

Seitdem verspürte ich eine gewisse Anspannung, wenn Claire in meiner Nähe war. Als warte man darauf, dass eine tickende Bombe explodierte, ohne zu wissen, wann es soweit sein würde.

Als hätte sie meine Gedanken gespürt, fing ich Claires Blick quer über den Schulhof auf, doch sie schaute so schnell wieder weg, dass ich mir nicht sicher war, es mir nicht eingebildet zu haben. Wie immer stand sie zusammen mit Alice und Jessica, ihren beiden Freundinnen, die wie Chihuahuas an den Lippen der rothaarigen Schönheit hingen, in der Hoffnung, ihr Leckerchen in Form von einer Spur Anerkennung zu bekommen.

Die Schulglocke läutete und forderte uns auf, uns zu unseren Unterrichtsräumen zu begeben. Ich versuchte mich gedanklich von dem Verhalten meiner Mitschüler zu lösen und auf den Geschichtstest vorzubereiten, den Mr. Murphy in der Woche zuvor angekündigt hatte. Doch im Korridor erwartete mich die nächste unangenehme Begegnung, die ich unbedingt vermeiden wollte.

Cole Andrews' blitzeblaue Augen sahen mich, bevor ich mich hinter Jacob wegducken konnte. Ich fluchte leise, als er sich bei seinen drei Freunden entschuldigte, mit denen er lässig am Spind gelehnt hatte, und meine Richtung ansteuerte.

Meine Rettung war Mrs. Lincoln, die Musiklehrerin, die ihm den Weg mit einem Schlagzeug versperrte, das sie auf Rollen durch den Korridor schob. Ich nutzte die Gelegenheit und beschleunigte meinen Schritt. Wenig später hatte ich das Klassenzimmer erreicht und ließ mich auf meinen Platz fallen. Kira, der der Vorfall nicht entgangen war, seufzte theatralisch.

"Du kannst ihm nicht ewig aus dem Weg gehen, Robyn", sagte sie nicht zum ersten Mal. 

„Ich kann es aber versuchen." 

Denn genau das beabsichtigte ich. Ich verspürte keinerlei Bedürfnis, mich mit dem Jungen auseinanderzusetzen, der mich zum Winterball versetzt hatte und stattdessen turtelnd mit seiner vermeintlichen Exfreundin aufgetaucht war. Nachdem wir uns schon mal geküsst hatten, wohlgemerkt.

Kira schüttelte leicht mit dem Kopf. "Du solltest mit ihm reden", riet sie mir. "Hör dir an, was er zu sagen hat. Vielleicht hatte er einen triftigen Grund, zum Ball mit Alina aufzutauchen. Und wenn nicht, dann kannst du endlich einen Haken an die Sache machen."

"Ich rede erst mit ihm, wenn du mit Jacob geredet hast", konfrontierte ich sie mit dem einzigen Thema, von dem ich wusste, dass es Kira zum Schweigen bringen würde. Und tatsächlich presste sie verhalten die Lippen zusammen.

"Wenn er mit mir reden will, muss er schon selbst das Gespräch suchen", antwortete sie trotzig und nun war ich diejenige, die seufzte.

Der Winterball hatte nicht nur mein Liebesleben auf den Kopf gestellt. Auch Kira hatte sich von diesem Abend etwas anderes erhofft. Wochenlang zuvor hatten sie und Jacob sich angenähert. Im Schneckentempo, aber trotzdem hatten sie ihr Interesse aneinander kundgetan. Allerdings war Jacob in Sachen Beziehung, gelinde ausgedrückt, etwas unbeholfen.

Dabei hatte der Winterball so gut für die beiden angefangen. Jacob als Kiras Begleitung hatte sie ganz gentlemanlike ausgeführt, ihr Getränke besorgt und mit ihr getanzt. Die beiden hatten an diesem Abend noch nicht von meiner und Olivers Entführung gewusst. Nachdem sie sich auf die Suche nach mir gemacht und mich nicht gefunden hatten, waren sie davon ausgegangen, dass ich gegangen war. Und so hatten sie den Abend gemeinsam genossen, bis Jacob Kira nach Hause gebracht hatte.

Und jetzt Hand aufs Herz: Jeder, wirklich jeder kennt diesen Moment, in dem man sich vor der Haustür der Liebsten in die Augen blickt, und der perfekt geeignet wäre für den ersten Kuss. Alles wäre perfekt gewesen. Jacob in einem schmucken Anzug und Kira in ihrem wunderschönen, weißen Kleid, beleuchtet von der Straßenlaterne und unter dem herabrieselnden Schnee der bezaubernden Nacht.

Aber Jacob hatte es versemmelt. Er hatte Panik bekommen und sich nicht getraut, Kira zu küssen. Und als sie ihm erwartungsvoll entgegengetreten war, hatte er ihr formvollendet die Hand geschüttelt und sich verabschiedet.

Immer, wenn ich mir die Szene vorstellte, wusste ich nicht, ob ich lachen oder das Gesicht in den Händen vergraben sollte. Kira fand die ganze Geschichte nicht ganz so witzig, und seit dem Abend war die Stimmung zwischen den beiden angespannt. Sie begegnete ihm mit kühler Höflichkeit, und Jacob war in ihrer Gegenwart noch verunsicherter und ein bisschen tapsig.

Er tat mir wirklich Leid in diesen Momenten, aber Kira hatte mir verboten, mich einzumischen. Sie erwartete, dass er den ersten Schritt machte. Also hielt ich mich zurück und hoffte darauf, dass sie wieder zueinanderfinden würden.

Mr. Murphy unterbrach unser Gespräch, als er die Aufgabenzettel des Tests austeilte. Seufzend begann ich zu schreiben, ohne mir allzu viele Sorgen zu machen. Ich hatte am Wochenende für den Test gelernt und in Anbetracht dessen, was mir an diesem Tag noch bevorstehen sollte, war der Geschichtstest ein Klacks. Denn leider hatte sich zum zweiten Halbjahr unser Stundenplan geändert. Was bedeutete, dass wir montags gleich zwei Stunden des Faches hatten, das mir am meisten verhasst war. Sportunterricht.
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Dabei begann alles gar nicht so schlecht. Wir Mädchen durften in der Turnhalle Sport machen, während die Jungs dazu verdonnert waren, in der eisigen Kälte Rugby zu spielen und sich auf das kommende Spiel in ein paar Wochen vorzubereiten, bei dem sie auf die Kallua Bulldogs treffen würden. Beide Mannschaften standen in größter Konkurrenz zueinander, was nicht zuletzt an der Feindseligkeit der beiden Trainer lag, die sich nicht riechen konnten.

Mr. Graham, der unsere Larchester Eagles trainierte, lief seit Wochen auf Hochtouren und brachte die Jungs an ihre Grenzen. Oliver, Jack, Christian und Hayden aus meiner Klasse wurden freitags sogar zwei Stunden vom Unterricht befreit, um ein Extra-Training einzulegen.

Vom Rugbyfeld waren vier Mal die Woche die Wutausbrüche des Trainers zu hören, nachmittags sah man das Team durch die Straßen Larchesters joggen und auf den Fluren wurde laut gejohlt und gegrölt, wenn die Spieler in ihren grau-roten Jogginganzügen auftauchten.

Sie waren jedes Jahr zu dieser Zeit die Helden der Schule, die Mädchen vergötterten sie, die Jungen sahen zu ihnen auf und von den Lehrern bekamen sie eine Sonderbehandlung und weit mehr Verständnis für Fehlzeiten oder fehlende Hausaufgaben, als uns anderen gegönnt war. Ich konnte nicht verstehen, wieso diesem Spiel so viel Bedeutung beigemessen wurde. Die Larchester Eagles hatten in den letzten drei Jahren gegen die Kallua Bulldogs verloren, wenn auch knapp.

Für mich war es spannend, beim Spiel zuzusehen, wir hatten ja sowieso Anwesenheitspflicht, aber das war auch schon alles. Ich verspürte nicht das Bedürfnis, in Tränen auszubrechen, wenn sie verloren, so wie das Cheerleaderteam und Mr. Graham. Und mich überkam auch kein Drang, die muskulösen Spieler auf Händen durch die Korridore zu tragen, wenn sie gewonnen hatten.

Fast genauso viel Aufmerksamkeit wie die Eagles bekamen die Cheerleader unter der Führung von Claire.

Sie trugen nach dem Training ihre knappen Röcke und die bauchfreien Tops zur Schau, als hätte sie Karl Lagerfeld persönlich eingekleidet. Wenn sie die Korridore der Schule entlangliefen, teilte sich die Menge und von irgendwo her schien eine unsichtbare Windmaschine sexy ihre Haare wehen zu lassen. Sie erfüllten das typische Klischee eines Highschool-Cheerleader-Teams, und Claire war ihre unangefochtene Anführerin.

Die ganze Schule fieberte also dem bevorstehenden Wettstreit der beiden Mannschaften entgegen und die Spannung war beinahe greifbar. Leider hatte das auch Einfluss auf uns weniger Sportbegeisterten, wie ich an diesem Tag schmerzhaft erfahren musste.

Wie sich herausstellte, blieb niemand an unserer Schule von dem Aufruhr verschont, den das Zusammentreffen der Eagles mit den Bulldogs verursachte. Zunächst begann der Sportunterricht wie immer. Nachdem wir uns umgezogen hatten, wobei ich anmerken muss, dass ich mich in meiner Jogginghose und dem Trägertop bedeutend wohler fühlte als in Jeanshosen, liefen wir unsere üblichen Runden, um uns aufzuwärmen. Das war für mich immer noch der erträgliche Teil am Sportunterricht, denn laufen konnte ich. Noch leichter fiel es mir in der Turnhalle, bei der es auf dem glatten Parkettboden so gut wie keine Stolperfallen gab, die sich mir sonst immer in den Weg stellten.

Danach rief uns unser Sportlehrer Mr. Fox zusammen und sein erwartungsvolles Gesicht verhieß nichts Gutes für mich. Bis er mich sah und seine freudige Zuversicht zu einem offenkundig zweifelhaften Blick wechselte. In diesem Moment wusste ich, dass mir das, was er zu sagen hatte, ganz und gar nicht gefallen würde.

"Also gut, alle mal herhören", rief er und klatschte in die Hände. "Ich habe in Absprache mit Mr. Graham eine kleine Änderung in unserem Sportprogramm vorgenommen."

Ich stöhnte innerlich auf.

"Wie Sie alle wissen, findet in drei Wochen das große Spiel gegen die Bulldogs statt. Und ich kann Ihnen sagen, dieses Jahr haben wir nicht vor, wieder gegen sie zu verlieren."

Er legte eine bedeutungsschwere Pause ein, die die Spannung verstärken sollte, bei mir aber nur zu unterschwelliger Übelkeit führte.

"Sie fragen sich sicher, was das Spiel mit unserem Sportunterricht zu tun hat", fuhr Mr. Fox fort. "Die Antwort ist ganz einfach. Sie können vielleicht nicht als Spieler auf dem Spielfeld Ihre Unterstützung zeigen, aber Sie können unsere Jungs anfeuern."

Irritiert runzelte ich die Stirn. Die ganze Schule war verpflichtet, sich bei dem Zusammentreffen der Mannschaften zu versammeln. Natürlich würden wir von der Tribüne aus unsere Schulmannschaft bejubeln. Was das mit unserem Sportunterricht zu tun hatte, war mir schleierhaft. Bis mir plötzlich dämmerte, worauf Mr. Fox hinauswollte. Mir wurde jetzt richtig schlecht.

"Dieses Jahr werden wir den Bulldogs beweisen, aus welchem Eisen die Schüler der Larchester High geschmiedet sind und wie groß unser Zusammenhalt ist. Mr. Graham hat daher beschlossen, das Team der Cheerleader zu erweitern und das größte Programm auf die Beine zu stellen, das unsere Schule je gesehen hat."

"Echt jetzt?", flüsterte Kira neben mir. "Wir sollen diese Miniröcke tragen und mit Pompons umherwedeln? Weiß er eigentlich, wie albern das aussieht?"

Ich konnte nicht antworten, mein Mund war staubtrocken. Ich sollte tanzen, und das auch noch vor der gesamten Schule. Es würde die größte Blamage meines Lebens werden, jede Wette.

Auch meine Mitschülerinnen schienen wenig begeistert zu sein. Claires Gesichtszüge waren entgleist. Die Überraschung lag ganz auf Seite unseres Sportlehrers. Es dauert eine Sekunde, bis sie sich gefasst hatte und einen Schritt vortrat.

"Mr. Fox, bei allem Respekt, aber das Programm der Cheerleader steht schon seit Monaten fest. Wir trainieren seit Ewigkeiten dafür. Sie können unsere Choreografie jetzt nicht einfach über den Haufen werfen."

Unser Sportlehrer hob beschwichtigend die Hände.

"Keine Sorge, die Änderungen im Programm werden minimal sein. Wir versuchen, so viele Schülerinnen wie möglich mit einzubeziehen, ohne etwas an der Grundformation zu ändern. Wir werden das Team aufstocken und die restlichen Schülerinnen rundherum positionieren und mit leichteren Bewegungsabläufen betrauen. Mir ist klar, dass das Cheerleading ein gewisses Talent erfordert." 

Sein Blick fiel wieder auf mich.

"Und eine gewisse Figur", bemerkte Claire bedeutungsschwer. "Die Cheerleader-Uniform passt nicht jedem."

Das schien Mr. Fox, der sich noch nie mit so etwas befasst hatte, völlig aus dem Gleichgewicht zu bringen.

"Ja, tja, ähm…", stotterte er und rieb sich mit der Hand über den Nacken. "Was das angeht… Die Mädchen, die den Cheerleader-Stamm verstärken, werden die übliche Uniform anziehen. Bei den anderen reicht es aus, die Farben der Schule zu tragen."

"Womit wir die Auswahl stark begrenzt hätten", murmelte Alice, Claires Freundin so laut, dass wir alle es verstehen konnten.

Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Was Claire sagte, war zwar oberflächlich und nicht ganz fair, aber so ganz Unrecht hatte sie damit auch nicht. Ich musste an Larissa oder Daria denken, beides liebenswürdige Mädchen, die sich den Crows angeschlossen hatten. Nie im Leben würden sie sich in ein bauchfreies Top und einen Minirock quetschen. Zumindest nicht, wenn sie nicht aus Leder waren und Nieten hatten.

Mr. Fox wollte sich allerdings nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.

"Miss Reynolds, als Cheerleader-Chefin beauftrage ich Sie damit, zwanzig geeignete Mädchen für Ihr Team auszusuchen. Wir werden sehen, wie sie sich mit ein bisschen Übung tänzerisch entwickeln."

Claire sah aus, als hätte sie auf ein Stück Zitrone gebissen, aber sie wagte es nicht, zu widersprechen. Stattdessen glitt ihr prüfender Blick über die Mädchen. Ich sah angestrengt in eine andere Richtung, als sie die Reihen abschritt.

"Castello, Yeng, Peterson", wählte sie die ersten drei Kandidatinnen aus, die sich tatsächlich darüber zu freuen schienen. Claire beachtete sie nicht weiter.

"Roberts", rief sie wenig später auf und Kira neben mir gab ein leises Quieken von sich. Claires kalte Augen blieben nur einen Moment an mir hängen, dann ging sie weiter. Ich atmete hörbar aus. Fast schon hatte ich damit gerechnet, dass Claire mich absichtlich auswählen würde, um mich zu blamieren, aber dass ihr Cheerleader-Team eine professionelle Choreografie ablegen würde, war ihr wichtiger.

Weitere Mädchen aus unserer Klassenstufe folgten ihrer Liste und jetzt war sie am Ende der Reihe angekommen. Automatisch spannte ich mich wieder an und zählte eins und eins zusammen, als ich Claires unwilliges Gesicht wahrnahm. Es gab niemanden mehr, der dem Profil entsprach, nach dem sie Ausschau hielt. Niemanden, außer mir vielleicht.

"Jones", fügte Claire emotionslos hinzu. Der Boden tat sich unter meinen Füßen auf. Sie gab Mr. Fox ein Zeichen, dass sie fertig ausgewählt hatte, ohne auf meinen leisen Protest zu reagieren.

"Also schön", rief der Sportlehrer und pfiff einmal laut in seine Trillerpfeife, was uns alle zusammenzucken ließ. "Miss Reynolds wird in den nächsten Unterrichtsstunden versuchen, euch in die Choreografie der Cheerleader einzubinden. Alle anderen folgen mir hier rüber. Wir werden eine einfache Tanznummer einstudieren, damit wir den Profis nicht die Schau stehlen."

Er zwinkerte zuversichtlich und freute sich über seinen eigenen Witz. Von uns lachte keiner. Niemand war auf diese Situation vorbereitet gewesen, am allerwenigsten die Cheerleader, die nun lautstark begannen zu meckern und zu stöhnen, als sich Mr. Fox mit seiner Gruppe entfernt hatte. Claire dagegen legte eine Professionalität an den Tag, die ich nicht von ihr erwartet hätte.

"Hört zu, das ist für niemanden von uns einfach, also lasst uns das Beste draus machen", rief sie laut und gab ihren Mädels ein Zeichen, Aufstellung zu nehmen. „Wir werden euch zeigen, welche Choreografie wir einstudiert haben, und dann sehen wir, wie wir euch einbinden.“

Was dann kam, war schlicht und einfach beeindruckend. Eines musste man den Cheerleadern lassen, sie konnten sich wirklich gut bewegen. Als die Musik einsetzte, sahen wir gebannt auf die Tanznummer, die selbst ohne Pompons und Miniröcke mächtig Eindruck schindete.

Die Cheerleader schlugen Räder, machten Spagat, tanzten sich die Seele aus dem Leib und nach einigen Hebefiguren und Sprüngen standen Claire und Alice schließlich auf den Schultern ihrer Teamkolleginnen und breiteten die Arme aus.

Kira und ich stimmten in den Jubel der anderen ein und zollten unseren Respekt für die Darbietung. Aber die gute Laune verflog ganz schnell, als ich daran dachte, dass wir bei dieser Show mitmachen sollten. Wir würden die Nummer versauen, keine Frage.

Claire stemmte die Hände in die Hüften.

"Kann einer von euch ein Rad? Spagat? Irgendwas, was uns nützlich sein könnte?"

Neun Hände hoben sich, unter anderem die von Marlene, Susi und Pia, von der ich wusste, dass sie Karateunterricht nahm und wahrscheinlich sogar gelenkiger war als wir alle zusammen. Claire ließ sie vorführen, was sie auf Lager hatten. Nicht ganz unzufrieden nickte sie ihnen zu.

"Alles klar, ihr kommt mit mir dort hinüber. Ihr werdet die ganze Choreografie mit uns tanzen. Stellt euch schon mal drauf ein, dass ihr die nächsten Wochen hart an euch arbeiten müsst. Alice, du übernimmst den Rest."

Alice, Claires beste Freundin und eine dunkelhäutige Schönheit, verzog deutlich das Gesicht.

"Was soll ich mit ihnen machen?", jammerte sie, als wären wir gar nicht da.

"Bringe ihnen die Grundschritte bei", rief Claire über die Schulter. "Wir postieren sie in der hinteren Reihe, dann fällt es nicht so auf, wenn Fehler passieren."

Ich hatte absolut nichts dagegen, in der hintersten Reihe zu stehen, denn selbst das war mir noch zu sehr im Fokus der Zuschauer. Aber ich ergab mich meinem Schicksal und unter den prüfenden Blicken von Alice versuchte ich mir die Schritte zu merken, die sie uns vorgab und bei denen sie laut mitzählte.

Es war beschämend. Beim Paartanz, wenn ich geführt wurde, mochte ich noch eine halbwegs gute Figur abgeben. Aber hier war ich auf mich alleine gestellt und meine Arme und Beine schienen sich jedes Mal selbständig zu machen und mir nicht mehr zu gehorchen.

Ich fiel zwei Mal während einer Drehung hin, klatschte Miranda, der kleinen Asiatin aus unserer Klasse, versehentlich meine Hinterhand ins Gesicht, weil ich in die falsche Richtung sprang, und mein Fußknöchel knackte bedrohlich, als ich versuchte, mich um die eigene Achse zu drehen.

Alice' verzweifelter Gesichtsausdruck machte mir keine Illusionen, dass es vielleicht besser aussah, als es sich anfühlte. Aus einem Trampeltier machte man eben keine Gazelle.

Im Gegensatz zu mir legte Kira, nachdem sie die schüchterne Zurückhaltung abgelegt hatte, durchaus beeindruckende Bewegungen aufs Parkett und als Claire uns fünf Minuten Pause gewährte, beriet sie sich flüsternd mit Alice. Wenig später kam Claire zu uns herüber.

"Roberts, du kommst mit mir", sagte sie kühl, aber aus ihren Augen sprach Neugier. Mir schenkte sie keinen Blick, was mir nur recht war.

"Wie es aussieht, bist du aufgestiegen", grinste ich Kira zu, die extrem eingeschüchtert wirkte.

"Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt", gab sie zu. Ich gab ihr einen ermutigenden Schubs.

"Trau dich. Du bist eine tolle Tänzerin. Zeig, was du kannst!"

Kira straffte etwas die Schultern und ich war stolz auf sie, als sie sich den Mut nahm, zu Claires auserwählter Gruppe zu stiefeln. Für meine beste Freundin bedeutete das eine wahnsinnige Überwindung, denn sie setzte alles daran, unsichtbar zu bleiben. Aber es gab keinen Grund, sich zu verstecken! Kira war toll und wenn es nach mir ging, sollte die ganze Welt sehen, was sie zu bieten hatte.

Die nächste halbe Stunde, die wir tanzten, wurde zu einer wahren Schinderei. Ich spürte Muskeln in meinem Körper, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie besaß. Mein Respekt für Claire und das Team wuchs. Sie waren nicht einmal außer Puste, trainierten eisern und zeigten perfekte Körperbeherrschung. Wenn man sich die Show von der Tribüne aus ansah, wirkte der Tanz so leicht und ungezwungen. Aber was die Cheerleader leisteten, war harte Arbeit.

Als sich unsere Proben dem Ende zuneigten und Claire und Alice angeregt diskutierten, war ich mir sicher, dass ich aussortiert werden würde. Und wenn nicht, würde ich freiwillig gehen. Ich hatte in dieser Gruppe nichts verloren und war froh, dass ich das Training halbwegs unbeschadet überstanden hatte.

Doch dann schnappte ich ein paar Wortfetzen von Alice auf.

"Komm schon Claire … schon immer vorgehabt … genügend Leute für die Pyramide … Roberts ist leicht genug…"

Sie redete intensiv auf ihre Freundin ein, die sich nur zögernd für die Vorschläge erwärmte. Schließlich nickte Claire und gab nach.

"Ihr habt hart trainiert heute", rief sie mit ihrer autoritären Stimme und klatschte in die Hände. "Das war wirklich nicht schlecht und ich bin guter Dinge, dass sich die meisten von euch gut integrieren. Zum Abschluss würden wir gerne etwas mit euch versuchen, was wir schon lange vorgehabt haben. Bisher haben wir zu wenig Mädchen dafür gehabt, aber nun könnte es funktionieren."

Sie musterte uns eine nach der anderen.

"Roberts, wie steht es mit deinem Gleichgewicht?"

Kira erbleichte zusehends.

"Ähm, ganz gut, denke ich", antwortete sie schüchtern.

Claire nickte, ohne die Miene zu verziehen.

"Dann wird dir die Ehre zuteil, mit mir und Alice die Pyramide zu bilden. Ihr anderen bildet die Bases, also die Säulen. Roberts und Alice sind die Middle Layer. Ich stehe als High-Flyer ganz oben."

Unschlüssig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Auf der einen Seite war ich froh, dass das Training nach dieser letzten Übung vorbei war. Aber eine dreistöckige Pyramide? War das nicht etwas viel verlangt für ein Team, das Menschen wie mich beinhielt?

Im Nachhinein betrachtet hätte ich an diesem Punkt aussteigen sollen. Ich würde sowieso nicht mit den Cheerleadern tanzen und konnte vermutlich froh sein, wenn ich überhaupt in der Anfängergruppe von Mr. Fox mitmachen durfte. Nicht, dass ich das gewollt hätte.

Aber ich wollte auch nicht gänzlich als Versagerin dastehen und so ließ ich mir von Alice meinen Platz zuweisen. Sie gab uns Anweisungen, was wir zu tun hatten, und kurze Zeit später kletterte sie an uns nach oben und richtete sich auf.

Ich prustete unter ihrem Gewicht, das sich schmerzhaft auf meiner rechten Schulter ablud. Auf der anderen Gruppe kletterte Kira empor. Sie schwankte, konnte sich aber schnell wieder fangen und gab Claire mit hochkonzentriertem Gesicht ein Zeichen.

Die Cheerleaderchefin straffte die Schultern, stieg auf die Hände einiger Teamkollegen und ließ sich hochheben. Dort verschränkten Kira und Alice die Hände, um Claire an die Spitze zu bringen.

Der Druck auf meiner Schulter verstärkte sich und ich keuchte. Meine Muskeln waren bereits durch das Training strapaziert und ich zitterte unter der Last.

"Alice", brachte ich hervor. "Alice, ich kann dich nicht mehr halten!"

Mir stand der Schweiß auf der Stirn.

"So schwer bin ich nicht", zischte Alice mir zu. "Wir sind gleich fertig, Claire muss nur noch …"

Ich sollte nicht mehr erfahren, was Claire musste, denn in diesem Augenblick gaben meine Knie unter mir nach. Die Last war zu viel und meine Körperspannung versagte ihren Dienst. Die Pyramide brach zusammen.

Claire, die gerade beim Abstieg war, sprang trotz der Überraschung elegant ab. Kira schrie kurz auf, wurde aber genügend von unten gestützt, um nicht zu fallen.

Anders als Alice, die es schlimmer erwischte. Sie rutschte von meiner Schulter ab, kippte nach vorne über und landete unsanft auf dem Hallenboden, wo sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel rieb.

Ich sprang zu ihr, um ihr aufzuhelfen, aber sie wehrte mich mit vor Hass verzogenem Gesicht ab.

"Alice, es tut mir leid, das war keine Absicht!"

"Verschwinde, du Trottel!", jaulte sie. Kurz darauf war Claire bei ihr, um den Fuß zu untersuchen.

"Sieht nicht gebrochen aus", murmelte sie. "Was ist denn passiert?"

"Die da ist passiert", keifte Alice und zeigte auf mich. "Sie versucht schon die ganze Zeit, uns zu sabotieren."

Ich überlegte, ob es die Mühe wert war, Alice zu erklären, dass ich mich nicht absichtlich bewegte wie ein Wackelpudding. Vermutlich nicht. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass Claire die Vorlage nutzte, um mich fertigzumachen. Aber sie sah ihre Freundin nur streng an.

"Du hast eine der Neuen als Basis genommen? Ich habe dir doch gesagt, dass du sie nur zum Stabilisieren einteilen sollst!"

Alice starrte Claire genauso sprachlos an wie ich.

"Selbst schuld", murrte die und ignorierte uns. "Besorg dir bei Mr. Fox etwas Eis und sieh zu, dass du bald wieder auf die Beine kommst – wir können uns jetzt keine Ausfälle leisten."

"Aber …", protestierte Alice, doch Claire war bereits aufgestanden und ließ sie sitzen, woraufhin sie mir einen so berechnenden Blick zuwarf, dass ich mir nicht mehr sicher war, ob Alice mich nicht absichtlich an diese Position gestellt hatte.

Eine halbe Stunde später verließ ich mit Kira gemeinsam die Turnhalle, nachdem ich mich ein dutzend Mal bei ihr entschuldigt hatte. Sie hätte sich genauso verletzen können wie Alice. Kira wollte nichts davon hören und versuchte mir ständig klarzumachen, dass ich mir nicht die Schuld für den Unfall geben sollte.

Die kalte Luft draußen fühlte sich wie Nadelstiche auf unseren verschwitzten Gesichtern an. Mr. Fox hatte meinen Rücktritt aus dem Cheerleaderteam kurz zuvor mit wenig Überraschung entgegengenommen. Aber das war es nicht, was Kira und mich noch Minuten später beschäftigte.

"Sie hat mich im Grunde genommen verteidigt!", sagte ich zum wiederholten Mal und schüttelte den Kopf.

"Ich muss zugeben, das ist wirklich seltsam für Claire", stimmte mir Kira zu. "Ich hätte erwartet, dass sie zu Alice hält."

"Nicht nur das, normalerweise hätte sie keine Gelegenheit ausgelassen, mich vor allen zur Schnecke zu machen. Dieser plötzliche Sinneswandel kann einem ja fast Angst machen."

Ich stand Claires neuer Zurückhaltung mir gegenüber sehr skeptisch gegenüber. Versuchte sie tatsächlich, mich zu ignorieren? Aber wieso jetzt, nachdem sie mich jahrelang mit Freuden schikaniert hatte? Oder plante sie etwas?

Die Ungewissheit machte mich verrückt. Ich war so in Gedanken vertieft, dass ich Cole viel zu spät bemerkte und nicht mehr ausweichen konnte. Er stand mir direkt gegenüber.

Augenblicklich begann mein Herz schneller zu schlagen, als ich in seine eisblauen Augen blickte. Gleichzeitig brodelte die vertraute Wut in mir.

Cole sah wie immer unverschämt gut aus mit der roten Sportjacke und der schwarzen Mütze, unter der ein paar dunkle Strähnen hervorlugten. Aber der Bann, in den er mich einst gezogen hatte, war verflogen, nachdem er mich belogen hatte.

"Ich geh schon mal vor", nuschelte Kira und verzog auf meinen vorwurfsvollen Blick hin entschuldigend den Mund.

"Hast du einen Moment für mich?", fragte Cole mit seiner tiefen Stimme, die einen durchaus einlullen konnte.

"Eigentlich nicht, ich muss nach Hause", versuchte ich es und trat einen Schritt zur Seite. Cole schnitt mir wieder den Fluchtweg ab.

"Robyn, bitte!"

Der flehende Ton ließ mich stehenbleiben und seufzend ausatmen.

"Was willst du, Cole?"

Seine Schultern senkten sich, als wäre er erleichtert, dass ich nicht wieder davonlief. Noch nicht.

"Ich möchte mit dir reden, du gehst mir seit Wochen aus dem Weg."

"Nicht ohne Grund", brummte ich.

Cole versuchte es mit einem entschuldigenden Lächeln, das jedes Herz zum Schmelzen brachte.

"Das weiß ich, und du hast auch jedes Recht dazu. Ich möchte nur nicht, dass diese ungeklärten Sachen zwischen uns stehen."

Ich schloss die Augen, denn eigentlich wollte ich nichts lieber, als einfach nach Hause zu gehen und den Tag zu vergessen.

"Na schön", antwortete ich schließlich. "Aber nicht heute, Cole. Wirklich nicht. Mein Tag war eine Katastrophe bisher."

Enttäuschung und Erleichterung funkelten gleichermaßen in Coles Augen.

"Können wir uns nicht morgen Nachmittag treffen?", bat er mich. "Im Park?"

Ich ließ mir Zeit, bis ich antwortete, und selbst dann war ich mir nicht sicher, ob ich die richtige Entscheidung traf.

"Also gut. Morgen Nachmittag."
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Als ich mich auf den Weg in den Park machte, schob sich die Sonne hinter einer Wolke hervor. Ihre Strahlen wärmten mein Gesicht, aber sie verscheuchten nicht die Bedenken, die wie ein bleiernes Gewicht an mir zogen. Ich hatte mir geschworen, hinter der Sache mit Cole einen Haken zu machen. Und nun traf ich mich mit ihm, weil ich mich hatte überreden lassen. Ein Hoch auf meine Entschlossenheit.

Andererseits würde ich diese Geschichte vermutlich nie ganz abschließen können, wenn ich weiterhin nicht mit ihm redete, also würde ich dieses Treffen nutzen, um mir über ein paar Dinge klar zu werden.

Ich ging entlang der Mauer, die den Park abgrenzte, bis zu dem brusthohen, schmiedeeisernen Tor, das flankiert von zwei Engelsstatuen war. Von dort aus zog sich ein sandfarbener Kiesweg durch die Parkanlage von Larchester. Das saftige Grün des fein gestutzten Rasens zu beiden Seiten war im Winter verblasst, aber die Sonne schien mit jedem Tag kräftiger. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die ersten Blumen in den gekonnt angeordneten Blumenrondellen erblühten, und an den großen Laubbäumen, die im Sommer Schatten spendeten, entstanden bereits die ersten Knospen.

Ich ließ mir Zeit, als ich an den am Weg verteilten Parkbänken vorbeischlenderte. Das Wetter hatte viele Menschen nach draußen gelockt, vor allem Mütter mit Kinderwagen, Jogger und ein paar Jugendliche, denen die Langeweile ins Gesicht geschrieben stand.

Bald würden auch die ersten Straßenkünstler auftauchen und die Wiesen mit Musik erfüllen oder innerhalb von wenigen Minuten Porträts von den Menschen anfertigen, die sich dem faszinierenden Zauber der Kunst nicht entziehen konnten und bereit waren, dafür zu zahlen.

Der blaue See in der Mitte des Parks glitzerte im Sonnenschein, der die Eisdecke bis auf die Ränder weggetaut hatte. Er hatte am Westufer auf der anderen Seite sogar einen Sandstrand, der im Sommer sehr begehrt war und viele Besucher anzog.

Je näher ich dem Treffpunkt mit Cole kam, umso langsamer wurde ich, um mich zu sammeln. Etwas weiter entfernt auf der Wiese warfen sich zwei Spieler aus dem Rugbyteam, deren Namen ich nicht kannte, eine Frisbee zu. Ich senkte den Kopf, um nicht erkannt zu werden.

Natürlich hatte sich der Unfall mit Alice, den ich verursacht hatte, in Windeseile herumgesprochen, dafür hatte sie persönlich gesorgt. Und natürlich gaben alle mir die Schuld, was, wenn man es genauer betrachtete, ja auch der Fall war. Mr. Graham, der Trainer des Rugbyteams, hatte mir im Korridor einen so giftigen Blick zugeworfen, als hätte ich versucht, das gesamte Spiel zu sabotieren. Jack Morris hatte mir vor dem Unterricht zugezischt, ob ich jetzt endlich zufrieden sei.

Das war auch das erste Mal seit dem Wochenende, dass Oliver mich nicht wie Luft behandelt hatte.

"Lass gut sein, es war ein Unfall", hatte er mich verteidigt, ohne mich dabei anzusehen. Immerhin, es war ein Fortschritt. Danach hatten sie sich herumgedreht und waren gegangen, Jack noch immer stinkig und Oliver gleichgültig.

Mittlerweile konnte ich damit umgehen, negative Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Ich wusste, das Thema würde sich schnell wieder im Sand verlaufen, sobald der nächste Skandal die Runde machte, an dem ich hoffentlich nicht wieder beteiligt sein würde.

Jetzt, wo ich kein rotes Tuch mehr vor den Augen von Claire Reynolds zu sein schien, standen meine Chancen dafür gar nicht so schlecht. Sofern ihr Sinneswandel, der mir noch immer Kopfzerbrechen bereitete, von Dauer war.

Ich kam an zwei alten Damen vorbei, die auf der Parkbank saßen und angeregt schnatterten. Dann sah ich Cole, wie er lässig mit dem Rücken an einer Eiche lehnte und flache Steine in den See warf, die ein paar Mal über die Oberfläche hüpften, bevor sie in den Tiefen versanken.

Nervös vergrub ich die Hände in den Taschen und verbannte die Bilder von ihm und Alina aus meinem Kopf, um ihm nicht gleich so feindselig gegenüberzutreten. Er hatte um eine Chance gebeten, sich zu erklären, und die sollte er auch bekommen.

Als Cole Andrews mich sah, warf er den letzten Stein und rieb sich die Hände an der engen Jeans sauber, die ihm unglaublich gut stand. Seine Augen funkelten, aber ich sah ihm an, dass er nervös war, was mich irgendwie rührte, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen konnte.

"Ich dachte schon, du kommst nicht", begrüßte er mich unterwürfig, als ich neben ihm stehen blieb.

"Ich würde lügen, wenn ich sage, dass ich nicht darüber nachgedacht habe", gab ich zu und versuchte mich an einer neutralen Tonlage.

Cole nickte verständnisvoll.

"Gehen wir ein Stück?", lud er mich ein und ich war dankbar, dass ich so die Möglichkeit hatte, seinem Blick auszuweichen.

Einige Schritte lang herrschte Stille zwischen uns, aber ich beabsichtigte nicht, als erstes das Wort zu ergreifen.

"Hör zu, Robyn", begann Cole schließlich. "Was auf dem Winterball passiert ist, tut mir wahnsinnig leid."

Ich sah hinüber zum anderen Ufer des Sees.

"Das sagtest du schon", erwiderte ich kühl. Er sollte nicht das Gefühl bekommen, eine einfache Entschuldigung würde mich vergessen lassen, wie verraten, beschämt und verletzt ich mich gefühlt hatte.

Cole ließ ein tiefes Seufzen vernehmen.

"Ich war ein absoluter Arsch."

"Stimmt. Rede ruhig weiter", widersprach ich ihm nicht und konnte gerade noch so verhindern, dass sich mein Mund zu einem Schmunzeln verzog. Wie schaffte es dieser Junge nur, alle mit seinem Charme einzuwickeln? Cole probierte es mit einem schiefen Lächeln.

"Wenn es hilft, beteure ich dir gerne noch weiter, wie schändlich ich mich verhalten habe."

Nun konnte ich nicht anders, als belustigt die Augenbrauen nach oben zu ziehen.

"Schändlich?", wiederholte ich.

Cole straffte die Brust.

"Gewiss, es war schändlich! Ich gräme mich dafür! Wenn die edle Dame die Güte hätte, mir meine Frevel zu vergeben, ich wäre der gesegnetste Tölpel dieser Erde."

Prustend lachte ich los. Die Plänkeleien und das Schlüpfen in Rollen war eines der Dinge, die ich nach unserer gemeinsamen Zeit vermisst hatte.

"Mich deucht, Ihr überschätzt euch", antwortete ich hochmütig. "Tölpel und Narr ist kaum trefflich genug, um eure Torheit zu beschreiben. So saget mir, wieso sollte ich Euch diese Eselei verzeihen?"

Cole verlor etwas von seiner Anspannung, die sich klar in seinen angespannten Schultern abgezeichnet hatte.

"Es war nie meine Absicht, dich zu verletzten", sagte er jetzt ernst und leise. "Ich wusste wirklich nicht, dass Alina über Weihnachten nach Hause kommen würde. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als sie in der Tür stand und mir plötzlich um den Hals gefallen ist, als hätte es unseren Streit nie gegeben."

Mein Anflug von Heiterkeit war verschwunden.

"Das erklärt nicht, wieso du mit ihr auf dem Winterball aufgetaucht bist und so getan hast, als wäre nie etwas zwischen uns passiert.

"Ich sagte doch, ich war ein Narr", gab Cole zu und fuhr sich mit der Hand durch die dunklen Haare. "Es ist nur so … Alina und ich kennen uns schon, seit uns unsere Eltern vor ein paar Jahren einander vorgestellt haben. Wir haben eine lange, gemeinsame Vergangenheit. Als sie wieder aufgetaucht ist, war es für einen Moment so, als wäre sie nie weggewesen. Es war ein Trugschluss, das weiß ich jetzt."

Ich schwieg daraufhin. Dass Cole und Alina schon ewig zusammen waren, wusste die ganze Schule. Es war sicher nicht einfach, hinter so etwas einen Schlussstrich zu ziehen. Aber hätten sie ihre Angelegenheiten nicht klären können, bevor sie auf dem Winterball herumgeknutscht hatten?

"Wir sind nicht mehr zusammen. Es ist vorbei", beantwortete er meine unausgesprochene Frage.

Ich presste die Lippen aufeinander.

"Das bedeutet nicht, dass du bereit für etwas Neues bist. Oder dass ich es bin."

Cole blieb stehen und hielt mich am Arm fest, damit ich ihm ins Gesicht sah.

"Ich würde es aber gerne herausfinden. Wenn du es auch willst."

Mein Herz machte wieder einen dieser Sprünge, als ich ihm in die Augen blickte. Es setzte einfach einen Schlag aus, nur um dann doppelt so stark zu schlagen. War es nicht das, was ich wollte? Dass Cole sich für mich entschied und nicht für Alina? Es war das erste Mal, dass er ernsthaftes Interesse bekundete. Das erste Mal, dass er direkt aussprach, dass er sich mehr zwischen uns vorstellen konnte als das, was wir bisher gehabt hatten. War es mir möglich, zu vergessen, was passiert war?

"Gib mir ein bisschen Zeit, okay?", bat ich ihn. Ich wollte nicht einfach wieder springen, nur weil er "Hopp" rief. Erst musste ich mir im Klaren darüber werden, was mein Herz wollte.

"So viel du willst."

Wir hatten schon eine gute Runde durch den Park gedreht und näherten uns jetzt wieder dem Ausgang. Ich war froh, dass unsere gemeinsame Zeit schon so bald endete. In Coles Nähe war es mir nicht möglich, objektive Entscheidungen zu treffen. Und doch verlangsamte ich meinen Schritt automatisch. Ich belog mich selbst. So ungern ich es auch zugab, ich genoss die Zeit mit Cole an meiner Seite. Aber konnte ich ihm jemals verzeihen und wieder anfangen, zu vertrauen?

Vielleicht. Ich würde auf jeden Fall versuchen, es herauszufinden.

Es herrschte ein angenehmes Schweigen zwischen uns und für den Augenblick war alles in Ordnung. Ich war im Reinen mit mir selbst. Bis ich dieses vertraute Gefühl verspürte, das mir die Nackenhärchen hochstehen ließ.

Mechanisch sah ich mich nach dem Wagen um, der mich mit Sicherheit beobachtete und den mein Unterbewusstsein längst bemerkt haben musste. Tatsächlich, dort hinter der Mauer stand er, ich konnte das silberne Dach erkennen. Zwei Männer standen davor, lehnten sich gegen das Fahrzeug und sahen zu uns herüber.

Ich konnte ihre Gesichter hinter den Sonnenbrillen nicht erkennen, aber ihre Blicke folgten uns. Cole bemerkte, dass ich mich anspannte.

"Stimmt was nicht?", fragte er und folgte meinem Blick.

"Nein, alles in Ordnung", erwiderte ich nach kurzem Zögern. Aber Coles Stirn war bereits gerunzelt. Ich fragte mich, ob ihm bewusst war, dass er mich automatisch mit seinem Körper abschirmte, als er einen Schritt zur Seite trat.

"Wer sind diese Männer? Wollen die was von dir?"

Es widerstrebte mir, Cole mit in diese Sache zu ziehen.

"Mach dir keine Sorgen", beschwichtigte ich ihn. "Sie … sie beobachten nur."

Cole blieb stehen und starrte mich entgeistert an.

"Was hat das zu bedeuten, sie beobachten nur? Tun sie das schon länger?"

Ich zog Cole am Arm mit mir, bis wir hinter einem Gebüsch etwas Deckung hatten und aus dem Sichtfeld der Männer waren.

"Ja, aber das ist erst mal kein Grund zur Sorge. Ich bin mir sicher, sie werden mir irgendwann mitteilen, was sie wollen."

Meine Begleitung wirkte keinesfalls überzeugt.

"Ich weiß nicht, Robyn, das gefällt mir ganz und gar nicht. Du hast keine Ahnung, was diese Männer im Sinn haben. Und du hast wirklich keine Ahnung, wer das ist oder zu wem sie gehören?"

Ich verneinte kopfschüttelnd.

"Soll ich ein paar Nachforschungen anstellen lassen?", bat Cole mir an. "Mein Dad hat eine Sicherheitsfirma, ich bin mir sicher, er würde …"

"Nein", unterbrach ich ihn schnell. "Das ist nicht nötig, wirklich nicht. Ich werde mich selbst darum kümmern."

Cole sah aus, als würde er mir liebend gerne widersprechen, also legte ich so viel Zuversicht wie möglich in meine Stimme.

"Ich kümmere mich darum, Cole. Du brauchst nicht den edlen Ritter zu spielen."

Vielleicht war es wirklich an der Zeit, endlich herauszufinden, was es mit den Männern auf sich hatte. Ich hatte gehofft, dass sie sich zu erkennen geben würden, wenn sie herausgefunden hatten, was sie wollten. Vielleicht war das Ganze ja ein Missverständnis? Offensichtlich entsprach ich nicht dem, was sie suchten – was auch immer das sein mochte.

"Es grämt mich, dass ich Mylady nicht zu Hilfe sein darf", ging Cole wieder demütig zu unserem Geplänkel über.

Wir erreichten das Ende des Parks, wo Coles Wagen auf der gegenüberliegenden Seite parkte.

"Darf ich euch mit meinem eisernen Ross nach Hause bringen?"

Ich schmunzelte wieder.

"Beim nächsten Mal, gewiss. Für heute möchte ich mich noch etwas an der Sonne laben."

Cole fasste sich ans Herz.

"Beim nächsten Mal? Ihr vergebt mir? Eure Güte ist löblich, junge Maid! Nun sagt, würdet ihr mich bald in eine Taverne begleiten und mir die Gunst erweisen, Euch meine lauteren Absichten zu beweisen?"

Ich kicherte und nickte zögernd. Cole verbeugte sich tief und hauchte mir einen Handkuss auf den Handschuh.

"Ihr ehrt mich! So passet auf Euch auf, wertes Fräulein."

Ich neigte würdevoll den Kopf und machte einen kleinen Knicks.

"Gehabet euch wohl, edler Recke."

Als Cole über die Straße zu seinem Wagen schritt, sah ich ihm nachdenklich hinterher. Machte ich einen Fehler, indem ich mich ein weiteres Mal mit ihm treffen würde? Ich wusste es nicht. Aber der Nachmittag hatte mir wieder gezeigt, dass ich noch nicht ganz über ihn hinweg war, so sehr ich es mir auch eingeredet hatte. Es war zum aus der Haut fahren.

Gemächlich machte ich mich auf den Heimweg und warf einen Blick über die Schulter. Der silberne Wagen war wieder verschwunden. Aber für wie lange?
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"Komm rein", begrüßte mich Kira, die Nervosität stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich schlüpfte ins Haus und erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, atmete ich auf. Jetzt wurde mir bewusst, wie angespannt ich war.

"Sind sie dir gefolgt?", fragte meine Freundin und spähte durch die kleine, rechteckige Milchglasscheibe in der Tür.

"Ja, den ganzen Weg von der Bushaltestelle bis hierher."

Sie führte mich in die Küche und goss uns ein Glas Orangensaft ein. Dabei huschte ihr Blick immer wieder zur Küchenuhr über der Tür.

"Noch 5 Minuten."

"Mach dich nicht verrückt, Kira", beruhigte ich sie, obwohl ich selbst ein nervöses Flattern im Bauch verspürte. Ich lehnte mich auf dem Barhocker am Tresen ein Stück zurück, damit ich aus dem Fenster sehen konnte. Die beiden Männer, die mich bisher beobachtet hatten, heute in einem dunkelblauen Mercedes, hatten in einiger Entfernung am Straßenrand geparkt.

"Ich finde das aber immer noch eine Schnapsidee", gab Kira zu bedenken. "Wir wissen fast gar nichts über diese Typen."

In einem Zug trank ich das Saftglas leer, um das mulmige Gefühl in meinem Magen zu vertreiben.

"Und genau das beabsichtige ich zu ändern. Du musst nicht mitkommen, wirklich."

Meine beste Freundin schürzte beleidigt Lippen.

"Natürlich komme ich mit, gar keine Frage."

Ich schenke ihr ein dankbares Lächeln und stand auf.

"Jacob wird gleich am Treffpunkt sein. Wir sollten uns bereithalten."

Kira schlüpfte im Flur in eine unauffällige, dunkle Jacke und zog ihre braunen Kunstlederstiefel über, bevor sie mich zum Hinterausgang führte. Hier waren wir von der Straße aus nicht zu sehen, allerdings war der Garten hinter dem Haus von einem hohen Zaun umschlossen, der das Grundstück von Kiras Eltern von dem Nachbargrundstück trennte.

"Hoffentlich sieht uns niemand", schnaubte ich, als wir den über den Winter in einer Gartenlaube verstauten Gartenstuhl herausholten und an den Zaun stellten, damit wir hinüberklettern konnten.

"Mrs. Finnigan ist trotz ihrer Brille fast blind", winkte Kira ab. "Sie würde uns nicht einmal bemerken, wenn wir nackt in ihrem Garten Purzelbäume schlagen würden."

"Nette Vorstellung", kommentierte ich und schwang ein Bein über den stabilen Holzzaun. "Sollten wir bei Gelegenheit mal ausprobieren."

Auf der anderen Seite kam ich mit einem dumpfen Aufschlag auf dem matschigen Boden auf. Kira folgte mir ein paar Sekunden später. Mrs. Finnigan, Kiras Nachbarin, wohnte in einem ziemlich vernachlässigten, alten Haus, bei dem die Vorhänge zugezogen waren. Ich spähte immer wieder zu den Fenstern in Erwartung, jeden Moment einen wütenden Ruf zu hören, was wir auf dem Grundstück verloren hatten. Aber alles blieb still, als wir uns durch den Garten stahlen und schließlich in einer Seitenstraße herauskamen, in der uns Jacob abholen sollte.

Von dem dunkelblauen Mercedes war nichts zu sehen. Leider auch nicht von dem Wagen, den Jacob sich von seinem Dad leihen wollte. Kiras Gesicht furchte sich vor Anspannung. 

„Vielleicht gab es Schwierigkeiten? Was, wenn sein Dad ihm den Wagen nicht gibt?"

Jacob hatte erst vor kurzem Geburtstag gehabt und den Führerschein gemacht. Es war die erste Fahrt, die er alleine machen würde. Nun ja, mit uns zusammen halt.

"Er wird schon auftauchen", murmelte ich in dem Moment, als der burgunderfarbene Kombi von Mr. Green um die Ecke bog, kurz mit den Rädern den Bordstein streifte, auf die Gegenfahrbahn ausscherte und wackelig wieder auf die eigene Seite der Straße zurückfand.

"Oh du liebe Güte", stöhnte ich. "Vielleicht hätten wir doch lieber den Bus nehmen sollen."

Ich wertete Kiras Brummen als Zustimmung. Trotzdem stiegen wir zu Jacob und Carter in den Wagen, als er ruckartig vor uns zum Stehen kam.

Jacob strahlte über das ganze Gesicht, stolz darauf, unser Fluchtfahrzeug fahren zu dürfen, weshalb ich die sarkastischen Worte, die mir auf der Zunge gelegen hatten, tapfer herunterschluckte. Ich wollte ihn nicht kränken und so schnallten wir uns schnell an, krallten uns an den Haltegriffen an der Tür fest und stellten uns der holprigen Fahrt.

"Hat es funktioniert?", fragte Jacob über die Schulter.

"Ich denke schon", antwortete Kira. "Sieht nicht so aus, als wären sie uns gefolgt."

Ich sah aus dem Rückfenster, um zu überprüfen, ob der dunkelblaue Mercedes auftauchte, aber vermutlich saßen die Männer immer noch vor Kiras Haus, tranken kalten Kaffee aus Pappbechern und lasen Zeitung.

"Mann, ist das aufregend", freute sich Jacob und ich schnappte erschrocken nach Luft, als er mit dem Wagen aus Versehen einen Schlenker machte und beinahe einen Radfahrer aufhockte.

"Meine Güte, hast du den Führerschein im Lotto gewonnen?", rutschte es nun doch aus mir heraus und ich biss mir auf die Lippe. Gott sei Dank war Jacob viel zu gut gelaunt, um meinen Flüchen Beachtung zu schenken.

Dabei war ich wirklich dankbar, dass mich meine Freunde begleiteten. Wir hatten am Tag zuvor eine Zusammenkunft an unserem Stammplatz in Browns Café gehabt, bei der ich Jacob, Kira und Carter von meinem Vorhaben erzählt hatte, meine Verfolger nicht länger zu ignorieren. Es wurde Zeit, dass ich mehr über sie herausfand und über die Beweggründe, die sie dazu verleiteten, mich auf Schritt und Tritt zu beobachten.

Jacob und Carter hatten bereits herausgefunden, dass es sich um eine Privatfirma handelte, die ihren Sitz in Larchester hatte. Nach weiterer Recherche stellte sich heraus, dass die Adresse, die sie gefunden hatten, ein ganzes Stück außerhalb der Stadt in einem relativ unbewohnten Gebiet lag. Leider waren das so ziemlich die einzigen Informationen, die wir bekommen hatten. Dachte ich zumindest, doch wie sich herausstellte, hatten die Jungs noch mehr Nachforschungen angestellt.

"Carter hat herausgefunden, dass das Unternehmen, das auf diese Adresse registriert ist, an der Börse aktiv ist und ganz nebenbei hochgeheime Forschungsprojekte finanziert."

"Nicht dein Ernst!", platzte Kira heraus und beugte sich vor. "Hochgeheime Forschungsprojekte?"

"Na super", stöhnte ich. „Vielleicht sehen sie in mir ihr nächstes Versuchskaninchen.“

Kiras besorgter Blick huschte zu mir.

"Und ihr habt nichts Genaueres erfahren?"

Carter schüttelte den Kopf.

"Staatsgeheimnis", erwiderte er lediglich in seiner üblichen Wortkargheit.

"Carter hat versucht, sich in das System einzuhacken, aber es gab absolut kein Durchkommen", erklärte Jacob an seiner statt. Ich lehnte mich zurück und stieß frustriert die Luft aus.

"Das wird ja immer besser."

"Mach dir keine Sorgen, Robyn", versuchte Kira mich zu beruhigen. "Wenn es wirklich um deine Traumgabe geht, können sie dir nie im Leben etwas nachweisen."

Aber da war ich mir längst nicht so sicher. Der Mensch analysierte doch alles, was ihm zwischen die Finger kam. Sicher würde ich mich bald in einem Schlaflabor wiederfinden, mit jeder Menge Kabeln am Kopf und umgeben von technischen Geräten.

Mir war die Lust auf jede weitere Unterhaltung gründlich vergangen und auch die anderen schwiegen, aber eher, um Jacob nicht abzulenken und doch noch im Straßengraben zu landen. Kurze Zeit später fuhren wir auf einer Landstraße, die aus Larchester heraus vorbei an einigen Wiesen und Feldern führte. Hier herrscht kaum Verkehr und schließlich bog Jacob in eine kleine Nebenstraße ein, die ich auf den ersten Blick gar nicht gesehen hätte. Es war nicht mehr als ein schmaler Schotterweg, der sich entlang des Waldes unendlich in die Länge zog, bis wir schließlich zwischen den Bäumen eintauchten. Bald darauf tauchte ein großes Anwesen auf, das dem von Coles Eltern nicht ganz unähnlich war.

Ich konnte von weitem eine schmucke Villa mit mehreren Türmen und Zinnen erkennen, umschlossen von einer sorgfältig gepflegten Parkanlage, die von einer hohen Mauer umgeben war. Jacob fuhr langsam an einem breiten, schmiedeeisernen Tor vorbei und parkte den Wagen schließlich etwas abseits, verdeckt von einem Gebüsch.

Alle vier starrten wir aus dem Fenster.

"Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?", sprach Kira aus, was wir alle dachten. "Das sieht eher aus wie ein Privatbesitz."

"Das ist die richtige Adresse", antwortete Carter. In seiner Hand hielt er das Handy mit der Navigations-App.

"Wer weiß, was im Inneren vorgeht", murmelte ich. "Vielleicht ist das Haus ausgestattet mit Operations-Sälen, in denen sie Menschen in ihre Einzelteile zerlegen."

Während der Fahrt hatten sich die grausigsten Vorstellungen in meinem Kopf festgesetzt.

"Sei nicht albern", tadelte mich Kira. "Aber ich muss zugeben, dass ich auch mit etwas anderem gerechnet hätte. Was tun wir jetzt?"

Ich öffnete die Tür des Wagens und stieg aus.

"Wir sehen nach, was sonst."

Schweigend gingen wir an der Mauer entlang bis zum großen Tor, das die Straße von der Auffahrt trennte. Mit wenig Hoffnung drückte ich die Klinke hinunter, natürlich ohne Erfolg. Das Tor war fest verschlossen. Es gab keine Klingel oder Ähnliches und in der Parkanlage hinter dem Tor war niemand zu sehen.

"Sieht nicht so aus, als wären Besucher hier erwünscht", stellte Jacob fest. "Vielleicht solltest du mal laut rufen?"

Ich kaute unschlüssig auf meinem Daumennagel.

"Und was dann? Was soll ich sagen? Hallo, ich bin diejenige, die ihr seit Wochen verfolgt und ich würde gerne wissen wieso?"

"Stimmt, das klingt irgendwie seltsam", kommentierte meine beste Freundin. "Wir könnten warten, bis jemand rein oder raus will."

Jacob hielt dagegen. "Dann stehen wir vielleicht noch Stunden hier, ohne dass etwas passiert."

Währenddessen besah ich mir die Mauer des Anwesens mit prüfendem Blick. Sie war verdammt hoch, aber nicht unbezwingbar. Carter folgte mir, während Kira und Jacob weiter diskutierten. Wortlos verschränkte er die Finger der Hände ineinander und bot mir die Räuberleiter an. Ich zwinkerte ihm in stummem Einverständnis zu, setzte meinen Fuß auf seine Hände und stemmte mich an der Mauer nach oben. Nach einem Ruck saß ich auf dem kalten Stein, mit einem Bein innerhalb und dem anderen Bein außerhalb des Anwesens.

Für eine Sekunde hielt ich die Luft an und sah hinüber zur Villa, doch die Baumkronen der Parkanlage gaben mir weitestgehend Sichtschutz.

"Robyn, was zum Teufel tust du da?!", rief Kira, als sie mich entdeckte.

"Ich bin doch nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um jetzt einfach wieder nach Hause zu fahren, ohne etwas herausgefunden zu haben. Ich will mich nur ein bisschen umsehen."

Kira sah maßlos erschrocken aus, Jacob blickte sich immer wieder nervös um und Carter grinste, während er sich seine Beani-Mütze und die wirren, dunklen Locken aus der Stirn schob.

"Das ist nicht erlaubt!", empörte sich meine Freundin und ich zog die Augenbrauen nach oben.

"Ach, und mich seit Wochen zu beschatten ist natürlich vollkommen legal? Ich will ja nichts stehlen, ich will nur wissen, mit wem ich es zu tun habe."

Kira rang sichtlich mit sich selbst.

"Wir kommen mit", presste sie schließlich hervor. Die Tatsache, dass meine beste Freundin für mich bereit war, an ihren absolut unantastbaren Prinzipien zu rütteln, erstaunte mich mehr als der Fakt, dass ich gerade dabei war, mir unbefugt Zutritt auf diesem Grundstück zu beschaffen. Aber ich hatte meine Freunde bereits zu tief in diese Sache mit hineingezogen.

"Nein, ich gehe allein", widersprach ich. "Je mehr wir sind, umso größer ist das Risiko, dass wir gesehen werden. Aber vielleicht wäre es gut, wenn ihr den Fluchtwagen bereithaltet."

"Wie willst du wieder herunterkommen?", fragte Jacob, doch da gab ihm Carter bereits ein Zeichen. Kurz darauf saß er, von Jacob hochgehoben, neben mir auf der Mauer.

"Ich helfe dir hoch, wenn du zurückkommst", bot er mir an und in seinen braunen Augen funkelte der Schalk. Ich grinste ihn kurz an, überwand meine Bedenken und ließ mich an der Mauer heruntergleiten.

Als ich auf dem weichen Grasboden aufkam, wartete ich ab, ob eine laute Sirene losgehen würde. Aber es blieb alles still und auch im Haus rührte sich nichts.

Geduckt suchte ich mir einen Weg zwischen den Büschen und Bäumen, um mich dem Haus zu nähern, ohne gleich entdeckt zu werden. Dabei hatte ich absolut keine Ahnung, nach was ich eigentlich suchte. Ein Schild vielleicht? Ein Name oder irgendetwas, was mir einen Anhaltspunkt gab, mit wem ich es zu tun hatte? Sollte ich es wagen, einen Blick durch die Fenster zu werfen?

Meine Anspannung wuchs, je näher ich den riesigen Fenstern der Westseite der Villa kam. Südlich ragte eine große Terrasse über dem von Säulen flankierten Eingang hervor. Von dort aus wäre ich auf den ersten Blick zu sehen gewesen. Ich zögerte im Schatten der Bäume. Sollte ich näher herangehen? Im Prinzip wusste ich, dass es besser war, ungesehen zu verschwinden, solange ich noch konnte. Aber dann wäre dieser Ausflug umsonst gewesen und das wollte ich unbedingt vermeiden.

In den letzten Tagen hatte sich mein Vorhaben, mehr über meine Verfolger herauszufinden, fest in meinem Kopf verankert. Ich musste endlich wissen, was diese Menschen von mir wollten. Hier auf diesem Anwesen zu stehen, fühlte sich so surreal an.

Schließlich fasste ich den Mut, meine Deckung zu verlassen und die letzten Meter bis zum Haus zurückzulegen. Ich stieg an ein paar Zierfelsen und zwischen einigen Buchsbäumen empor und presste mich schwer atmend an die Hauswand.

Meine Hände zitterten durch den Adrenalinausstoß, gleichzeitig fühlte ich mich verwegen und unbesiegbar. Ich war unbemerkt auf ein großes Anwesen gelangt, war meinen Verfolgern einen Schritt voraus und schlug sie mit ihren eigenen Waffen. Ich spionierte sie einfach aus, während sie mich ausspionieren wollten. Ein bisschen fühlte ich mich wie ein weiblicher James Bond auf einer neuen Mission.

Nachdem ich mich so weit beruhigt hatte, dass ich meinen zitternden Knien wieder vertraute, schob ich mich entlang der Wand zum Fenster. Vorsichtig lugte ich um die Ecke, immer damit rechnend, jeden Moment erwischt zu werden. Aber der Raum dahinter war leer und leider auch absolut nichtssagend. Mit der Hand schirmte ich das Licht ab und presste mein Gesicht näher an die Scheibe.

Es musste sich um eine Art Arbeitszimmer handeln, denn einen Großteil vom Raum nahm ein schwerer Schreibtisch aus Eichenholz vor einem Regal mit Ordnern und Akten ein. In diesem Moment hätte ich meinen kleinen Finger dafür gegeben, um nur einen Blick in die Akten werfen zu können. Sie hätten mir wahrscheinlich Aufschluss gegeben, aber sie waren unerreichbar hinter dem dicken Glas des Fensters. Und ein Einbruch kam nicht infrage, Wagemut hin oder her. Mal abgesehen davon, dass ich reines Glück gehabt hatte, bisher noch nicht entdeckt worden zu sein.

Also suchte ich alle Informationen, die ich von meinem Beobachtungsposten aus bekommen konnte. An der Wand hingen einige Landschaftsgemälde, daneben ein Foto von einer dreiköpfigen Familie, aber es war zu klein, um die Gesichter zu erkennen. Auf dem Schreibtisch türmten sich ein paar lose Zettel und ein Stapel Bücher, deren Titel ich nicht erkennen konnte. Ich meinte, auf dem obersten Buch eine Abbildung von einem menschlichen Gehirn zu erkennen und mein Blick saugte sich daran fest. Es sah aus wie einer dieser medizinischen Ratgeber.

War das mein Hinweis darauf, wieso diese Männer hinter mir her waren? Sollte ich tatsächlich als menschliches Forschungsobjekt dienen? Klang für mich ziemlich plausibel, schließlich entstanden Träume in unserem Gehirn und meine Fähigkeit, in den Träumen anderer zu wandeln, musste für einen Wissenschaftler wahnsinnig interessant sein.

Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn jetzt öffnete sich die Zimmertür und eine Frau in einem altmodischen, schwarz-weißen Haushälterinnen-Kostüm erschien im Türrahmen. Ich hatte Glück, dass sie rückwärts lief und einen Staubsauger in das Arbeitszimmer zog, sonst hätte sie mich sofort entdeckt. So blieb mir Zeit, den Schock zu verdauen und mich zurückzuziehen.

Also presste ich mich wieder an die Hauswand und sah mich nach einem Fluchtweg um, den man vom Fenster aus nicht sehen würde. Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass der Fluchtweg versperrt war. Und ich war bereits entdeckt worden.

Plötzlich erschien mir die Begegnung mit der Haushälterin als das weitaus geringere Übel. Im Gegenteil, ich hätte alles dafür gegeben, wenn sie jetzt aus dem Fenster gesehen, die Lage erkannt und dieses gewaltige Monstrum zurückgepfiffen hätte, das reglos vor der Rabatte stand und jede Bewegung von mir fixierte.

Vor mir, kaum vier Meter entfernt und jeden Muskel des Körpers angespannt, stand ein abnormal großer Rottweiler.

"Ach. Du. Scheiße.", krächzte ich tonlos, als ich vor Angst erstarrt zusah, wie sich ein langgezogener Speichelfaden von den Lefzen des Biestes abseilte. Er stand einfach nur da und stierte mich an, doch jetzt, wo ich ihn auch entdeckt hatte, löste sich ein tiefes Grollen in seiner Brust. Beschwichtigend hob ich die zitternden Hände, als hätte er eine Waffe auf mich gerichtet. Aber das musste er gar nicht, dieser Hund war Waffe genug, und sie stand kurz davor, loszugehen.

Die Angst, die mir die Kehle zuschnürte, war zu viel für meine Kniegelenke, die zu Butter zerlaufen waren. Nur die Tatsache, dass ich immer noch an der Wand lehnte, hielt mich davon ab, in mich zusammenzusacken.

"Okay, ich tue dir nichts, wenn du mir nichts tust", brachte ich heiser hervor und wäre ich nicht in dieser perfiden Situation gewesen, wäre mir die Abstrusität dieser Aussage vielleicht bewusst gewesen. Aber ich konnte keinen einzigen, klaren Gedanken mehr fassen. Ich wollte einfach nur wegrennen, weg von diesem Biest und raus aus diesem bescheuerten Anwesen, doch ich rührte mich keinen Millimeter. Ich wusste, wenn ich auch nur eine falsche Bewegung machte, würde das Biest seine Zähne in mir vergraben. Es war dämlich gewesen, einfach über eine Mauer zu steigen und hier einzubrechen. Natürlich gab es auf so einem Anwesen Schutzmaßnahmen, ob nun durch Kameras, Alarmanlagen oder eben diesen monströsen Hund, der mich nun anknurrte.

"Ich vermute, du wirst mich nicht einfach so gehen lassen?", fragte ich den Rottweiler und verspürte den irren Drang zu lachen, entgegen der Panik, die mich lähmte.

Der Hund starrte mich weiter an.

Langsam ließ ich die Hand sinken und trat probeweise einen vorsichtigen Schritt zur Seite, doch das genügte schon. Der Hund gab ein tiefes, warnendes Bellen ab, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Schnell zog ich den Fuß wieder zurück.

"Schon gut, ich bleibe ja", flüsterte ich, aber einmal angefangen schien das Biest gar nicht wieder aufhören zu wollen, Alarm zu schlagen. Sein Bellen hallte über das gesamte Anwesen und schickte Stromschläge der Angst durch meine Nervenbahnen. Er kam einen Schritt näher, fletschte die Zähne und präsentierte mir seine todbringende Waffe, die sich mühelos um meine gesamte Kehle würde schlingen können.

Ich stand kurz davor, zu hyperventilieren. Meine Lunge schmerzte bereits, ich hatte absolut nichts, womit ich mich verteidigen konnte. Der Rottweiler machte einen weiteren Schritt vor, er duckte sich ab, als setze er zum Sprung an, und ich schrie auf.

Im gleichen Moment ertönte ein lauter Pfiff von irgendwo links neben mir. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie eine dunkel gekleidete Gestalt um die Ecke bog und wie angewurzelt stehen blieb.

"Jasper!", rief der Mann, woraufhin der Rottweiler sofort zurückwich und leise winselte, als könne er nicht fassen, dass er seine Beute nun nicht mehr erlegen durfte.

Ein weiterer Pfiff und Jasper zog sich zurück, um dem Befehl des Mannes Gehorsam zu leisten. Nun erst wurde mir bewusst, in was für eine Lage ich mich gebracht hatte. Man hatte mich gerade dabei erwischt, wie ich Hausfriedensbruch begangen hatte.

Ohne zu überlegen gab ich meinem Fluchtinstinkt einfach nach. Ich stieß mich von der Wand ab, sprang das Steinbeet hinunter und rannte wie noch niemals zuvor in meinem Leben. Ich vertraute darauf, dass Jasper den Befehlen seines Herrn mehr Bedeutung schenken würde als seinem Jagdtrieb. Gleichzeitig hoffte ich, dass niemand so brutal sein würde, den Hund erneut auf mich zu hetzen.

Bestimmt hatte er mein Gesicht noch gar nicht erkannt, und solange er mich nicht fassen und meinen Namen aus mir herausquetschen würde, standen die Chancen gut, dass ich noch einmal ungeschoren davonkommen würde, sofern ich nur endlich diese blöde Mauer erreichte, auf der Carter auf mich wartete, und die nun so verdammt weit entfernt zu sein schien.

Ich konnte nicht anders, ich musste mich einfach noch einmal panisch umdrehen und versichern, dass mir kein blutrünstiger Hund auf den Fersen war. Tatsächlich saß der Rottweiler immer noch an ein und derselben Stelle, auf die ihn sein Herr verwiesen hat, wenn auch zappelnd und winselnd, weil er sich nicht an der Jagd beteiligen durfte. Stattdessen rannte mir der dunkelhaarige Mann hinterher und seine dumpfen Schritte kamen näher und näher.

Es musste einer der Leibwächter des Besitzers der Villa sein, denn er trug einen dunklen Anzug und hatte ein Headset auf, in das er keuchend ein paar Befehle brüllte, die ich nicht verstehen konnte.

Plötzlich konnte ich die Stelle nicht mehr finden, an der Carter auf mich wartete. Ich war panisch losgerannt, aber das Anwesen war so groß, dass ich mir nicht mehr sicher war, in die richtige Richtung zu laufen. Ich blieb mit dem Fuß in einer unebenen Stelle im Boden hängen und stolperte, sprang sofort wieder auf und rannte weiter. Aber mein Verfolger hatte ein gutes Stück aufgeholt und war knapp hinter mir.

Gehetzt suchte ich mit den Augen die Mauerkrone ab, auf der Suche nach Carter, bis ich ein Stück weiter links seine blaue Jacke zwischen den Bäumen hervorschimmern sah. Ich schlug einen kleinen Bogen und peilte seine Richtung an. Die Mauer kam näher. Mein Verfolger ebenso. Ich konnte seinen rasselnden Atem dicht hinter mir hören.

Carter sah mich bereits, rief irgendetwas hinunter zu Jacob und Kira auf der anderen Seite der Mauer und setzte sich so in Position, dass er den Arm hinunterstrecken konnte, um mich sofort hinaufzuziehen. Ich musste ihn nur noch erreichen. Musste nur noch meine Hand ausstrecken und abspringen. Es waren höchstens noch fünfzehn Meter. Fünfzehn Schritte hinaus aus diesem Horrortrip.

Aber ich schaffte es nicht mehr. Bevor ich die Mauer erreichte, packte mich eine starke Hand hinten am Kragen und zog mich zurück. Ich versuchte mich ihr zu entziehen, wand mich wie ein Aal und durch den Schwung, den wir beide gehabt hatten, kamen wir ins Stolpern.

Ich ging in die Knie und wurde von zwei starken Händen an der Jacke heraufgezogen. Zwei graublaue Augen unter zornig zusammengezogenen, buschigen Augenbrauen sahen mir direkt ins Gesicht. Doch plötzlich veränderte sich etwas darin. Die Augen des Mannes weiteten sich, ich konnte den Schreck darin erkennen. Gleichzeitig lockerte sich sein Griff und im selben Moment, als mir klar wurde, dass der Mann mich erkannt hatte, streckte ich die Hand aus und presste ihm meine Handfläche an die Wange.

Als hätte er sich daran verbrannt, brüllte er erschrocken auf und stieß mich von sich weg. Ich fand mein Gleichgewicht wieder, rannte die letzten Meter zur Mauer und packte Carters Hand.

Mit einer erstaunlichen Kraft und mithilfe des Schwungs durch meinen Absprung zog er mich nach oben und wir sprangen auf der anderen Seite herab, wo Jacob und Kira mit laufendem Motor auf uns warteten.

Jacob fuhr los, bevor wir die Türen hinter uns zuziehen konnten, und hinter dem Wagen spritzte Schotter durch die Luft. Staubwolken wirbelten hinter uns auf, als Jacob das Gaspedal durchtrat und uns in halsbrecherischem Tempo über den Kiesweg zurück zur Hauptstraße brachte.

Ich rang nach Luft, meine Lunge schmerzte und bei jedem Atemzug verspürte ich ein schmerzhaftes Stechen in der Seite. Jacobs Blick glitt immer wieder in den Rückspiegel und erst, als wir auf der Hauptstraße ankamen und immer noch nicht verfolgt wurden, entspannte er sich etwas.

Kira, die jetzt auf dem Beifahrersitz saß, drehte sich aufgeregt zu uns nach hinten.

"Was ist passiert?", fragte sie, halb vorwurfsvoll, halb erleichtert, dass wir entkommen waren.

Ich konnte nicht sofort antworten, dafür raste mein Herz viel zu schnell und ich spürte den Schreck in allen Gliedern. Selbst Carter, den nichts aus der Ruhe bringen konnte, sah mit seinen geröteten Wangen nicht mehr ganz so entspannt aus wie sonst.

"Ein Wachhund", brachte ich schließlich hervor. "Sie haben einen verdammten Wachhund. Und dann kam irgendein Wachmann, der mich verfolgt und eingefangen hat."

Kiras Augen weiteten sich erschrocken.

"Er hat dich erwischt? Wie bist du ihm entkommen?"

Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie ich es erklären sollte. Der Mann hatte mich schon fest im Griff, aber dann hatte er ausgesehen, als wäre er einem Geist begegnet.

"Er hat mich gekannt", mutmaßte ich und das Adrenalin strömte noch immer durch meine Adern. "Ich glaube, es war einer von den Männern, die mich beobachtet haben."

Kira runzelte die Stirn.

"Das verstehe ich nicht. Wieso hat er dich dann laufen lassen?"

Ich warf einen Blick zu Carter, der mich mit wissenden Augen ansah.

"Er hatte Angst vor Robyn", antwortete er an meiner Stelle. "Sie hat ihn überrascht und im Gesicht berührt."

Daraufhin war es still im Wagen. Wir alle wussten, was das zu bedeuten hatte.
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Es fiel mir nicht leicht, mich beim Abendessen zu konzentrieren und nicht mit den Gedanken abzuschweifen. Dabei war es gerade heute wirklich wichtig, dass ich bei der Sache blieb. Mum hatte ihre Zusage für den Job in der Stadtverwaltung bekommen. Sie würde schon in ein paar Tagen anfangen und die freudige Aufregung war ihr deutlich anzusehen.

Dad und ich beglückwünschten sie von Herzen, während Emmy sich an dem Wort Ketschup versuchte und immer wieder lauthals „Ketscha“ rief, bis Mum ihr endlich den Wunsch erfüllte und einen großen Klecks auf den Teller gab. Emmy tunkte zufrieden ihr Brot hinein und schon nach wenigen Augenblicken hatten ihre hellen Locken die orangerote Farbe von Tomaten angenommen.

Während Mum erzählte, wie nett sie ihre zukünftige Kollegin fand, die ihr heute die gute Nachricht überbracht hatte, steckte mir noch immer der Schreck von unserem Ausflug am Nachmittag in den Knochen. Jacob war ein bisschen in Erklärungsnöte gekommen, weil er es nicht mehr geschafft hatte, den Wagen seines Dads von Staub und Schlamm zu befreien, bevor der von der Arbeit kam. Unsere Hals-über-Kopf-Flucht hatte deutliche Spuren an dem Fahrzeug hinterlassen.

Seitdem hatte ich noch keine ruhige Minute gefunden, um einen klaren Gedanken zu fassen und das zu verarbeiten, was passiert war. Es ging mir nicht einmal direkt um die Tatsache, dass ich unbefugt ein Grundstück betreten und beinahe von einem Rottweiler gefressen worden war. Auch nicht darum, dass man mich dabei erwischt hatte. Vielmehr beschäftigte mich die Erkenntnis, dass der Mann, der mich festgehalten hatte, wusste, wer ich war. Und was noch viel schlimmer war: Ich hatte die Angst in seinen Augen gesehen, als ich sein Gesicht berührt hatte.

Er hatte genau gewusst, welche Macht ich mir selbst damit über ihn verschafft hatte. Und das bedeutete, dass sie wussten, was ich konnte.

Ich machte mir gar nicht erst vor, dass sie mich aus einem anderen Grund verfolgten. Mittlerweile war ich mir sicher, dass meine Fähigkeit der Schlüssel zu allem war. Was ich nicht wusste, waren die Absichten, die meine Verfolger hegten. Aber durch die Berührung des Sicherheitsmannes hatte ich nun einen einfachen Weg, um es herauszufinden: Ich hatte Zugang zu seinen Träumen.

„Mum, macht es dir etwas aus, wenn ich noch eine Runde spazieren gehe?", fragte ich unvermittelt und erntete verwunderte Blicke von meinen Eltern.

"Natürlich nicht, Schatz", antwortete meine Mutter. "Aber bleib nicht so lange weg, morgen ist wieder Schule."

Ich biss mir auf die Zunge und bemühte mich um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber ich war mir sicher, dass man mir ansah, dass mich etwas beschäftigte. Bevor ich ging, half ich meinen Eltern dabei, den Tisch abzuräumen, dann schnappte ich mir meine Jacke und ging nach draußen.

Ich hoffte, dass die kühle Luft mir helfen würde, meine Gedanken zu klären. Aber die Tatsache, dass kurz darauf mein Handy vibrierte und ich eine Nachricht von Cole erhielt, trug nicht zu meiner Gelassenheit bei. Im Gegenteil, als ich seinen Namen sah, regte sich das übliche, nervöse Flattern in meinem Magen.

Erst, nachdem ich mich schon einige Meter von unserem Haus entfernt hatte, bemerkte ich das Grinsen, das über mein Gesicht zog. Cole lud mich am Wochenende zum Essen ein und ich verspürte das dringende Bedürfnis, wie ein Flummi auf und ab zu hüpfen. Nur mit Mühe zwang ich mich dazu, ihm nicht sofort zurückzuschreiben, schließlich hatte ich mir vorgenommen, ihn ein bisschen zappeln zu lassen und mich nicht gleich wieder Hals über Kopf in ein Verhältnis mit ihm zu stürzen. Stattdessen machte ich einen Screenshot und leitete ihn an Kira weiter, die vermutlich genauso aus dem Häuschen sein würde wie ich. Ich würde ihm später noch zusagen.

Alles in allem tobte nun ein gewaltiges Gefühlschaos in mir, als ich ziellos durch die Straßen ging und versuchte, ein wenig der überschüssigen Energie loszuwerden. Zumindest redete ich mir ein, dass ich kein klar definiertes Ziel hatte, doch als ich mich Olivers Haus näherte, der ganz in der Nähe wohnte, war ich mir nicht mehr sicher, ob ich nicht vielleicht doch bewusst diese Richtung eingeschlagen hatte.

Bisher hatte ich das kleine, schmucklose Haus mit der alten Hollywoodschaukel auf der Veranda, von der die Farbe abblätterte, nur im Vorbeifahren gesehen. Nun nahm ich mir Zeit, es genauer zu betrachten.

Die gelbgrüne Fassade und die braunen Fensterrahmen wirkten etwas vernachlässigt und hätten einen neuen Anstrich gebrauchen können, aber das Gras im Vorgarten war sorgfältig gestutzt und die Hecke, die das Grundstück umzäunte, war ordentlich geschnitten. Ich fragte mich, was Olivers Eltern beruflich machten und welches Verhältnis er zu ihnen hatte. Im Grunde genommen wusste ich rein gar nichts über ihn.

Wieso es mich gerade hierher verschlagen hatte, war mir schleierhaft. Vielleicht hegte ich das Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der meine Fähigkeit teilte und mich verstand. Vielleicht hoffte ein kleiner Teil von mir, Oliver zu begegnen und mich noch einmal dafür entschuldigen zu können, wie ich mich in der Traumwelt verhalten hatte. Aber hinter den Fenstern des Hauses blieb es dunkel. Nur durch eine der hinteren Glasscheiben vermeinte ich einen flackernden Schimmer vom Fernseher zu sehen.

Die Hände in den Taschen vergraben und den Kopf eingezogen, um mich vor dem bitterkalten Wind zu schützen, lief ich weiter. Aber so sehr ich auch versuchte, eine Antwort auf die vielen Fragen in meinem Kopf zu finden, ich kam auf keinen grünen Zweig. Und so lief ich und lief ich, vorbei an einem heruntergekommenen Spielplatz mit kaputter Schaukel, einem Parkplatz mit zwielichtigen Gestalten, an dem ich schnell vorbeilief, und einigen verlassenen Geschäften mit vergilbten Scheiben. In diesen Teil der Stadt hatte es mich bisher nur selten gezogen und jetzt in der Dunkelheit fühlte es sich noch unheimlicher an, wenn ich daran dachte, vielleicht noch beobachtet zu werden. Ob meine Verfolger wieder auf ihrem Posten waren?

Ich würde es herausfinden. So sehr es mich auch verängstigte, in den Traum eines fremden Mannes einzudringen, sie hatten meine Privatsphäre genauso wenig beachtet - und das über Wochen. Ich musste endlich Gewissheit haben, wieso ich so wichtig für diese Männer war, und die aktuell einzige Möglichkeit, das herauszufinden, war über die Traumwelt.

Natürlich war ich mir des Risikos bewusst. Jedes Mal, wenn ich mich in einen fremden Traum begab, gab ich einen großen Teil meiner Kontrolle ab. Ich war darauf angewiesen, niemandem mit bösen Absichten zu begegnen, denn ich hatte schmerzlich bei Mrs. Miller erfahren, wie so eine Sache ausgehen konnte. Außerdem bestand außerhalb meiner eigenen Träume wieder die Gefahr, zum Ziel von Henrys Machenschaften zu werden.

Momentan war es noch gefährlich ruhig um ihn, und das bereitete mir keine geringe Sorge.

Als ich wieder wohlbehalten zuhause ankam, fühlte ich mich etwas besser, dafür aber ausgelaugt und müde. Leider hoffte ich vergebens darauf, dass mir das beim Einschlafen helfen würde, denn in meinen Gedanken herrschte ein viel zu großes Chaos.

Nachdem ich Mum noch dabei geholfen hatte, Emmy zu baden und bettfertig zu machen, um ihr zu beweisen, dass sie sich keine Sorgen um mich machen musste, verschwand ich in meinem Zimmer und lag noch lange wach. Ich wälzte mich hin und her in dem Versuch, in den Schlaf zu finden, aber die Bedenken zu meinem Vorhaben hielten mich bis weit nach Mitternacht wach.

Schlussendlich siegte die Erschöpfung und ich rief mir deutlich das Gesicht des Wachmannes vom Nachmittag in Erinnerung, da ich seinen Namen nicht kannte.

Wie üblich versank ich zunächst in weißem Nebel. Automatisch kauerte ich mich zusammen, da ich nicht wusste, an welchem Ort oder in welcher Situation ich erscheinen würde. Doch obwohl ich meinte, auf alle Situationen vorbereitet zu sein, hatte ich mit einem nicht gerechnet: Dass ich mir einmal selbst im Traum begegnen würde.

Die Welt um mich herum materialisierte sich zu dem Anwesen, auf das ich mir noch am Nachmittag Zutritt verschafft hatte. Dieses Mal hatte ich ein bedeutend geschützteres Versteck hinter einer Statue, von der aus ich auf die Rasenfläche des Anwesens spähen konnte. Es war seltsam, mir dabei zuzusehen, wie ich vor dem Wachmann floh, der verzweifelt versuchte, mich einzuholen. Warf ich beim Rennen tatsächlich die Beine so hinter mich?

Offensichtlich beschäftigte den Wachmann unsere Begegnung am Nachmittag noch sehr intensiv. Ich fragte mich, ob er damit rechnete, dass ich hier auftauchte. Vermutlich, sonst hätte er nicht solche Angst gehabt. Vielleicht bescherte ihm sein Unterbewusstsein deshalb diesen Traum.

Von dem Rottweiler war glücklicherweise nichts zu sehen, aber bevor ich mich entschließen konnte, dass jetzt eine geeignete Gelegenheit wäre, mich noch einmal bei dem Haus umzusehen, veränderte sich die Welt um mich herum. Ich hatte es schon mehrmals erlebt, dass sich ein Traum innerhalb von Sekunden änderte und ich mich in einer völlig neuen Situation wiederfand.

Dieses Mal war ich im Inneren eines Hauses und ich hätte alle zehn Finger darauf verwettet, dass es das Anwesen war, das der Wachmann beschützte. Zu meinem Unglück erschien ich im selben Zimmer wie er, einem gemütlichen, aber altmodisch eingerichteten Salon mit blümchengemusterten Sofas, zwei altbackenen Ohrensesseln an einem Kamin und einer kleinen Bar, hinter der ich jetzt Zuflucht suchte.

Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Der Wachmann, perfekt gekleidet in seinem schwarzen Anzug und mit einem Knopf im Ohr, stand mit dem Rücken zu mir. Er sprach mit einem alten und etwas gebrechlich aussehenden Mann, der in einem der Sessel saß und ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit schwenkte.

Allein der Tatsache, dass es sich bei ihm um ein Traumgebilde handelte, hatte ich es zu verdanken, dass er mich nicht bemerkte. Solange der Wachmann mich nicht bewusst wahrnahm, war ich für alle anderen in seinem Traum unsichtbar.

"Wir sollten weitere Schritte einleiten", drängte der Wachmann nun und seine breiten Schultern waren angespannt. Der alte Mann in dem Sessel, der einen dunkelblauen Anzug und eine silberfarbene Krawatte trug, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

"Wir gehen weitere Schritte, wenn ich es sage", entgegnete er scharf und mit befehlsgewohnter Stimme. Seine klugen Augen musterten den Wachmann berechnend und herablassend, obwohl der vor ihm aufragte. Ich fragte mich, wie ich das Gefühl haben konnte, er sei zerbrechlich. Der Hausherr strahlte eine unantastbare Autorität aus.

"Natürlich, Sir, es tut mir leid", stammelte der Wachmann. "Es ist nur …"

"Es ist dein Problem, wenn du dich von ihr hast berühren lassen", würgte der Ältere ihn ab und leerte sein Whiskyglas in einem Zug. Das Klingen, als er es hart auf dem hölzernen Beistelltisch abstellte, ließ mich zusammenzucken. "Solange wir keine Bestätigung haben, werden wir abwarten."

Der Wachmann nickte ergeben, nahm das Glas seines Herrn und zu spät bemerkte ich, was er vorhatte. Es blieb mir keine Zeit, mir ein neues Versteck zu suchen, als er sich der Bar näherte, also kauerte ich mich so gut es ging unter den Tresen. Der Geruch nach scharfem Alkohol stieg mir in die Nase und vor Aufregung begann mein Herz wie wild in meiner Brust zu schlagen.

Die Schritte kamen näher und ich machte mich unter dem Tresen so klein wie möglich. Was sollte ich tun, wenn ich entdeckt wurde? Natürlich erschien mir die Idee, in den Traum dieses Mannes einzudringen, in diesem Moment total bescheuert. Gleich würden sie ihre Bestätigung haben.

Zwei Beine in Anzughose erschienen direkt vor mir und ich hatte Mühe, nicht laut aufzukeuchen. Stattdessen biss ich mir auf meinen Zeigefinger, während ich die glänzenden, schwarzen Lackschuhe vor mir betrachtete, die mich fast berührten. In dieser Situation nicht entdeckt zu werden, grenzte an ein Wunder.

Ich hörte, wie der Wachmann das Glas auf dem Tresen über mir abstellte und eine Flasche öffnete. Ein paar Eiswürfel klirrten, dann ertönte das plätschernde Geräusch von Whisky, das viel zu schnell abbrach.

Ein dumpfes Klingen sagte mir, dass die Flasche leer war. Den Whiskyvorrat, der sich direkt neben mir unter dem Tresen befand, hatte ich längst entdeckt. Mit zitternden Händen griff ich nach einer der vollen Flaschen und hielt sie dem Wachmann entgegen, der sich just in diesem Moment herabbeugte, um sich an dem Vorrat zu bedienen.

Es dauerte zwei Sekunden. Zwei Sekunden, in denen er automatisch nach der Flasche griff, sie mir abnahm und ein „Danke“ nuschelte, bevor er mit einer wahnsinnig hohen Tenor-Stimme aufschrie und einen Satz nach hinten machte. Es gab ein ohrenbetäubendes Spektakel, als die Gläser und Flaschen aus dem Regal der Bar fielen, gegen das er stieß, und in tausend Scherben zerschellten.

Ich nutzte das Überraschungsmoment und sprang auf, schob mich an dem total perplexen Wachmann vorbei und trat ein weiteres Mal an diesem Tag die Flucht an.

Der alte Mann im Ohrensessel sah mir emotionslos hinterher, als ich die schwere Holzflügeltür aufriss und in einem langgezogenen Flur landete, dessen dicker Brokatteppich meine Schritte verschluckte.

Hinter mir ertönten Rufe. Ich ignorierte sie, stieß im Vorbeirennen versehentlich eine teuer aussehende Vase um und hastete um die Ecke.

"Miss Jones!"

Im nächsten Korridor rempelte ich gegen eine Sitzgruppe aus Rattanmöbeln. Meinen Nachnamen aus dem Mund des Wachmannes zu hören, brachte mich vollkommen aus dem Konzept.

Aber natürlich kannte er meinen Namen, er kannte wahrscheinlich sogar meine Schuhgröße, Herrgott nochmal.

"Miss Jones, bitte warten Sie!"

Er folgte mir. Wieder einmal. Ich geriet ins Stocken, hin und hergerissen, meinem Fluchtinstinkt nachzugeben oder stehenzubleiben und endlich die Antworten einzufordern, nach denen ich schon so lange suchte. Trotzdem war das hier nicht mein Traum, was bedeutete, dass ich vielleicht in größerer Gefahr schwebte, als mir bewusst war. Der Wachmann konnte, wenn er wollte, seine Fantasie einsetzen und den Traum zu seinen Gunsten verändern. Auch wenn ich nicht hilflos war, es war ein Risiko. Aber irgendetwas sagte mir, dass er das nicht tun würde. Er hatte Angst vor mir.

"Wir brauchen Ihre Hilfe! Bitte!"

Das war ausschlaggebend dafür, dass ich stehenblieb. Mit geballten Fäusten wartete ich, gewappnet für den Fall der Fälle, dass es sich um einen Hinterhalt handelte. Der Mann mit den buschigen Augenbrauen kam um die Ecke gehastet und lief beinahe in mich hinein. Es war fast schon witzig, wie er zurückstolperte, wenn mir ja nur nach Lachen zumute gewesen wäre. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte ihn an.

"Ich höre!"

Überrascht sortierte er erst einmal seine Gedanken. Sein Anzug sah etwas mitgenommen aus und das Gesicht unter dem Dreitagebart war gerötet.

"Hätten Sie ... Würden Sie mir bitte folgen?", fragte der Wachmann nervös.

"Nein. Dieser Ort ist genauso gut wie jeder andere."

Seine Finger glitten fahrig über die Taschen des Jacketts und ich versteifte mich.

"Keine Sorge, ich habe keine Waffe", beruhigte mich mein Gegenüber, der die Bewegung bemerkt hatte. Er zog ein weißes Stofftaschentuch hervor und wischte sich über die Stirn. Etwas verlegen ging er den Gang zurück und hob den umgefallenen Rattan-Sessel auf. Er deutete auf den zweiten Stuhl und nur widerwillig folgte ich seiner Einladung. Möglicherweise wäre ein anderer Ort doch besser gewesen, so fühlte ich mich wie bei einem Kaffeeklatsch mit meiner Tante. Das hochwertige Tee-Service und das kleine Gesteck mit den rosafarbenen Blüten auf dem Tischchen zwischen uns taten ihr Übriges. Ich fühlte mich denkbar fehl am Platz. Abwartend wippte ich mit dem Fuß und ließ den Mann nicht aus den Augen.

"Mein Name ist Maxwell."

Er hielt mir die Hand zur Begrüßung hin. Ich beäugte sie misstrauisch und schlug dann schnell ein. Es war nicht mehr als eine sekundenschnelle Berührung, die ich gleich beendete. Er bemerkte meine Ungeduld.

"Eigentlich bin ich nicht befugt, mit Ihnen über diese Sache zu reden."

Wortlos machte ich Anstalten, unsere kleine Zusammenkunft wieder zu verlassen.

"Nein, warten Sie", hielt Maxwell mich eilig zurück. "Ich sagte, dass ich nicht befugt dazu bin, nicht, dass ich es nicht tun würde."

Er sah so unvorbereitet aus, dass ich nicht das Gefühl hatte, er hätte damit gerechnet, jemals dieses Gespräch führen zu müssen.

"Wer sagt Ihnen, dass ich kein Traumgebilde bin?", erlöste ich ihn von meinem Schweigen. "Vielleicht bin ich ja Ihrer Fantasie entsprungen."

Das verunsicherte ihn, doch dann schüttelte er entschieden mit dem Kopf.

"Dafür sind sie zu überraschend aufgetaucht und verhalten sich zu unvorhersehbar."

Ich schwieg und meine Augenbrauen wanderten nach oben. Das Ticken der Standuhr neben uns nervte mich, es machte mich noch nervöser, als ich so schon war. Stillzuhalten verlangte mir alles ab.

"Wir wissen von Ihrer Gabe, Miss Jones."

Ich hatte es schon längst vermutet, außerdem ließ sich die Tatsache, dass ich mich persönlich in seinem Traum befand, auch nicht von der Hand weisen, aber zu wissen, dass ich tatsächlich aus diesem Grund verfolgt wurde, bereitete mir ein unangenehmes Gefühl. Und es ließ weitere Fragen aufkeimen.

Ich spielte mit dem Gedanken, mich dumm zu stellen, aber am Ende war ich ein Hund, der in die Ecke getrieben war, und ich hatte nicht minder Lust, um mich zu beißen.

"Wieso verfolgen Sie mich?", keifte ich deshalb.

Der Wachmann zuckte vor meiner Feindseligkeit zurück. Seine Finger glitten wieder fahrig über den Stoff seines Anzuges, bis sie einen losen Faden fanden, an dem sie zupften.

"Woher wissen Sie von mir?", fügte ich leise hinzu. Zur Antwort bekam ich ein Seufzen.

"Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich von uns bedroht gefühlt haben. Aber Sie werden sicher verstehen, dass wir Sie nicht einfach auf offener Straße auf Ihre Gabe ansprechen konnten."

"Das gibt Ihnen nicht das Recht, mir hinterherzuspionieren."

Wenigstens stand ihm das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben.

"Natürlich nicht", entschuldigte sich Maxwell. "Wir hatten auch nicht damit gerechnet, dass Sie so schnell auf uns aufmerksam werden."

War ich auch nicht. Hätte Carter mich nicht darauf hingewiesen, hätte ich es bis jetzt noch nicht bemerkt.

"Im Grunde genommen waren wir zunächst auch nicht auf der Suche nach Ihnen, sondern nach Ihrer Großmutter. Es tut mir leid, dass sie verstorben ist."

Meine Hand verkrampfte sich automatisch.

"Sie kannten sie?"

Mit jeder Minute, die verstrich, fiel etwas mehr von seiner Anspannung ab. Ich hätte mir gewünscht, das auch von mir behaupten zu können.

"Nicht direkt", gab Maxwell zu. "Aber mein Auftraggeber wusste von Ihrer Fähigkeit."

Ich dachte an den alten Mann aus dem Salon. Konnte es sich vielleicht doch um Henry handeln? War das der Psychopath, der die Albträume verbreitete, um den Menschen seinen Willen aufzuzwingen? Zuzutrauen wäre es ihm, beschloss ich, aber es sprach auch so einiges dagegen. Zum Beispiel die Tatsache, dass ich mich in seinem Haus befand, ohne von seinen Schatten verschlungen zu werden.

"Woher?", erkundigte ich mich und bemühte mich um Gleichgültigkeit. Es gelang mir nicht. "Und wer ist ihr Auftraggeber?"

Maxwell ging wieder zu seiner defensiven Haltung über. Definitiv wäre es ihm lieber gewesen, mich direkt zu seinem Chef zu bringen. Blöd nur, dass ich in seinen Traum hereingeplatzt war.

"Ich arbeite für Mr. Timothy Goodwell."

Aha. Kein Henry.

"Der Typ, der die geheimen Forschungsprojekte finanziert?"

Der Wachmann zuckte zusammen. Garantiert stellte er sich die Frage, wie viel ich auf meinen Traumreisen hatte herausfinden können.

"Ja", antwortete er ehrlich. "Aber diese Projekte sind nicht relevant für Sie."

"Dann bin ich keines seiner zukünftigen Versuchskaninchen?"

"Natürlich nicht! Wie ich schon sagte, benötigt Mr. Goodwell Ihre Hilfe. Wenn Sie mich nicht dauernd unterbrechen würden, könnte ich Ihnen mehr erzählen."

Ich kniff bedeutungsschwer die Lippen zusammen und funkelte ihn an, was ihn zum Schmunzeln brachte. Er räusperte sich.

"Mr. Goodwell weiß schon seit vielen Jahren um die Gabe der Traumgänger, da seine Familie ebenfalls davon betroffen ist. Nicht er selbst, aber seine Tochter."

Ich richtete mich auf, denn nun hatte mich die Neugier gepackt.

"Durch Nathalie wusste Mr. Goodwell auch von Ihrer Großmutter. Die beiden sind sich einmal … begegnet."

Wie klein doch die Traumwelt ist, dachte ich im Stillen.

"Er rechnet es Ihrer Großmutter hoch an, dass sie seine Tochter anfangs durch die schwere Zeit geführt hat."

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein bitterer Zug um meine Lippen stahl, gleichzeitig packte mich das schlechte Gewissen. Grandma hatte mir nichts von den Träumen erzählt, um mich zu schützen. Ich hatte nicht das Recht dazu, ihr Vorwürfe zu machen. Dafür vermisste ich sie auch zu sehr.

"Dass sie mittlerweile verstorben ist, hat ihn sehr betroffen", fuhr Maxwell fort, ohne etwas von meinem inneren Aufruhr zu bemerken. "Danach hatten wir den Auftrag, Sie und Ihre Familie unter Beobachtung zu halten, um herauszufinden, ob und an wen sie die Gabe weitervererbt hat. Keine einfache Aufgabe, wenn Sie mich fragen."

Ich fragte aber nicht. Denn die Art und Weise, wie sie mich beschattet hatten, lag mir noch immer schwer im Magen.

"Wenn seine Tochter eine Traumgängerin ist, wozu benötigt er dann meine Hilfe?"

Bildete ich mir den schmerzlichen Ausdruck in seinen Augen nur ein?

"Nathalie liegt seit ein paar Monaten im Koma."

Also doch keine Einbildung.

"Das tut mir sehr leid. Was ist passiert?"

"Das wissen wir nicht. Der Arzt, der sie untersucht hat, konnte die Ursache nicht herausfinden. Und sie auch nicht aufwecken."

Wow, das musste echt eine schlimme Erfahrung für einen Vater sein. Nur langsam dämmerte mir, was es für mich zu bedeuten hatte. Ich schnappte nach Luft.

"Oh nein, ich weiß, was Sie vorhaben!" Anklagend zeigte ich mit dem Finger auf ihn. "Sie wollen mein Mitleid erregen, damit ich mich in die mir vollkommen unbekannte Traumwelt einer Komapatientin begebe! Vergessen Sie es! Mich das überhaupt zu fragen ist nicht fair!"

"Ich wusste doch, ich bin nicht der Richtige, um dieses Gespräch zu führen", murmelte Maxwell schuldbewusst. Ich hatte voll ins Schwarze getroffen.

"Sie meinen, Sie sind nicht manipulativ genug für dieses Gespräch?"

Ich war mir sicher, dass sein Chef andere Seiten aufgezogen hätte. Sicher hätte die ein oder andere vergossene Träne eines Vaters mehr bewirkt. Aber so war ich mir, trotz der rührenden Geschichte, auch der Gefahr bewusst, in die ich mich begeben sollte. Ich kannte diese Frau nicht, aber wenn sie eine Traumgängerin war, dann wusste sie mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit auch ihre Träume zu beherrschen. Ich hatte keine Ahnung, wie sich das bei Komapatienten verhielt oder ob es da überhaupt eine Traumwelt gab. Ich wusste nicht, ob Nathalie bei klarem Verstand war oder ob ich in einem Traumchaos landen würde, bei dem es vielleicht keinen Ausweg gab. Vielleicht würde sie mich auch als Bedrohung ansehen und angreifen.

Ich war nicht auf so etwas vorbereitet. Ich war auch nicht trainiert genug, um mich der Sache gewachsen zu fühlen. Dazu fehlte mir einfach die Übung und ich hatte ja nicht einmal meine eigene Traumwelt im Griff.

Entschieden schüttelte ich den Kopf und erhob mich.

"Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen. So gern ich das auch tun würde. Garantiert gibt es eine medizinische Ursache für Nathalies Koma. Ihr Boss schwimmt im Geld, er kann Fachärzte bezahlen, die Nathalie aus diesem Zustand befreien."

Der Wachmann seufzte resigniert.

"Mr. Goodwell hat den besten Arzt bereits engagiert. Er kann nichts für Nathalie tun."

"Dann soll er sich eine zweite Meinung einholen. Ich bin nicht die Lösung für sein Problem."

Ich hasste mich dafür, dass ich das sagte, aber die Gefahr war einfach zu groß. Meine Angst war zu groß.

"Mr. Goodwell würde sie gut dafür entlohnen ..."

"Es geht hier nicht ums Geld!", fuhr ich Maxwell an und beugte mich zu ihm hinab. "Sie verstehen nicht, wie gefährlich die Traumwelt ist. Sie kennen nur Ihre eigenen Träume und haben keine Ahnung, welche Gefahren dort draußen wirklich lauern."

Der Blick des Mannes wurde weicher.

"Nein, das habe ich wirklich nicht. Aber Nathalie hat mir ein bisschen was davon erzählt, nachdem ihr Vater mich eingeweiht hatte. Und deshalb verstehe ich Ihre Entscheidung, auch wenn ich mir wünschte, sie fiele anders aus."

Sein Verständnis brachte mich aus dem Konzept. Ich hatte Protest erwartet. Hatte erwartet, er würde versuchen, mich zu bestechen, zu überreden oder vielleicht sogar zu erpressen. Dass er meine Entscheidung akzeptierte, machte sie noch schwerer für mich.

"Ich würde gerne gehen", sagte ich leise und schlang die Arme um mich. Dabei versuchte ich nicht an Nathalie zu denken und an die Familie, die sich Sorgen um sie machte. Maxwell stand auf und verschränkte professionell die Hände hinter dem Rücken.

"Natürlich, Miss Jones. Wenn Sie erlauben, begleite ich Sie zur Tür."

Ich wollte ihm klarmachen, dass das nicht nötig war. Und dass ich eigentlich nur so viel Abstand wie möglich von ihm brauchte, um das Ende seines Traums zu erreichen und wieder nach Hause zu können. Aber stattdessen nickte ich zustimmend. Es war nicht meine Aufgabe, ihm zu erklären, wie die Traumreisen funktionierten. Außerdem wusste ich nicht, wo sich der Ausgang befand, und in diesem fremden Haus umherzuirren, kam mir plötzlich falsch vor. Unabhängig davon, dass ich erst vor kurzem unbefugt auf dem Grundstück umhergeschlichen war.

Schweigend gingen wir zurück durch den Flur und nun kam mir das Haus unglaublich still vor. Lastete in Wirklichkeit auch so eine bleierne Schwere auf diesem Anwesen? War das schon vor Nathalies Koma so gewesen?

Ich warf einen unauffälligen Blick zur Seite. Der Mann, der Nathalie ziemlich nahe zu stehen schien, ließ geknickt die Schultern hängen. Ich biss mir auf die Lippe und sah weg.

Wir kamen an dem Salon vorbei, aus dem ich geflüchtet war, und dessen Flügeltüren weit offenstanden. Der alte Mann saß immer noch in seinem Sessel, mit dem Whiskyglas in der Hand und den Blick in weite Ferne gerichtet. Langsam drehte er den Kopf in unsere Richtung und sah mich direkt an. Ich wusste, dass er nur ein Traumgebilde war, dass er nicht real war, aber trotzdem konnte ich die Trauer und Hilflosigkeit in seinen Augen erkennen, die vorher noch nicht dagewesen waren.

Ich wurde automatisch langsamer. Innerlich tobte ein Kampf in mir. Ich wusste um die Gefahr, in die ich mich begeben würde, aber das schlechte Gewissen war beinahe erdrückend. Also wich ich dem Blick des gebrochenen Vaters aus und blieb kurz darauf abrupt stehen.

Ohne auf den verwunderten Laut des Wachmannes neben mir einzugehen, betrat ich den Salon. Ich ging auch nicht zu dem alten Mann, der schweigsam im Sessel saß. Etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit erregt und wie von einem unsichtbaren Band angezogen schritt ich auf das große Familienporträt an der Wand neben der Bar zu, das ich vorher nicht bemerkt hatte.

Darauf zu sehen war Mr. Goodwell, daneben eine schmale, kränklich aussehende Frau, die eine Hand auf die Schulter ihres Mannes gelegt hatte. Vor ihnen saßen ein Junge und ein Mädchen, beide im Teenageralter. Maxwell trat neben mich.

"Ah, dieses Bild", seufzte er. "Das war kurz vor dem Tod von Mrs. Goodwell. Sie war eine liebreizende Frau, manchmal ein bisschen herrisch, aber mit dem Herz am rechten Fleck. Es ist sein Lieblingsporträt."

Mit seinem Kinn deutete er auf Mr. Goodwell, der das Porträt mit schimmernden Augen betrachtete. Aber ich hatte weder Augen für ihn noch für seine Frau.

"Ist das Nathalie?", flüsterte ich und zeigte auf das blonde Mädchen auf dem Bild.

"Ja, das ist sie."

Ich wusste nicht, wie lange ich das Porträt anstarrte, aber es musste einige Zeit vergangen sein, in der der Wachmann mich schweigend gewähren ließ.

Schließlich bewegte ich unbehaglich die Schultern.

"Sagen Sie Mr. Goodwell, dass ich mein Bestes versuchen werde, um Nathalie zu helfen."

Ich sah den Wachmann an, der wenig überrascht wirkte. In seinen Augen funkelte der Triumph.

"Sie haben mich mit Absicht am Salon vorbeigeführt, habe ich recht?", stellte ich fest, aber ich brauchte gar keine Antwort. So viel zum Thema, dass er die falsche Person gewesen war, um dieses Gespräch zu führen. Ich hatte den Verdacht, dass es genauso hatte ablaufen sollen. Dieser manipulative Bastard!

Aber selbst Mr. Goodwells Trauer oder die Geschichte über den Tod seiner Frau hätten mich nicht überreden können. Etwas anderes war ausschlaggebend gewesen. Denn Nathalie, das Mädchen auf dem Porträt, war mir nicht unbekannt.
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Als der Samstag mit schweren Regenwolken begann, stellte ich meine heldenhafte Entscheidung infrage. Heute würde ich auf Mr. Goodwell treffen und seine Tochter kennenlernen. Ich konnte nicht behaupten, dass mir wohl bei dem Gedanken war. Dass ich schließlich eingewilligt hatte, mich in Nathalies Traumwelt zu begeben, hatte nur einen Grund: Sie selbst hatte sich einmal in Gefahr gebracht, um mich zu warnen. Damals hatte sie sich in Jacobs Traum geschlichen und mich aufgespürt. Durch sie war mir die Flucht vor Henrys Schattenkreaturen gelungen, von denen ich vorher noch nichts gewusst hatte.

Ich hatte Nathalie auf dem Bild wiedererkannt, auch wenn sie darauf bedeutend jünger und unbeschwerter ausgesehen hatte. Ab da war es mir nicht mehr möglich gewesen, meine Hilfe zu verweigern. Ich fühlte mich ihr verpflichtet.

Das änderte aber nichts daran, dass ich Angst davor hatte, was mich erwarten würde. Natürlich hatte ich meinen Freunden von Maxwells Traum erzählt, und sie hatten unterschiedlich reagiert.

Jacob hielt die ganze Sache für viel zu riskant und hatte mir abgeraten, mich mit Timothy Goodwell zu treffen. Kira sprach mir gut zu, wobei ich nicht sicher war, ob ihr Grundbedürfnis, anderen Menschen zu helfen, ausschlaggebend war, oder einfach die Tatsache, dass sie nicht derselben Meinung wie Jacob sein wollte. In letzter Zeit war die Stimmung zwischen den beiden sehr gereizt.

Carter hatte seine Meinung für sich behalten, was aber kein Wunder war, denn er beschränkte die wichtigsten Informationen auf seine fünf Sätze, die er maximal an einem Tag von sich gab.

Als ich nun am Küchentresen saß, hätte ich alles dafür gegeben, mir einen Becher von dem duftenden Kaffee zu nehmen, der leise in der Maschine vor sich hin blubberte. Ich hatte Mühe, die Augen offen zu halten, da ich schon seit drei Uhr morgens auf den Beinen war. Ich hatte Maxwells Angebot, mir ein leichtes Schlafmittel zu verabreichen, wenn ich bei Nathalie sein würde, strikt abgelehnt. Das bedeutete allerdings, dass ich auch nicht ausgeschlafen auftauchen konnte, denn sonst würde ich kaum an diesem fremden Ort einschlafen und in die Traumwelt gelangen.

Während Mum um mich herum wuselte und den Frühstückstisch deckte, fühlte ich mich vor Müdigkeit wie benebelt und hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Es wäre besser gewesen, mich erst einmal mit Mr. Goodwell zu treffen und einige grundlegende Dinge zu klären, und zwar mit klarem Verstand. Doch Maxwell hatte mir verraten, dass es um die Geduld seines Chefs nicht allzu gut stand. Verständlich, es ging schließlich um seine Tochter.

"Du siehst nicht gut aus, Schatz", holte Mum mich aus meiner Lethargie. "Ist alles in Ordnung?"

Ihre kühlen Hände strichen über meine Stirn und streichelten mir übers Haar.

"Mir geht es gut, denke ich. Vielleicht habe ich mir auch diesen Magen-Darm-Virus aufgerafft, der momentan an der Schule grassiert."

Das war nicht einmal gelogen, Jacob hatte sich gestern die Seele aus dem Leib gekotzt. Er und zwei weitere Jungs aus meiner Klasse mussten sich von der Schule abholen lassen.

"Bist du sicher, dass du nicht lieber zu Hause bleiben willst?"

Mum sah aus, als hätte sie mich am liebsten zurück ins Bett geschickt, also lächelte ich tapfer.

"Keine Sorge, Kira wird sich gut um mich kümmern. Außerdem haben wir jede Menge Arbeit, ich kann sie jetzt nicht hängen lassen."

Meine Mutter war immer noch nicht überzeugt. Obwohl mein Magen rebellierte, vor Aufregung und nicht wegen einer Magen-Darm-Grippe, griff ich nach der Cornflakes-Packung, um ihr einen Bärenhunger vorzugaukeln. Sie beobachtete mich während des ganzen Frühstücks und so blieb mir nichts weiter übrig, als mir einen Löffel nach dem anderen in den Mund zu schieben.

"Mist, ich bin schon wieder spät dran", fluchte ich dann mit Blick auf die Küchenuhr an unserem Backofen. Ich sprang vom Hocker und schnappte meine Tasche.

"Ich kann dich auch fahren, wenn du möchtest", rief Mum mir hinterher.

"Danke, nicht nötig! Wenn ich mich beeile, schaffe ich den Bus noch", antwortete ich über die Schulter und die Haustür fiel hinter mir ins Schloss. Mum sah mir durch das Fenster hinterher.

Tatsächlich war die Bushaltestelle eine Straße weiter mein Ziel, aber ich hatte weder vor, in den Bus zu steigen, noch den Tag mit Kira zu verbringen. Sie hatte sich nur bereiterklärt, mein Alibi zu sein.

Die kalte Morgenluft weckte meine Lebensgeister besser als jeder Kaffee es vermocht hätte. Ich atmete tief den Geruch von nassem Gras nach einem Regenschauer ein, als ich an den Vorgärten meiner Nachbarn vorbeilief. Automatisch sah ich mich auf der Straße um, konnte aber kein verdächtig aussehendes Auto entdecken. Nach so langer Zeit fühlte es sich seltsam an, nicht mehr verfolgt zu werden, aber gleichzeitig auch befreiend.

Die Bushaltestelle war leer, trotzdem zog ich mir die Kapuze meiner Jacke über, um nicht von irgendwelchen Nachbarn erkannt zu werden. Ich erreichte das schützende Vordach der Haltestelle gerade rechtzeitig, um einem Regenschauer zu entgehen.

Ungeduldig checkte ich die Uhrzeit auf meinem Handy. Immerhin war ich noch pünktlich. Es dauerte nicht lang, da bog ein Wagen um die Ecke, der meine Aufmerksamkeit erregte. Die schwarze Limousine mit den getönten Scheiben wirkte denkbar fehl am Platz in unserer Gegend. Ich stöhnte, als der Wagen mitten in einer Pfütze vor der Bushaltestelle stehen blieb. Ein Mann im Anzug stieg aus, umrundete das Auto und hielt mir auffordernd die Hintertür auf. Sollte das ein Witz sein? Monatelang hatten mich Goodwells Männer aus den verschiedensten Autos heraus beobachtet, sein Fuhrpark musste riesig sein. Und ausgerechnet diese protzige Karre schickte er, um mich abzuholen?

"Sehr dezent", bemerkte ich, als ich einstieg. "Und vor allem so unauffällig."

Der Fahrer ignorierte meinen Sarkasmus, schloss die Tür hinter mir und stieg vorne wieder ein. Eine Scheibe trennte uns.

"Mr. Goodwell sendet Ihnen seine Grüße. Sie können sich an der Minibar bedienen", klärte mich der Fahrer auf, bevor er den Motor startete und das Riesengeschoss wieder auf die Straße lenkte.

"Nein, danke", antwortete ich. Aber nachdem wir ein paar Minuten gefahren waren, packte mich doch die Neugier und ich öffnete den kleinen Kühlschrank zwischen den beiden langen Sitzbänken. Er war gefüllt mit Süßigkeiten, Orangensaft und Wasser. Kein Alkohol, natürlich nicht. Auch wenn ich ausnahmsweise gerne etwas gehabt hätte, um meine Nervosität in den Griff zu bekommen.

Der Fahrer war keiner von der gesprächigen Sorte, und so hatte ich noch ein bisschen Zeit, um aus dem Fenster zu sehen und meine Gedanken zu ordnen.

Schließlich erreichten wir den Waldweg, der uns zu dem Anwesen führte. Das große, schmiedeeiserne Tor öffnete sich auf Knopfdruck einer Fernbedienung, die der Fahrer aus seinem Jackett zauberte. Unter den Rädern des Wagens spritzte der Schlamm und dicke Regentropfen fielen auf die Windschutzscheibe von dem Blätterdach herab, das sich über uns zusammenschloss. Meine Hände waren schweißnass und ich umklammerte die Flasche mit dem Orangensaft, die ich mir genommen, aber noch nicht geöffnet hatte.

Quälend langsam fuhr der Wagen die Auffahrt empor und hielt vor der Eingangstür aus dunklem Holz und mit einem goldenen, altmodischen Türklopfer in Form eines Löwen. Der Fahrer stieg aus und öffnete mir abermals die Wagentür.

„Danke“, murmelte ich verlegen und wurde am Eingang von der dunkelhaarigen Haushaltshilfe empfangen, die ich bei meinem ersten Besuch durchs Fenster gesehen hatte. Sie musste Mitte Fünfzig sein und rümpfte bei meinem Anblick etwas missmutig die Nase.

„Mr. Goodwell erwartet Sie im Salon“, begrüßte sie mich nicht sehr freundlich und ging voran, ohne sich zu vergewissern, dass ich ihr folgte.

Wir durchquerten einige gewundene Korridore, die mit Wandteppichen, Ölgemälden und einigen Fotografien behangen waren. Überall lag der etwas verblichene Brokatteppich und in den Nischen standen Marmorskulpturen, teuer aussehende Porzellanvasen oder man hatte sie zu kleinen Sitzecken umfunktioniert.

Der Salon sah genauso aus wie in dem Traum des Wachmannes. In dem großen Kamin flackerte ein wärmendes Feuer, die Bar befand sich an selber Stelle und auch das große Familienporträt hing am gleichen Platz.

Mr. Goodwell, den ich ja nun schon kannte, erhob sich aus einem der Sessel am Feuer und begrüßte mich, allerdings ohne Handdruck, was ich ihm nicht verübeln konnte. Er würde sich garantiert davor hüten, mich jemals mit bloßer Haut zu berühren.

„Miss Jones, wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen.“

Ich schluckte die bissige Entgegnung, die mir auf der Zunge lag. Im Grunde genommen kannte er mich schon seit Monaten und wusste vermutlich mehr über meinen Alltag als meine Freunde oder meine Eltern.

Während er mir einen der Sessel anbot, musterte ich ihn neugierig. Timothy Goodwell mochte schon ein stolzes Alter erreicht haben, trotz seiner relativ jungen Tochter, aber die tiefen Furchen im Gesicht, das schlohweiße Haar und die mit Altersflecken übersäten Hände täuschten. Hinter den intelligenten, blauen Augen, die mich berechnend einzuschätzen versuchten, verbarg sich ein kluger Kopf.

Goodwell strahlte eine enorme Präsenz aus, verstärkt durch die würdevolle Haltung und den schwarzen Anzug, der keine Falte besaß.

Ich zuckte zusammen, als ich in einer schwach beleuchteten Ecke des Salons eine Bewegung wahrnahm und Maxwell erkannte, der sich dezent im Hintergrund hielt, ohne uns aus den Augen zu lassen. Er zwinkerte mir schelmisch zu, woraufhin ich mit den Augen rollte. Dass ich hier war, hatte ich zu keinem geringen Teil ihm zu verdanken.

„Sie können sich vorstellen, wie froh ich bin, dass sie sich dazu entschieden haben, Nathalies Koma auf den Grund zu gehen“, fuhr Mr. Goodwell ungerührt fort.

„Ich hoffe, ich kann helfen“, antwortete ich leise, weil ich das Gefühl hatte, irgendwas sagen zu müssen.

„Das hoffen wir auch. Bisher sind alle Behandlungen, die wir durchgeführt haben, fehlgeschlagen. Daher vermuten wir, dass es eine psychische Ursache hat, die Nathalie in ihrem Zustand hält.“

Ich rutschte unbehaglich auf dem weichen Polster des Sessels herum und lehnte dankbar ab, als die Haushaltshilfe, die mir Mr. Goodwell als Martina vorstellte, eine dampfende Tasse Tee anbot.

„Sie denken, dass Nathalie keinen Ausweg aus ihrer Traumwelt findet?“, fragte ich nervös. Die Vorstellung war nicht gerade erbauend, wenn man bedachte, dass ich ihr bald Gesellschaft leisten würde. Was, wenn ich ebenfalls in ihrem Traum gefangen war? Was, wenn Nathalie mich angriff? Was sie bei klarem Verstand? Und wusste Mr. Goodwell, wie gefährlich eine Traumreise für mich sein konnte?

Ich war kein normaler Traumgänger, ich streifte nicht einfach durch die Traumwelt anderer Menschen wie ein Geist. Ich konnte mit meiner Fantasie die Träume verändern, aber gleichzeitig machte mich das im Vergleich zu anderen Traumgängern verwundbar. Grandma hatte es mir so erklärt, dass die Verletzungen, die ich mir in einem Traum zuzog, zwar eine Illusion waren, der Schmerz aber echt war. Er war psychischer Natur, aber das machte ihn nicht ungefährlicher. Schnitt ich mich in der Traumwelt in den Finger, spürte ich auch beim Aufwachen den Schmerz, ohne tatsächlich eine Wunde zu haben, weil mein Gehirn die Verletzung aus dem Traum als real ansah. Es war schwierig einzuschätzen, was passieren würde, sollte ich eine tödliche Verletzung davontragen. Ich beabsichtigte nicht, es herauszufinden.

Ich entschied mich dagegen, Mr. Goodwell davon zu erzählen. Schlimm genug, dass schon so viele Menschen von meiner Gabe wussten.

„Es ist schwer zu sagen, was in Nathalie vorgeht“, beantwortete Goodwell meine Frage. „Das ist der Grund, warum Sie hier sind.“

Er begann davon zu erzählen, wie der Arzt an Nathalies aktuellem Zustand verzweifelt war, und es war ihm anzusehen, wie sehr ihn das belastete. Das Verhältnis zu seiner Tochter musste sehr gut sein. Auch Maxwell, der uns gespannt zuhörte, stand der Schmerz ins Gesicht geschrieben. Nathalie hatte auch ihm viel bedeutet.

„Bevor ich Sie zu Nathalie führe, muss ich Sie bitten, diesen Vertrag zu unterschreiben“, kam Goodwell nun zum geschäftlichen Teil und schob einen flachen Stapel Papiere über den Beistelltisch zwischen uns. Stirnrunzelnd nahm ich sie entgegen und blätterte sie durch.

Im Großen und Ganzen handelte es sich um eine Verschwiegenheitsvereinbarung. Ich hatte ein striktes Verbot, über die Dinge, die ich gegebenenfalls über Nathalie in Erfahrung bringen würde, mit jemand anderem zu reden. Das betraf insbesondere die Firma, die Goodwell führte. Außerdem war es verboten, weitere Haushaltsmitglieder jemals in ihren Träumen zu besuchen. Nicht, dass ich das vorgehabt hätte.

Bei der Klausel, die mich dazu verpflichtete, alles in meiner Macht stehende zu tun, um Nathalie aus ihrer Situation zu befreien, verzog ich unwillig das Gesicht. Natürlich würde ich mir Mühe geben, aber auch ich hatte Grenzen. Auch meine Entlohnung war festgesetzt und bei dem Betrag wurde mir schwindelig. Natürlich war sie an meinen Erfolg geknüpft, den ich bisher noch anzweifelte. Ich hatte nicht des Geldes wegen meine Hilfe zugesagt.

„Wenn Sie soweit einverstanden sind, würde ich Sie bitten, Ihre Unterschrift darunter zu setzen“, bat mich Mr. Goodwell.

Ich räusperte mich.

„Eine Ergänzung hätte ich noch“, forderte ich daraufhin. „Ich erkläre mich einverstanden, Stillschweigen über alles zu bewahren, was ich erfahre. Im Gegenzug erwarte ich, dass Sie und andere aus Ihrem Haushalt nie etwas von meiner Fähigkeit verraten.“

„Natürlich, Maxwell wird die Vertragsänderung sofort veranlassen“, ging Goodwell darauf ein und winkte seinen Leibwächter heran. Eine halbe Stunde später war alles vertraglich geregelt und ich wurde über eine breite Wendeltreppe ins Obergeschoss geführt. Nathalies Zimmer war pompös und durch die bodenlangen Fenster, die hinaus auf eine große Terrasse reichten, hell beleuchtet. Einen Großteil der linken Seite nahm das herrschaftliche Himmelbett mit goldverzierten Vorhängen ein, in dem das magere Mädchen in riesigen Kissen versank.

Schweigend blieb ich vor dem Bett stehen und betrachtete Nathalie, deren blondes Haar sich sorgsam gekämmt auf den weinroten Kissen ausbreitete. Sie sah aus, als schliefe sie, wären da nicht die Kabel an ihren Körper, der Tropf am Arm und die technischen Geräte neben dem Bett gewesen, die ihren Herzschlag, Gehirnströme und andere Werte aufzeichneten, die mir nichts sagten.

Das sommersprossige Gesicht der Frau war aschfahl, erinnerte aber schon eher an die Person aus Jacobs Traum als das Mädchen auf dem Porträt im Salon.

„Wenn sie irgendetwas benötigen, zögern Sie nicht zu fragen“, sagte Goodwell und die Härte aus seinem Blick verschwand, als er Nathalie zärtlich betrachtete. Sie war sein ein und alles. „Martina wird bei Ihnen bleiben.“

Mein Blick huschte zu der rundlichen Haushälterin, die in einem gemütlichen Sessel neben dem gewaltigen Kleiderschrank aus Holz Platz genommen hatte. Ich wollte nicht unhöflich sein, aber dabei beobachtet zu werden, wie ich Nathalies Hand hielt und versuchte einzuschlafen, war nicht gerade hilfreich.

„Ich wäre gerne mit Nathalie allein“, bat ich deshalb.

Mr. Goodwell sah aus, als wolle er protestieren, doch ich kam ihm zuvor.

„Nichts für ungut, aber ich begebe mich nahezu schutzlos in eine mir unbekannte Traumwelt, bei der ich nicht weiß, wie schnell ich sie wieder verlassen kann. Ich muss mich auf die wenigen Informationen verlassen, die Sie mir geben konnten, während ich in einem völlig fremden Haus während des Schlafes von Menschen umgeben bin, die ich nicht kenne und die in den letzten Wochen alles darangesetzt haben, an diesem Umstand auch nichts zu ändern. Wenn Sie mir an diesem Punkt nicht vertrauen, dass ich nur das Beste für Nathalie will, dann sollten wir besser einen Haken an die Sache machen.“

„Das ist unerhört“, meldete sich Martina nun das erste Mal zu Wort und sah mich vorwurfsvoll an, als hätte ich sie persönlich beleidigt. Ich ignorierte sie und wartete Goodwells Antwort ab. Der ließ nichts von seinen Gedanken erkennen.

„Mr. Goodwell, ich werde natürlich auf Ihre Tochter achtgeben“, schaltete sich die Haushälterin wieder ein, ging zu Nathalie und hielt die Hand der Schlafenden. Nathalie schien bei allen Bediensteten des Hauses einen Stein im Brett zu haben, und es war rührend, wie sehr sich alle um sie sorgten.

„Nein, Martina, das ist nicht nötig“, antwortete Goodwell endlich. „Miss Jones hat recht, sie begibt sich in große Gefahr, indem sie uns hilft. Dieses Vertrauen sollten wir ihr zugestehen.“

Martinas Blick, den sie mir beim Hinausgehen zuwarf, war eine einzige Drohung.

„Verzeihen Sie Ihre Reaktion“, bat mich der Hausherr leise. „Wir sind alle sehr angespannt und sorgen uns um Nathalie. Unsere einzige Hoffnung liegt darin, dass Sie ihr helfen können.“

Kein Druck also, dachte ich seufzend.

„Ich werde tun, was in meiner Macht steht“, versprach ich. Mr. Goodwell ging und ließ mich mit Nathalie und meiner Angst allein. Nur das leise Summen der Geräte an ihrem Bett durchbrach die Stille. Unschlüssig, wie ich die Sache angehen sollte, setzte ich mich zu Nathalie und berührte ihre Hand. Wäre der schwache Pulsschlag unter ihrer kalten Haut nicht gewesen, hätte man sie für tot halten können.

Tröstend strich ich über ihren Handrücken, streifte die Schuhe von den Füßen und rollte mich neben ihr zusammen.

"Bis gleich, Nathalie", flüsterte ich und schloss die Augen. Es dauerte lange, bis ich meine eigene Aufregung im Griff und mich beruhigt hatte. Doch schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich mich von den gleichmäßigen Brummgeräuschen der Geräte einlullen ließ, übermannte mich die Müdigkeit.
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Das Erste, was ich bewusst wahrnahm, war die Kälte. Tausende Schneeflocken wirbelten um mich herum, durchnässten mein dünnes Shirt und versperrten mir die Sicht. Ich konnte kaum fünfzehn Meter weit blicken. Eisiger Wind zerrte an meiner Kleidung und wirbelte mir Haarsträhnen ins Gesicht. Ich stand knietief im Schnee und kauerte mich hin, um dem Sturm weniger Angriffsfläche zu bieten. Es war schweinekalt in Nathalies Traum!

Innerhalb von Sekunden war ich durchnässt und steifgefroren. Kleine Eiskristalle bildeten sich auf meinen Armen und überzogen mein Gesicht. Das Heulen des Windes bildete zusammen mit dem Klappern meiner Zähne den Soundtrack zu meinem ganz persönlichen Höllentrip.

Musste es denn gottverdammt unbedingt die Arktis sein, in die es mich verschlug? Wenigstens war ich nicht komplett hilflos. Ich konzentrierte mich auf das warme Brennen in meiner Brust, das bei der eisigen Kälte deutlich nachgelassen hatte, schloss die Augen und erschuf gedanklich einen warmen, daunengefüllten Wintermantel, eine Pudelmütze, Handschuhe und einen Schal, den ich mir bis über die Nase zog. Meine bequemen Turnschuhe wichen dick gefütterten Winterstiefeln, mit denen ich mich ein paar Meter in dem hohen Schnee voran kämpfte.

Dabei fluchte ich leise vor mich hin. So hatte ich mir Nathalies Traumwelt definitiv nicht vorgestellt. Ich war kaum fünf Minuten hier und hatte schon viel zu viel Kraft verschwendet, um mich halbwegs wettertauglich einzukleiden. Dabei hatte ich keine Ahnung, wie viel Energie ich noch benötigen würde, um heil wieder hier herauszufinden. In Anbetracht dessen, dass ich in dem Schneesturm völlig orientierungslos war, machte ich mir nicht allzu große Hoffnung, dass ich die Nebelwand und das Ende von Nathalies Traum bald finden würde.

Hatte sie sich auch hier verirrt? Nein, das war absurd, denn das erklärte nicht, wieso sie nicht aufgeweckt werden konnte. Vielleicht war sie tatsächlich verrückt geworden, denn wer träumte schon freiwillig von einem überdimensionalen Kühlschrank? Oder hatte sie ihren Traum gar nicht unter Kontrolle?

"Nathalie?!" Ich erhob meine Stimme gegen den Sturm, mit wenig Erfolg. Was vielleicht gar nicht so schlecht war, solange ich nicht wusste, was um mich herum geschah. Ich wollte ungern etwas oder jemanden anlocken, der nicht blond und sommersprossig war.

Ich kam zu dem Schluss, dass mir nichts weiter übrigblieb, als einfach in irgendeine Richtung loszumarschieren. Bestenfalls würde ich auf Nathalie treffen oder einfach das Ende der Traumwelt erreichen. Falls ich nicht vorher erfroren war, denn trotz der warmen Kleidung drang mir die Kälte bis in die Knochen. Ich musste mich unbedingt bewegen.

Der Schnee knirschte unter meinen Füßen, als ich mich schwerfällig Schritt für Schritt vorwärts schob. Ich bibberte und zitterte, zeterte und fluchte, bis ich mir klar machte, dass ich damit nur unnötig Energie verschwendete. Von da an kämpfte ich mich schweigend vorwärts, auf der Suche nach Irgendetwas.

Leider gab es bis auf den Schnee, der diese Welt dominierte, rein gar nichts zu sehen. Keine Fußspuren, die auf andere Menschen hindeuteten, keine Vegetation, keine Tiere. Wobei ich um Letzteres nicht allzu böse war. Gab es in der Arktis überhaupt ungefährliche Tiere? Mir fielen auf Anhieb nur Eisbären und Wölfe ein, und denen wollte ich nun wirklich nicht begegnen.

Ich verlor jegliches Zeitgefühl, je weiter ich ging. War ich erst Minuten unterwegs? Es fühlte sich wie Stunden an. Der Weg war kräftezehrend und das Gefühl war bereits aus meinen Fingern gewichen. Die Haut auf meinem Gesicht spannte schmerzhaft.

Während ich mich durch den Schneesturm kämpfte, versuchte ich etwas von meiner Umgebung auszumachen, aber außer einem Wirbel von Weiß und Grau war nichts zu sehen. Der Weg stieg nach einer Weile an und ich ächzte bei der Anstrengung, die mich jeder Schritt kostete.

Es war ausgeschlossen, dass ich diesen Zustand auf Dauer ertragen konnte, und die Angst, die diese Einsicht mit sich brachte, schnürte mir die Kehle zu. Wie groß mochte Nathalies Traumwelt sein? Wenn ich an Jacob dachte, der die größte Traumwelt erschaffen konnte, die ich je gesehen hatte, wurde mir übel.

Eine Silhouette rechts von mir erregte meine Aufmerksamkeit und entpuppte sich als kleine Felsformation, um die der Schnee herumwirbelte. Ich untersuchte sie genauer, konnte aber nichts Ungewöhnliches daran feststellen.

Ich nutzte den kümmerlichen Windschutz, um zu Atem zu kommen, und kauerte mich dahinter. Es führte kein Weg daran vorbei, ich musste mich dringend aufwärmen. Mit den Händen grub ich eine kleine Mulde neben mir. Ohne Holz war es schwer, ein Feuer zu entfachen, aber es war nicht unmöglich. Es würde nur sehr viel Energie benötigen.

Obwohl der Wind an den züngelnden Flammen riss und die Funken bis weit in den Himmel trug, erreichte mich die Wärme augenblicklich. Ich zog mir die Handschuhe von den Fingern, die steifgefroren und blau angelaufen waren. Dann atmete ich hinein, rieb sie aneinander und hielt sie dem Feuer entgegen, bis sie begannen sich aufzuwärmen und ich aufjaulte, als der Schmerz einsetzte. Es fühlte sich wie tausend Nadelstiche an, als das Blut zurück in die Gliedmaßen floss.

Das Feuer aufrecht zu erhalten und meinen Körper aufzutauen, kostete Zeit und Kraft. Ich fühlte, wie die Müdigkeit ihre langen Fühler ausstreckte und mich umhüllte, aber es fiel mir unendlich schwer, wieder aufzustehen und mich erneut dem Schneesturm zu stellen. Ich wäre so gern einfach sitzen geblieben.

Mit dem Kopf an den kalten Stein gelehnt schloss ich die Augen und dachte an Nathalie. War sie hier irgendwo dem Sturm ausgesetzt? Sie zu finden erschien mir mittlerweile unmöglich, wenn ich nicht durch Zufall über sie stolpern würde.

Ich merkte, wie ich wegdriftete. Erschrocken sprang ich auf und das Feuer neben mir erlosch. Ich durfte jetzt nicht aufgeben, viel zu lange hatte ich mir den Luxus der Wärme gegönnt. Nun fühlte ich mich ausgelaugt und kraftlos, keine gute Voraussetzung, um die Motivation für einen weiteren Fußmarsch aufzubringen.

Schon nach wenigen Schritten hatte mich die Kälte wieder in ihrem eisigen Griff und der Kampf begann von neuem. Mittlerweile galt es nur noch zu überleben. Mechanisch setzte ich einen Schritt vor den anderen, vergrub die Hände in den Taschen und das Gesicht im Schal. Ich funktionierte einfach nur noch.

Es war schwer, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen. Wie viel Zeit verstrich, konnte ich nicht sagen. Auch nicht, wann der Schneesturm nachließ und die Sicht besser wurde. Als ich es bemerkte, tänzelten nur noch wenige Flocken um mich herum und der reißende Wind war einem eisig kalten Lüftchen gewichen. Außerdem kam ich schneller voran und musste mich nicht mehr durch Neuschnee kämpfen. Der Boden unter mir war verreist, aber eben.

Man hätte meinen können, dass mir die Verbesserung der Situation neue Motivation schenken würde, aber dem war nicht so. Als ich den Kopf hob, hatte ich freie Sicht auf das, was da vor mir lag. Und da war nichts.

Die weite Eisfläche erstreckte sich bis zum Horizont, wo sie mit dem bleigrauen Himmel verschmolz. Ab und zu ragten einige Eisgebilde aus dem Boden, sie sahen aus wie kleine Felsen, aber nichts gab einen Hinweis auf Nathalies Verbleib.

Ich wünschte mich sehnlichst zurück nach Hause, in ein warmes Bett mit einer Wärmflasche und einer heißen Tasse Tee in der Hand.

Wo war dieser verfluchte Nebel, durch den ich entkommen konnte? War die weite Eisfläche nur eine Illusion? Ich klammerte mich an den Gedanken, um nicht den Mut zu verlieren, weiter der Kälte zu trotzen.

Währenddessen hielt ich Ausschau nach Nathalie. Wo mochte sie sich in diesem Traum aufhalten? Hier gab es nichts, was einen Hinweis darauf gab. Beobachtete sie mich gerade von weitem? Oder war sie ganz in der Nähe?

Außerdem fragte ich mich, was ich ihrem Vater erzählen sollte, wenn ich unverrichteter Dinge wieder zurückkehrte. Würde er mich ein weiteres Mal bitten, Nathalies Traumwelt zu betreten? Vermutlich. Aber die Aussicht darauf sorgte nicht gerade dafür, mich aufzuheitern.

Aber nun galt es erst einmal, einen Ausweg aus der Eishölle zu finden. Ich war müde, ausgebrannt und durchgefroren. Ich hatte das Gefühl, nur in Zeitlupe voranzukommen und dass die Eisfläche überhaupt kein Ende nahm.

Oliver würde sich ins Fäustchen lachen, wenn er mich so sehen könnte. Was nützte mir meine Fantasie an so einem Ort? Ob ich ihm davon erzählen sollte? Aber er redete ja sowieso nicht mehr mit mir. Ich hatte nicht erwartet, dass er so nachtragend ist, und irgendwie verletzte mich das. Natürlich hatte ich einen Fehler gemacht, aber ich hatte gedacht, dass uns mehr verbindet.

Um mir die Zeit zu vertreiben, dachte ich über Kira und Jacob nach. Die beiden gaben so ein süßes Paar ab und trotzdem waren sie manchmal wie Feuer und Wasser. Jacob stand viel zu oft auf der langen Leitung und stellte sich manchmal an wie der erste Mensch, wenn es um Kira ging. Aber trotzdem sah man in seinem Blick, dass er Kira die Welt zu Füßen legen würde.

Mit den beiden an meiner Seite wäre dieser Traum sicherlich um einiges freundlicher geworden, aber natürlich kam das nicht infrage. Ich würde sie nie einer solchen Gefahr aussetzen. Oliver, der bedeutend mehr Erfahrung im Traumwandeln hatte als ich, wäre schon eher eine Hilfe gewesen. Aber der mimte ja die Dramaqueen.

Ein lautes Knacken riss mich aus meinen Gedanken und ich drehte mich einmal um mich selbst. In allen Richtungen dasselbe Bild, eine weiße Fläche, die kein Ende zu nehmen schien.

"Nathalie?", rief ich noch einmal, aber wieder erhielt ich keine Antwort.

Ich ging zwei Schritte weiter, als das Geräusch erneut ertönte. Leiser diesmal, aber in unmittelbarer Nähe. Plötzlich war ich nicht mehr in der Lage, mich zu bewegen. Meine Beine standen wie angewurzelt auf dem Boden und zitterten wie Espenlaub. Wieder ein Knacken, gefolgt von einem leisen Knirschen.

Ich schloss die Augen und atmete zitternd ein.

"Das kann doch wohl nicht wahr sein", wisperte ich und ging langsam und vorsichtig in die Knie. Mein ganzer Körper schlotterte, aber längst nicht mehr vor Kälte. Mit bebenden Händen wischte ich über die Schneeschicht, die sich auf dem Untergrund gebildet hatte. Darunter kam klares Eis zum Vorschein, das mit Rissen durchzogen war. Hinter der Eisschicht verbarg sich nichts als Schwärze.

Es knackte erneut unter meinen Füßen und ein wimmernder Laut entglitt mir. Das hier war kein fester, gefrorener Boden, das war ein verfluchtes Eismeer und es hatte keine allzu stabile Oberfläche.

Ich hätte es wissen müssen. Der Schneesturm war kein Zufall gewesen, er sollte mich davon abhalten, weiter nach Nathalie zu suchen. Dass er aufgehört hatte, war keine glückliche Fügung, sondern eine Falle! Ich war direkt hineingetappt.

In Zeitlupe ging ich auf alle Viere, um mein Gewicht zu verteilen. Das Ächzen unter mir verstärkte sich. In welche Richtung sollte ich kriechen? Mein Atem kam stoßweise und viel zu schnell. Schwindel übermannte mich, ausgelöst durch die Angst, jeden Moment einzubrechen.

Ich legte mich flach auf den Bauch und ignorierte die Kälte, die mir in die Knochen zog. Vorsichtig robbte ich ein Stück. Ich entschied mich, den Rückzug anzutreten und wieder zu versuchen, auf die Eisfläche zu gelangen, die mich bis hierher ganz gut getragen hatte. Es knirschte. Erneut schob ich mein Bein vor, suchte Halt mit den Händen und zog mich weitere zehn Zentimeter vorwärts. Stück für Stück, quälend langsam.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht, diesen Auftrag anzunehmen? Wie konnte ich mich nur in eine unbekannte Traumwelt begeben, vollkommen unvorbereitet? Waren mir Olivers ständige Bedenken nicht Warnung genug?

"Bitte nicht, bitte nicht, bitte nicht", wisperte ich, als sich das Eis unter mir bewegte. Meine Stimme war nur ein klägliches Fiepen, das sich in der Ferne verlor.

Und dann brach das Eis unter mir weg. Obwohl ich die ganze Zeit damit gerechnet hatte, dass das passieren konnte, traf mich die Kälte des Wassers vollkommen unvorbereitet. Der Schock, als das Eis sich teilte und mich die schwarzen Wellen verschlangen, zusammen mit der eisigen Kälte, die jede Faser meiner Kleidung tränkte, lähmten meine Glieder.

Ich sank einige Meter in die Tiefe, bevor ich zur Besinnung kam. Gegen den Schmerz begann ich mit den Beinen zu strampeln, dem Licht über mir entgegen, bevor mich die Dunkelheit vollends verschlingen konnte. Das Wasser presste gegen meine Lungen, es schnürte mir den Brustkorb zu und ich kämpfte gegen den Sog an, der mich in die Tiefe ziehen wollte.

Die Oberfläche kam wieder näher und ich mobilisierte meine letzten Kräfte, doch anstatt aufzutauchen, stieß ich von unten gegen eine Eisschicht.

Mein Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, als ich von Panik erfüllt mit den Händen über das Eis glitt. Wo war das Loch, durch das ich gestürzt war? Wie weit war ich abgetrieben? Das Adrenalin, das durch meine Adern pumpte, sorgte dafür, dass mir die Luft viel zu schnell ausging. Schon jetzt verspürte ich das dringende Bedürfnis, frischen Sauerstoff in meine Lungen zu ziehen, aber hier gab es keine Luft! Ich würde ertrinken! Bei dem nächsten Atemzug würde eiskaltes Wasser in meine Lungen strömen und mich betäuben. Der Gedanke daran erfüllte mich mit Entsetzen.

Wie es sich wohl anfühlen wird, zu sterben? Wenn ich die Wahl gehabt hätte, wäre sie sicher nicht auf einen Ertrinkungs-Tod gefallen. Verzweifelt tastete ich die Oberfläche ab, ließ mich ein kleines Stück nach unten treiben und suchte nach einer Stelle, die heller war als die anderen, um das Einbruchloch wiederzufinden. Aber es war nichts zu sehen und mein Körper bäumte sich bereits gegen die fehlende Atemluft auf. Er schrie nach Sauerstoff!

Die Panik hatte mich vollends im Griff. Ich strampelte zurück nach oben, stieß mit den Fäusten gegen die Eisfläche, versuchte dagegen zu hämmern, aber das Wasser bremste meine Bewegungen. Ich war gefangen unter dem Eis und konnte nichts tun. Ich werde sterben, war der einzige Gedanke, der mich beherrschte. Die ersten Luftblasen glitten aus meinem Mund, weil ich mich nicht länger dagegen wehren konnte. Mit aufgerissenen Augen sah ich die verschwommenen Umrisse der Sonne, die jetzt hoch am Himmel stand, als würde ich durch Milchglas blicken.

Resigniert gab ich den Kampf auf. Ich schaffte es nicht durch die Eisfläche und niemand würde kommen, um mich zu retten. Ich war auf mich allein gestellt. Wenigstens tat die Kälte nicht mehr weh, im Gegenteil, alles fühlte sich nur noch taub an. Ich spürte gar nichts mehr, was nach den Stunden, die ich in dieser Eishölle verbracht hatte, gar nicht so schlecht war.

Ich merkte, wie ich mich selbst aufgab. Die Verlockung war zu groß, jetzt einfach loszulassen und nicht mehr weiterzukämpfen. Ich war müde. Ich war am Ende meiner Kräfte.

Was wohl passierte, wenn sie meinen toten Körper neben Nathalie fanden? Würde Mr. Goodwell meinen Eltern sagen, was geschehen war?

Eher unwahrscheinlich. Vermutlich würden sie meine Leiche erst nach ein paar Tagen irgendwo finden, wo sie nicht mit den Goodwells in Verbindung gebracht werden konnte. Statt für mein heldenhaftes Vorhaben, Nathalie zu helfen, geehrt zu werden, würde man es wie einen Unfall aussehen lassen.

Ich hatte aufgehört zu strampeln. Meine Handfläche löste sich von dem Eis, als ich herabsank und ich mich vollkommen auf die Wärme konzentrierte, die ich endlich wieder in meiner Mitte spüren konnte. Sie hüllte mich ein und bettete mich sanft auf meinem Weg in den Tod.

Ich konzentrierte mich darauf, denn sie war der einzige Trost, den ich hier noch hatte. Das letzte bisschen Magie, das mir geblieben war.

Instinktiv begannen meine steifen Beine zu zucken, um mich zurück nach oben zu tragen. Bevor mein Kopf einen klaren Gedanken fassen konnte, was das zu bedeuten hatte, berührte ich mit der Hand wieder die Oberfläche. Was hatte mich dazu getrieben? Ein letzter Versuch, am Leben zu bleiben?

Mein Kopf fühlte sich an wie benebelt, es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine ausgestreckte Hand stieß wieder an die Eisfläche. Da war dieser kleine Hoffnungsschimmer, der sich plötzlich wieder aufgetan hatte. Warum? Wieso hatte mein Körper wieder das Bedürfnis, sich zurück ins Leben zu kämpfen?

Die Wärme in meiner Brust brannte jetzt, ich glühte innerlich. Schlagartig wurde mir klar, dass ich nicht sterben wollte. Die Angst vor dem Tod kehrte zurück, und mit ihr wieder die Verzweiflung.

Doch anstatt einen Ausweg zu suchen, überließ ich meine Gedanken dem Nebel und funktionierte einfach nur noch.

Das Brennen in meiner Brust fuhr mir durch die Glieder und bahnte sich einen Weg zu meinen Handflächen, die unter dem Wasser auf dem Eis lagen.

Ein orangener Schein breitete sich aus, das Eis schien zu glühen. Gleichzeitig entwich mir die Luft aus den Lungen, die keine Sekunde länger ohne Sauerstoff auskommen konnten.

Meine Hand stieß in dem Augenblick durch die getaute Eisfläche, als ich nach Luft schnappte und das eiskalte Wasser in meine Lungen strömte. Ich hatte nie ein schlimmeres Gefühl erlebt. Mein Körper begann unkontrolliert zu zucken und Dunkelheit verschlang meine Gedanken. Meine zweite Handfläche stieß durch das Eis, meine Finger umklammerten den Rand des kleinen Lochs.

Ich wusste nicht, woher ich das letzte bisschen Kraft nahm, noch einmal mit den Füßen zu strampeln, aber mein Gesicht stieß aus der Wasseroberfläche. Ich versuchte einen weiteren Atemzug, schnappte ein bisschen Sauerstoff und erbrach gleichzeitig einen Schwall Wasser.

Mechanisch klammerte ich mich an das Eis. Beim dritten Anlauf schaffte ich es, meinen Fuß hochzuheben und darin zu verankern, um mich an Land zu ziehen. Noch immer spuckte ich Wasser und mein Körper krümmte sich zusammen.

Am Ende meiner Kräfte blieb ich einfach liegen, mit der Wange im Schnee, während mir die nasse Kleidung am Körper festfror. Ich hatte jegliche Energie aufgebraucht und war nicht mehr dazu in der Lage, mich zu erheben.

Die Taubheit kehrte zurück, sie bettete mich in ein weiches Bett aus Nebelschwaden. Dafür hatte ich also gekämpft? Um nun hier draußen zu erfrieren? Ich konnte nicht weiter, ich hatte versagt.

Wenigstens konnte ich wieder atmen, so würde mein Tod nicht ganz so grausam werden. Eigentlich fühlte sich das Sterben gar nicht mal schlimm an, wenn man die Kälte nicht mehr spürte. Mein Blick blieb auf meiner Hand ruhen, die ich neben meinem Gesicht gebettet hatte, und die blitzeblau angelaufen war.

Meine letzten Gedanken galten Emmy, meinen Eltern, meinen Freunden. Eine heiße Träne stahl sich aus meinem Augenwinkel. Sie gefror auf meiner Haut, bevor sie auf den Boden tropfen konnte.
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„Miss Jones? Miss Jones! Wachen sie auf!“

Witzbold! Ich versuchte es ja. Aber das ist gar nicht so einfach, wenn man gerade gestorben ist. Oder war ich noch am Leben? Schwer vorstellbar. Ich versuchte mich zu erinnern, aber die Kälte war unbarmherzig zurückgekehrt und machte es schwer, nicht wieder abzudriften. Ich spielte mit dem Gedanken, mich zurück in den Nebel fallen zu lassen, der so schön warm und sorglos gewesen war. Er fühlte sich an wie ein weiches Bett aus Federn, und ich hätte kein Problem damit gehabt, für den Rest meines Lebens in diesem schwerelosen Zustand zu verbleiben. Aber irgendeine Nervensäge wollte mir das nicht gönnen.

„Miss Jones! Bleiben Sie bei mir!“

Die Stimme kam mir vage bekannt vor, aber mein verwirrtes Gehirn konnte kein Gesicht zuordnen.

Lass mich schlafen, wollte ich sagen. Hatte ich es laut ausgesprochen? Ich hatte nicht mehr als ein unverständliches Nuscheln aus meinem Mund vernommen.

Ein brennender Schmerz, als mir jemand auf die Wange schlug, riss mich aus meiner Lethargie.

„Au“, stöhnte ich, deutlicher diesmal. Der Nebel verflüchtigte sich, die Schmerzen kehrten zurück. Sie stachen in meiner Haut wie ein Nadelkissen. Wo zur Hölle war ich?

Es kostete unheimlich viel Anstrengung, blinzelnd die Augen zu öffnen, aber das helle Licht verursachte schmerzende Blitze in meinem Kopf.

„Schließt die Vorhänge“, befahl eine Stimme, danach war es erträglicher. Ich hob die Lider erneut an, und durch den schmalen Spalt blickte ich in ein besorgtes Gesicht.

„Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Miss Jones“, sagte der blasse Mann vor mir. Maxwell. Die Erinnerung kam in Bruchstücken zurück.

„Was …“, setzte ich an, aber aus meiner schmerzenden Kehle kam nur ein Röcheln. Der zweite Versuch klappte besser. „Was ist passiert?“

Hinter Maxwell trat Goodwell ans Bett. Nathalies Bett! Ich war immer noch auf dem Anwesen. Martina, die Haushälterin, stand zurückgezogen am Fenster, aber der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben, ebenso wie dem Hausherren, der sich allerdings schnell wieder im Griff hatte.

„Lassen Sie Miss Jones ein heißes Bad ein“, bat er Martina, die schnell nickte und aus dem Raum eilte.

„Ich wollte nach Ihnen und Nathalie sehen, weil sie schon seit Stunden hier liegen“, erklärte Maxwell mit einem Anflug schlechten Gewissens, weil er gegen meine Forderung verstoßen hatte. Dabei hätte ich ihn genau dafür gerade küssen können. „Erst war noch alles in Ordnung, aber als ich wieder gehen wollte, haben Sie angefangen zu zucken. Da ist mir aufgefallen, dass sie eiskalt sind und irgendetwas nicht in Ordnung war. Sie haben lange Zeit nicht geatmet, ich wollte gerade mit der Wiederbelebung beginnen.“

Ich war zu schwach, um zu antworten. Außerdem kribbelte mein ganzer Körper, als wäre er von Ameisen besiedelt.

„Es war ziemlich schwierig, Sie aufzuwecken. Wir haben es mit Decken versucht, aber erst, als Martina die Wärmeflaschen gebracht hat, ist wieder ein bisschen Farbe in Ihr Gesicht zurückgekehrt.“

Das erklärte, wieso es sich anfühlte, als läge ich in einer Sauna. Trotzdem war mir weiterhin kalt und jetzt setzte auch das nervige Klappern meiner Zähne wieder ein.

„Was ist passiert?“, fragte mich Maxwell eindringlich. „Haben Sie Nathalie gesehen?“

Ich schüttelte bedauernd mit dem Kopf, weil das Geklapper mich davon abhielt, ihm zu antworten. Der Hoffnungsschimmer, der seine Augen bis eben noch hatte aufleuchten lassen, erlosch wie ein brennendes Streichholz im Regen.

„Ich bringe Sie ins Badezimmer“, sagte er tonlos und bei der Enttäuschung in seiner Stimme hätte ich ihn am liebsten in den Arm genommen.

Goodwell stand schweigend und mit verschränkten Armen an der Tür und sein trauriger Blick ruhte auf Nathalie. Nachdem Maxwell die zehn Decken, die auf mir lagen, entfernt hatte, half er mir aus dem Bett und stützte mich auf dem Weg zum angrenzenden Bad, ein Traum aus Marmor und Chrom.

Das Laufen fiel mir schwer, als würde das Blut in meinen Adern noch nicht wieder richtig fließen. Ein bisschen fühlte ich mich noch betäubt.

Martina half mir beim Auskleiden, nachdem sie Maxwell rausgeschickt hatte. Ich sah ihr die Neugier an und nur der Anstand verbot ihr, mich auszuquetschen.

„Ich habe Nathalie nicht gefunden“, sagte ich leise, um sie zu erlösen. „Es tut mir leid.“

Martina presste die Lippen zusammen und ihr Gesicht verschloss sich, als sie mich zu der Badewanne geleitete, in die locker noch vier weitere Personen gepasst hätten. Ich seufzte, als ich mich in das Wasser gleiten ließ, auch wenn es auf meiner Haut brannte wie Feuer. Aber endlich schaffte es die Wärme auch bis in mein Innerstes und das Bibbern hörte auf.

„Ich werde Ihnen etwas zu essen und zu trinken bringen. Sie bleiben hier und wärmen sich auf.“

Ich wollte protestieren, aber mein knurrender Magen und mein ausgetrockneter Hals gewannen meinen inneren Disput für sich.

„Nur, wenn es keine Umstände macht“, flüsterte ich, während es mir gleichzeitig falsch vorkam, hier zu liegen. Ich hatte versagt und die Familie kein Stück weitergebracht. Dass sie sich nun so fürsorglich um mich kümmerten, verschlimmerte nur mein schlechtes Gewissen.

Ich lag eine gefühlte Ewigkeit in der Wanne, bis endlich meine Zähne aufhörten, Michael Flatleys Lord of the Dance zu klappern. Der nach Sandelholz duftende Schaum reichte mir bis zum Hals und die kleinen Badekristalle zwickten unter meiner Haut, bevor sie sich auflösten. Mir war klar, dass ich im Salon erwartet wurde, dass ich mich beeilen sollte, aber immerhin hatte ich gerade mein Leben auf Spiel gesetzt und war nur dank Maxwells Hilfe nicht erfroren. Da durfte man doch sicher ein paar Minuten länger das heiße Schaumbad genießen, als nötig gewesen wäre, während ich mir einredete, dass ich mich nicht nur vor Mr. Goodwell versteckte.

Er würde alles über Nathalies Traum wissen wollen, aber was ich ihm zu berichten hatte, würde ihm keine Hoffnung machen.

Ich konnte ihm nicht die Illusion verschaffen, Nathalie würde ihre Zeit in einer wundervollen, bezaubernden Traumwelt verbringen. Stattdessen musste ich ihm sagen, dass sie in einer Eishölle gefangen war. Aber war es eine Welt, die sie selbst erschaffen hatte? War sie aus dem Chaos in Nathalies Kopf heraus entstanden? Oder hatte sie die Kontrolle verloren? Eine weitere Möglichkeit war, dass sie diese Welt absichtlich so gestaltet hatte. Hatte sie sich in ihrem eigenen Traum verirrt oder wollte sie gar nicht gefunden werden?

Letzteres erschien mir immer wahrscheinlicher. War Nathalie ebenfalls zur Zielscheibe Henrys geworden? Jagte er sie, wie er mich und Oliver gejagt hatte? Oder hatte er sie bereits gefunden? Was, wenn er Nathalie schon in seinen Traum verschleppt hatte? Würde Nathalies Traumwelt dann weiter bestehen bleiben, ohne eine Chance, sie darin zu finden? Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Aus irgendeinem Grund wachte Nathalie nicht aus ihrem Koma auf, was bedeutete, dass sie Henry nicht entfliehen konnte. Kein Wunder, dass sie ihre Traumwelt zu einer tödlichen Falle hatte werden lassen. Was es umso gefährlicher für mich machte. Ich hatte es mit gleich zwei Gefahren zu tun, Henrys Schatten und Nathalie selbst, die effektive Maßnahmen gegen Eindringlinge ergriffen hatte. Ich ließ die Luft aus meinen Lungen entweichen und tauchte in der Badewanne unter, um meine Haare zu waschen. Als das Wasser mein Gesicht umschloss, stieß ich mich panisch vom Badewannenboden ab, um wieder aufzutauchen und nach Luft zu japsten. Die Erinnerung an das Eismeer, das mich gefangen gehalten hatte, war noch zu real. Würde ich jemals wieder ein Schwimmbad betreten können, ohne daran zu denken?

Es wurde Zeit, dass ich aus der Badewanne stieg. Ich hörte Martina vor der Tür unruhig auf und ab gehen und in Nathalies Zimmer herumwuseln. Sie war genauso gespannt auf Antworten wie die anderen. Der Moment, in dem ich das Wasser verließ und bevor ich mich in das kuschelig weiche Badetuch hüllte, bescherte mir eine Gänsehaut. Ich rippelte nur flüchtig mit dem Handtuch über meine tropfenden Haare, fuhr zweimal mit der Bürste hindurch und kleidete mich dann an. Je schneller ich es hinter mich brachte, umso besser.

Maxwell und Mr. Goodwell unterhielten sich leise im Salon, als Martina mich hineinführte. Der Hausherr erhob sich höflich von seinem Ohrensessel und wies galant auf den Platz ihm gegenüber auf dem weichen Sofa.

„Mrs. Jones, es freut mich, dass Sie wieder ein bisschen Farbe im Gesicht bekommen haben.“ 

Müde ließ ich mich nieder. Maxwell lehnte wieder an der Wand, seinem üblichen Beobachtungsposten.

„Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine erfreulicheren Nachrichten überbringen konnte“, antwortete ich ohne Umschweife. Je schneller ich das Gespräch hinter mich brachte, umso besser. Und umso eher konnte ich wieder hier verschwinden.

Mr. Goodwell seufzte erschöpft.

„Ich bin mir sicher, Sie haben Ihr Bestes gegeben. Die Chancen, schon beim ersten Versuch Erfolg zu haben, standen vermutlich nicht allzu gut.“ 

Ich verschluckte mich fast an dem warmen Tee, den mir Martina gereicht hatte.

„Erster Versuch?“

Goodwell sah mich eingehend an, erkannte die Angst in meinem Blick.

„Sie haben gesagt, Sie würden alles versuchen, um Nathalie zu helfen“, warf er mir leise vor.

Die Standuhr aus Massivholz, die hinter ihm stand und vermutlich von unschätzbarem Wert war, tickte laut.

„Das habe ich“, bestätigte ich mit schlechtem Gewissen. „Aber das war bevor ...“ Ich holte tief Luft.

„... bevor sie in Nathalies Traum fast umgekommen wäre“, stand mir Martina zur Seite. Goodwell warf ihr einen scharfen Blick zu.

„Danke, Martina, das wäre dann alles“, entließ er die Haushälterin, die mit geschürzten Lippen den Salon verließ.

„Erzählen Sie mir, was passiert ist“, bat er mich dann.

Ich ließ keine Einzelheit aus.

„Grundgütiger“, raunte Goodwell, als ich zu der Stelle mit dem brechenden Eis kam und ins Stocken geriet. Ich klammerte mich an der warmen Teetasse fest. Goodwell erhob sich und ging unruhig auf und ab, während ich näher an das Feuer im Kamin rutschte, das meine Haare trocknete. Bei meiner Erzählung hatte ich die Kälte wieder allzu deutlich am eigenen Leib gespürt, eine Erinnerung, die mich noch eine Weile verfolgen würde.

„Mr. Goodwell, ich befürchte, Nathalie möchte gar nicht gefunden werden.“ 

Der alte Mann stoppte und sein Kopf wirbelte zu mir herum.

„Was soll das bedeuten? Ist das der Grund, wieso sie nicht aus dem Koma aufwacht? Weil sie gar nicht möchte?“ 

„Ich weiß es nicht“, gab ich zu. „Was das angeht, kenne ich mich nicht so gut aus.“ War es möglich, einfach an seinem Traum festzuhalten, anstatt aufzuwachen? Bisher hatte mich der weiße Nebel immer erreicht und zurück in die Realität gebracht. Andererseits hatte Nathalie bedeutend mehr Erfahrung in den Traumreisen als ich.

Maxwell und ich sahen schweigend dabei zu, wie Goodwell sich den Kopf zerbrach. Seine alten Hände strichen immer wieder fahrig über seinen Anzug, als Zeichen dafür, was in ihm vor ging. Irgendwann schaffte er es, sich so weit zu beruhigen, dass er sich wieder in seinem Sessel niederließ.

„Miss Jones, ich bin Ihnen sehr dankbar für die Strapazen, die Sie auf sich genommen haben. Aber ich bitte Sie inständig, jetzt nicht aufzugeben. Beim nächsten Mal sind Sie auf das vorbereitet, was Sie erwartet.“ 

Ich versuchte, ruhig weiterzuatmen.

„Niemand garantiert mir, dass sich die Traumwelt bis dahin nicht wieder verändert hat“, erklärte ich ihm, obwohl ich wusste, dass ich auf taube Ohren stieß. Das hier war ein Vater, der sich Sorgen um seine Tochter machte, der sie zurückhaben wollte, koste es, was es wolle. Oder wen es wolle.

„Sie sind die Einzige, die ihr helfen kann“, appellierte er an meine Gutmütigkeit.

Das schlechte Gewissen fraß mich auf. Wie konnte ich diese Familie so hilflos zurücklassen, ohne eine Möglichkeit herauszufinden, was mit Nathalie passiert war? Ich war viel zu unerfahren, schließlich wusste ich selbst erst seit ein paar Monaten von dieser Fähigkeit, während andere, wie Henry, jahrzehntelanges Training darin hatten. Selbst Oliver, der im Traum vielleicht weniger ausrichten konnte als ich, war deutlich bewanderter auf dem Gebiet.

„Ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken“, bat ich Goodwell. Ich musste dringend das Chaos in meinem Kopf ordnen und Abstand zu dem gerade Erlebten gewinnen. „Außerdem bitte ich Sie, mich von meiner Schweigepflicht zu entbinden.“ 

Der alte Mann beugte sich empört nach vorne.

„Das ist nicht ...“

„Ich kenne jemanden, der uns vielleicht helfen kann“, unterbrach ich ihn. „Er weiß um die Fähigkeit der Traumgänger und hat sich schon intensiv mit dem Thema beschäftigt.“ 

Ich würde ihm nicht verraten, dass Oliver diese Fähigkeit ebenfalls besaß. Vielleicht wusste Goodwell schon längst von ihm, nachdem er mich so lange hatte beschatten lassen.

„Ich schaffe das nicht allein“, flüsterte ich leise und bestimmt.

Goodwell gab seinen Widerstand langsam auf und ließ die Schultern sinken.

„Sie wissen, wie Sie mich erreichen?“, fragte er nur und ich nickte. Maxwell hatte mir seine Handynummer gegeben.

Eine Viertelstunde später saß ich wieder in einem Wagen, deutlich unauffälliger diesmal, und wurde nach Hause gebracht. Draußen dämmerte es bereits und nur ein paar vereinzelte, blasslila Streifen durchzogen den Horizont im Westen und verloren mehr und mehr den Kampf gegen die erbarmungslose Dunkelheit, die sie verdrängte und deren samtschwarzer Umhang von vereinzelten, schimmernden Sternen gespickt war. Ich verlor mich in Gedanken, während wir uns Larchester näherten - ein schimmerndes Meer an kleinen und großen Lichtern, so friedlich von außen und so verdorben im Inneren, wie jede andere Stadt auch.

Ich musste dem Fahrer gar nicht erst meine Adresse nennen, Goodwells gesamte Belegschaft wusste wahrscheinlich, wo ich wohnte. Doch bevor er in unserer Straße einbog, lehnte ich mich nach vorne und klopfte vorsichtig an seine Scheibe, um ihn nicht zu erschrecken.

„Könnten Sie mich ein paar Straßen weiter herauslassen? Ich muss noch etwas erledigen.“ 

Ich nannte ihm eine Adresse und er grunzte zustimmend. Ein paar Minuten später hielt der Wagen vor Olivers Haus. Ich verabschiedete mich höflich, stieg aus und wartete, bis mein Chauffeur außer Sicht war, bevor ich die Straße überquerte und unschlüssig vor Olivers Haustür stehenblieb. Eine Weile sah ich auf das freundliche Schild, das die Haustür zierte. Willkommen bei Familie Hill.

Ich atmete einmal tief durch und betätigte den Klingelknopf. Bei der schrillen Glocke, die ertönte und die durch Mark und Bein fuhr, überkam mich der Drang, einfach wieder auf dem Absatz kehrtzumachen und nach Hause zu gehen. Oliver hatte deutlich gemacht, was er von mir hielt. Doch bevor ich einen klaren Entschluss fasste, wurde die Tür geöffnet und ein blonder Haarschopf erschien.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

„Verschwinde hier, Jones“, kam mir Oliver zuvor und wollte die Tür wieder schließen. Ich hinderte ihn daran, indem ich meinerseits gegen die Tür drückte.

„Warte bitte“, bat ich ihn eilig. „Ich muss mit dir reden.“ 

Oliver schnaubte, ließ aber die Tür los und verschränkte die Arme vor der Brust, über der sich ein enges, schwarzes T-Shirt spannte.

„Es gibt nichts zu reden“, brummte er ablehnend. Ich seufzte müde, denn für einen Disput fehlte mir nach diesem Nachmittag einfach die Kraft.

„Ich brauche deine Hilfe“, flüstere ich leise und eindringlich. Oliver zögerte und sah mich abschätzend an, das Gesicht verschlossen, doch mein Blick huschte zu einer Gestalt, die hinter ihm im Flur auftauchte. Eine schmale, zierliche Frau erschien und spähte neugierig hinaus zu mir. Olivers Mutter hatte dieselben, weißblonden Haare wie er, ein hübsches, mädchenhaftes Gesicht und nur die tiefen Falten um ihre Augen zeugten von ihrem Alter und davon, was sie bisher erlebt haben mochte. 

„Oh, du hast Besuch“, sagte sie überrascht, wirkte aber erfreut darüber. In ihrem Gesicht zeichnete sich die Hoffnung ab, dass Oliver in seiner neuen Wahlheimat Anklang gefunden hatte und die Art, wie ihr Blick zwischen ihm und mir hin und her glitt, war unmissverständlich.

„Guten Abend, Mrs. Hill“, begrüßte ich sie höflich. „Ich bin Robyn. Es tut mir leid, dass ich so spät noch störe.“ 

„Keine Sorge, Schätzchen“, winkte Olivers Mutter ab. „Olivers Freunde sind jederzeit willkommen.“ 

Oliver gab einen undefinierbaren Laut von sich und warf mir einen scharfen Blick zu, seine grünen Augen schimmerten bei der schwachen Beleuchtung in dunklen Tönen, wie eine aufgepeitschte Brandung an einem trüben Regentag. Dann griff er hinter sich nach seiner Jacke und schlüpfte aus der Tür, bevor seine Mutter weiter mit mir reden konnte.

„Ich bringe Robyn kurz nach Hause, bin gleich wieder da“, murmelte er und zog die Haustür hinter sich zu. Im Stillen dankte ich Mrs. Hill dafür, dass sie mir diese Chance verschaffte.

Oliver war wenig begeistert und konnte es kaum abwarten, mich wieder loszuwerden, so wie er voranstürmte. Ich hatte Mühe, aufzuholen, bis ich ihn endlich an der Jacke zu fassen bekam und zwang, stehenzubleiben.

„Kannst du bitte mal warten?“

Oliver ignorierte mich und riss sich los, ging aber immerhin langsamer weiter.

„Es tut mir leid, was passiert ist. Wirklich!“ Ich meinte es auch so, aber ich wusste, dass eine Entschuldigung allein ihn nicht besänftigen würde. „Und wenn es nicht wirklich wichtig wäre, hätte ich dich gar nicht belästigt.“ 

Nun war seine Neugier immerhin so weit geweckt, dass er mir einen flüchtigen Blick zuwarf. Ich wertete das als ein gutes Zeichen und ließ erleichtert die Schultern sinken.

„Erzähl“, forderte er mich leise auf, trotzdem ging er zielstrebig weiter, um mich schnellstmöglich zu Hause abzuliefern. Ich nahm mir einen Moment, um zu überlegen, wie ich die Frage richtig formulieren sollte.

„Ist es möglich, einfach in seiner eigenen Traumwelt zu bleiben und damit zu verhindern, dass man aufwacht?“ 

Oliver wurde langsamer und kniff prüfend die Augen zusammen.

„Hast du die Realität so satt, dass du dich in der Traumwelt verschanzen willst? Ziemlich blöde Idee, wenn du mich fragst.“ 

„Nein, es geht nicht um mich“, sagte ich schnell. „Ich will nur wissen, ob das möglich ist.“ 

Oliver vergrub die Hände in den Taschen und starrte eine Weile schweigend auf den Gehweg, wobei er unverschämt gut aussah.

„Nein, ich denke nicht“, sagte er dann. „Irgendwann hat der Körper genügend Schlaf oder wird von außen geweckt. Aber ich habe es auch noch nie probiert, deswegen bin ich mir nicht sicher.“ 

Ich biss mir auf die Lippe, während ich neben ihm her ging. Das half mir kein Stück weiter.

„Um wen geht es?“, unterbrach Oliver meine Grübeleien.

„Um Nathalie“, flüstere ich schließlich. „Die Frau, die mich in Jacobs Traum vor Henrys Schatten gewarnt hat.“ 

Und vermutlich dieselbe Frau, die Oliver damals in der Traumwelt aufgesucht hatte und ihm den Tipp gab, meine Großmutter aufzusuchen. 

„Sie liegt im Koma.“ 

Oliver blieb an der Straßenecke stehen, an der wir uns befanden, gar nicht weit entfernt von meinem Haus.

„Was sagst du da?“, raunte er und flüsternd erzählte ich ihm die ganze Geschichte. Ich erklärte ihm, dass Goodwells Männer mich schon seit langem beschatteten und wie sie mich zu Nathalie gebracht hatten.

„Du bist in die Traumwelt einer Komapatientin eingedrungen?“, warf mir Oliver ungläubig vor. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“ 

Ich nahm eine abwehrende Haltung ein.

„Das bin ich ihr schuldig.“

Er schnaubte unfreundlich und strich sich die Haare aus den Augen.

„Du bist niemandem schuldig, dich in so große Gefahr zu begeben.“ 

Allein aus Trotz vermied ich es, ihm zu sagen, in welcher Gefahr ich mich tatsächlich befunden hatte. Ich hatte mich dazu entschieden, Nathalie zu helfen, und würde es auch weiterhin versuchen.

„Sie hat dieselbe Gefahr auf sich genommen, um uns zu warnen“, warf ich ihm vor.

Oliver schüttelte den Kopf und signalisierte mir, dass er kein weiteres Interesse an diesem Gespräch hatte, indem er wieder den Weg zu meinem Haus einschlug.

„Und du glaubst, du kannst sie aus dem Koma aufwecken? Nicht alles hat zwangsweise mit der Traumwelt oder mit Henry zu tun! Wenn sie im Koma liegt, dann tut es mir leid, aber das ist nichts, was wir ändern können. Und überhaupt, welche Rolle soll ich bei der ganzen Sache spielen? Hast du geglaubt, ich würde dich in ihre Traumwelt begleiten? Hast du noch alle Latten am Zaun?“ 

Ich zog beide Augenbrauen nach oben, doch Oliver ließ sich nicht beeindrucken.

„Nur, um das klarzustellen“, knurrte er mich an. „Unser Ausflug in die Traumwelt der Miller war eine Ausnahme, weil es nicht anders ging. Das bedeutet nicht, dass wir zwei jetzt gemeinsam die Traumwelten erobern wie Pinky und der Brain. Dass wir beide diese Gabe haben, macht uns nicht zu Freunden, schon gar nicht, wenn du ...“ 

Er verstummte, doch ich wusste, dass er auf unsere letzte, gemeinsame Traumbegegnung anspielen wollte, in der ich ihm so klar vor Augen gehalten hatte, wie überlegen ich ihm war.

„Ich habe dir vertraut, als ich in deine Traumwelt gekommen bin“, fuhr er kaum hörbar fort. „Das war ein Fehler, der mir nicht noch einmal passieren wird.“ 

Ich biss mir auf die Lippe, weil mich seine Worte verletzten und mir gleichzeitig klarmachten, wie bescheuert ich mich verhalten hatte.

„Aber ich vertraue dir“, sagte ich ihm leise, als wir meine Straße erreichten. „Doch unabhängig davon, wollte ich gar nicht, dass wir gemeinsam ihren Traum betreten. Ich hatte nur gehofft, dass du mich zu den Goodwells begleiten und währenddessen ein Auge auf mich haben könntest.“ 

Oliver sah mich berechnend an, hinter seiner Stirn arbeitete es, doch dann schüttelte er den Kopf.

„Lass mich aus der Sache raus, Robyn. Egal, wo du auftauchst, du bringst nur Ärger. Das kann ich im Moment nicht gebrauchen.“ 

Er deutete mit dem Kinn auf unser Haus, das im Schein der Straßenlaternen deutlich zu erkennen war.

„Und vielleicht solltest du dich erst einmal um deine eigenen Angelegenheiten kümmern, bevor du dich in der Traumwelt verlierst. Der da sieht jedenfalls nicht allzu begeistert aus.“ 

Ich folgte seinem Blick und blieb wie angewurzelt stehen.

„Ich geh dann mal wieder nach Hause“, spottete Oliver überheblich. „Viel Spaß noch.“ 

Ich antwortete ihm nicht, so abgelenkt war ich, während ich mir am liebsten selbst in den Hintern getreten hätte. Vor unserem Haus stand Cole, mit verschränkten Armen lässig an seinen Wagen gelehnt, und sah zu mir und Oliver hinüber. Der Blick, mit dem er meinen Begleiter dabei bedachte, bevor der in der Nebenstraße verschwand, sprach eine deutliche Sprache. Ich beschleunigte meine Schritte, als ich über die Straße auf Cole zuging.

Ich war so ein Idiot. Ich war Anfang der Woche auf seine Einladung zum Essen eingegangen. Doch die ganze Sache mit Nathalie hatte mich so aus der Bahn geworfen, dass ich unsere Verabredung glatt vergessen hatte.

„Cole, es tut mir leid, ich hab nicht mehr daran gedacht, dass wir uns heute treffen wollten“, entschuldigte ich mich sofort. „Ich hatte nur ...“, begann ich und deutete in die Richtung, in der Oliver verschwunden war, ohne zu wissen, wie ich die Situation erklären sollte.

„Schon gut“, half mir Cole ein bisschen wehmütig lächelnd aus der Patsche. „Das habe ich wohl verdient.“ 

Das Licht der Straßenlaterne beleuchtete sein markantes Profil.

„Nein, so ist das nicht“, versicherte ich ihm, dass ich ihn nicht absichtlich hier hatte stehen lassen. „Wirklich, mir ist nur heute etwas dazwischengekommen und ich hab vergessen, dir Bescheid zu sagen. Es tut mir wirklich leid.“ 

Wie oft hatte ich mich heute eigentlich schon entschuldigt? Bei Mr. Goodwell, bei Oliver, und nun bei Cole. Ich musste dringend etwas an meinem Leben ändern.

Cole stieß sich vom Wagen ab, eine einzige fließende, elegante Bewegung, und öffnete die Fahrertür.

„Schon gut, Robyn, ich verstehe das, wenn du zu viel um die Ohren hast oder einfach noch nicht bereit bist, mir zu verzeihen. Aber es wäre nett, wenn du dir erst mal Gedanken machst, was du willst. Du weißt ja, wie du mich erreichen kannst.“ 

Er schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln, das ich gar nicht verdient hatte, dann stieg er in den Wagen und fuhr weg.

Ich atmete laut aus und schloss die Augen, um nicht die Kältewolke zu sehen, die sich vor meinem Mund bildete und die mich so an die Eislandschaft in Nathalies Traum erinnerte. So etwas nannte man dann wohl einen verdammt miesen Tag.

Die Kälte brachte mich dazu, die wohlige Wärme unseres Hauses zu suchen und mich Mums neugierigen Blicken zu stellen. Natürlich hatte sie Coles Wagen vor unserer Tür bemerkt.

„Ich erkläre es dir morgen, okay?“, kam ich ihr zuvor und ignorierte ihren enttäuschten Gesichtsausdruck. Trotzdem nickte sie verständnisvoll und dankbar schälte ich mich aus meiner Winterkleidung, um in meinem Zimmer zu verschwinden. Das Abendessen ließ ich ausfallen, die Ereignisse des Tages lagen mir zu schwer im Magen, um etwas herunterzubekommen. Stattdessen zog ich mir meinen weichen Winterpyjama an und kuschelte mich ins Bett. Doch an Schlaf war nicht zu denken, viel zu sehr zermarterte ich mir den Kopf.

Wie sollte ich Natalie nur helfen? Konnte ich es alleine schaffen, in ihrer Traumwelt zu bestehen und sie zu finden, um Antworten zu erhalten? Theoretisch hätte ich nicht einmal zurück zu Mr. Goodwell gemusst, um erneut ihre Traumwelt zu betreten, jetzt, wo ich sie berührt und eine Verbindung zwischen uns hergestellt hatte. Aber es war zu gefährlich, mich den Herausforderungen ihres Traumes auszusetzen, ohne jemanden an meiner Seite, der mich im Notfall wieder aus dem Traum herausholen konnte. Meine Hoffnung, Oliver würde mich beim nächsten Mal zu den Goodwells begleiten, war nach unserem Gespräch dahin. Ich hatte sein Vertrauen missbraucht und konnte verstehen, dass er so weit wie möglich Abstand zwischen uns bringen wollte. Dabei hatte ich so auf seine Hilfe gezählt. Nicht mal direkt bei Nathalie in der Traumwelt, obwohl es schon wünschenswert gewesen wäre, nicht allein dort bestehen zu müssen. Aber es wäre beruhigend gewesen, Oliver an meiner Seite zu wissen, während ich in Goodwells Haus in den Schlaf versank. Er würde die kleinste Veränderung meines Schlafes bemerken und mich herausholen können, wenn es nötig war. Doch nun war ich auf mich allein gestellt. Ich spielte gedankenverloren mit dem Traumfänger auf meinem Nachttisch. So liebreizend ein traumloser und erholsamer Schlaf auch gewesen wäre, ich hatte zu viele Dinge zu klären, um die Nacht tatenlos verstreichen zu lassen.

Ich spielte mit dem Gedanken, Cole in seinen Träumen zu besuchen und die Wogen ein bisschen zu glätten, doch da war ja wieder die Sache mit der Privatsphäre. Solange er nicht wusste, dass ich in Träumen wandeln konnte und real war, grenzte es an Spionage, seine Traumwelt zu betreten.

Doch eine andere Idee kam mir, die mir entweder helfen oder gänzlich die Kluft zwischen mir und Oliver herstellen würde. Ich hoffte, dass es Ersteres war, als ich die Augen schloss und die Realität hinter mir ließ, um mich zum zweiten Mal an diesem Tag in die Traumwelt zu wagen. Es war Zeit, Schadensbegrenzung zu betreiben.
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Jedes Mal, wenn ich in die Traumwelt wechselte, verspürte ich ein Kribbeln im Bauch, das mir mittlerweile schon vertraut war. Es war dieser Moment, in dem ich darauf wartete, dass sich die Welt um mich herum aufbaute, dass sich zeigte, welche Überraschungen auf mich warteten. Eine Mischung aus Nervenkitzel und dem unguten Gefühl einer bevorstehenden Herausforderung. Nie wusste ich, wohin es mich verschlug oder mit wem oder was ich es zu tun haben würde.

In diesem Traum fiel es mir schwer, mich zu orientieren, denn es war eine der Welten, die relativ realitätsfern waren. Zunächst zeigte sich ein violetter Schein, durchbrochen von einem pinken Schillern und kleinen, knisternden Funken. Sie entstammten seltsamen Bändern, die in regelmäßigen Abständen von einer steinernen Decke herabhingen. Eine Höhle, erkannte ich, als sich der felsige Untergrund aus Nebel formte und sich breite Steinwände in der Dunkelheit verloren. Die magischen Bänder bannten meinen Blick und zogen mich auf unnatürliche Weise an. Sie waren überall um mich herum und reichten mir von oben herab fast bis zur Hüfte. Sie bewegten sich in einem unnatürlichen Wind, schlängelten an sich von der Decke herab, als wären sie am Leben. Ein bisschen erinnerten sie mich an Algen aus dem Meer, die sich in den sanften Wellen der See wiegten.

Das schillernde Farbenspiel forderte meine ganze Aufmerksamkeit und ich hätte Stunden dabei zusehen können, wie das sanfte Violett zwischen hellen und dunklen Farbtönen wechselte, während die pinken Funken daran herabglitten und auf den Boden tropften, wo sie verglühten.

Fasziniert hob ich die Hand näher an eines der Bänder, das mich fast berührte. Die Luft zwischen meiner Haut und dem seltsamen, magischen Algenstrang summte. Ich zog die Hand wieder zurück. Hier stehenzubleiben, war nicht mein Ziel, aber um voranzukommen, musste ich diesen Algen ausweichen, eine schier unmögliche Herausforderung. Ich war nicht so naiv, sie mit der Hand zu berühren, nur weil sie so nett aussahen. Diese magischen Algen waren nicht ohne Grund hier und wenn ich bedachte, in wessen Traum ich mich befand, schrillten meine Alarmglocken.

Gedanklich erschuf ich eine lange Brechstange, da ich nicht gleich mit einem großen Schwert in diese Traumwelt hineinplatzen wollte. Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit würde mein Auftauchen sowieso keine Freudenrufe nach sich ziehen.

Das schwere, kühle Metall zog meine Hand hinunter und ich hatte Mühe, bei dem lauten Klang, den das Ende der Brechstange auf dem steinernen Boden verursachte und der durch die Höhle hallte, nicht zusammenzuzucken.

Ein kleineres Modell hätte es vielleicht auch getan. Ich ächzte und nahm die zweite Hand hinzu, um die Stange zu heben und die magischen Bänder zur Seite zu schieben, vollkommen sicher, dass mir so nichts geschehen könne. Umso überraschter traf mich der Stromschlag, der von den Algen ausging, durch das Metall der Brechtstange zischte und meinen Arm verbrannte. Ein dumpfer Knall, wütendes Knistern und die Welt begann sich zu drehen. Die Wucht des Stromschlages warf mich zurück und ich landete hart mit dem Rücken auf den Felsen. Das unangenehme Drücken, das die kleinen Steine unter mir verursachten, war nichts gegen den scharfen Schmerz, der durch meinen ganzen Körper zog, meine Muskeln zum Krampfen brachte und mir die Luft nahm. Ich hätte aufgeschrien, wenn meine Lungen mir gehorcht hätten, stattdessen rollte ich mich wie ein Embryo zusammen, presste den Kopf zwischen die Knie und wartete darauf, dass der Strom wieder aus meinem Körper floss und mir die Kontrolle darüber zurückgab.

„Aua.“

Ich konnte nicht verhindern, dass mir die Tränen in die Augen stiegen, aber immerhin hatte der Schmerz schnell wieder nachgelassen. Eine wohlbekannte Stimme lachte spöttisch.

„Du hättest vielleicht keinen Metallgegenstand nehmen sollen, um sie zu berühren.“ 

Ich öffnete ein Auge und blinzelte gegen die aufsteigenden Tränen an.

„Was du nicht sagst.“

Oliver bahnte sich einen Weg durch die funkelnden Algenbänder, die von der Decke herabhingen und sich automatisch von ihm wegbewegten, als würde er sie magnetisch abstoßen. Meine Gliedmaßen zuckten unkontrolliert, als ich mich ein Stück aufrichtete und hustete, um mein stolperndes Herz wieder in seinen ursprünglichen Takt zu bringen.

„Vielen Dank für die Warnung“, krächzte ich. Mein Arm zitterte, als ich aufzustehen versuchte.

Oliver zuckte emotionslos mit den Schultern und sah auf mich herab.

„Es war eine gute Möglichkeit, mein Warnsystem zu testen. Zumindest funktioniert es.“ 

Missmutig betrachtete ich diese seltsame Welt, die er erschaffen hatte. Seine Welt.

„Ja, wie ich sehe, hast du umdekoriert.“ 

„Es gibt Menschen, die haben ihre Traumwelt unter Kontrolle“, spottete er mit einem Seitenhieb darauf, dass ich kein Meister darin war, meine eigene Traumwelt zu erschaffen. Oliver machte deutlich, dass er auch hier keine Lust hatte, mit mir zu reden, was mir eigentlich schon klar gewesen war. Er drehte sich gelangweilt um und ließ mich einfach hier liegen. Dieser elende Sturkopf. Nie wusste man, woran man bei ihm war.

Endlich ließ das Zucken so weit nach, dass ich aufstehen konnte, ohne zu schwanken. Ich folgte ihm, die Augen immer misstrauisch auf die Algen geheftet, die wahrscheinlich nur vorübergehend einen Weg bilden würden. Ich beeilte mich.

„Was willst du hier, Jones?“, knurrte Oliver kalt über seine Schulter, als er mich hinter sich bemerkte.

Wir bogen um eine Ecke und die Höhle wurde breiter. Hier hingen die meisten Algen nur noch an den Wänden. In der Mitte der Höhle, an einer Ansammlung von Felsen, lagen eine Decke und ein Buch. Olivers Zeitvertreib während der Nacht. Ich fragte mich, ob er die ganze Zeit las, ab und zu mal schlief oder wie er sonst seine Nächte in seinen Träumen verbrachte. Oliver blieb stehen und musterte mich abschätzig, was mich aus meinen Gedanken riss und zurück zu der Frage brachte, die er mir gestellt hatte.

Ja, was wollte ich eigentlich hier? Vielleicht sollte ich wirklich damit beginnen, erst einmal nachzudenken, bevor ich handelte.

„Das ist der einzige Ort, an dem du die Kontrolle über mich hast“, sagte ich vorsichtig, als er sich wieder abwenden wollte. „Ich wollte dir zeigen, dass es mir nichts ausmacht.“ 

Oliver wirbelte herum und kniff die Augen zusammen.

„Meinst du, indem du dich in meine Traumwelt schleichst, würde alles wieder werden wie vorher? Dass du es damit wiedergutmachen könntest?“ 

Ratlos blinzelte ich ihn an und zuckte mit den Schultern. Ja, im Prinzip hatte ich genau das erhofft. Es hatte nicht unbedingt von vorausschauendem Denken gezeugt, dass ich Oliver in meinem Traum eingesperrt hatte, um ihn aufzuziehen. Aber irgendwann war es doch auch einmal wieder gut. Musste er gleich so überreagieren?

Oliver schnaubte ungläubig, dann hielt er einen Moment inne. Als ein leichtes Lächeln seine Lippen umspielte, spannte ich mich automatisch an. Dass er mir momentan nicht gerade freundlich gesinnt war, war mir bewusst gewesen. Doch nun kam mir das erste Mal eine ganz andere Befürchtung. Was, wenn eine Entschuldigung nicht mehr ausreichte? War Oliver auf Rache aus? Wie zur Bestätigung legte er den Kopf schief.

Plötzlich schoss aus dem steinernen Boden, wie aus dem Nichts, ein Gitter, dessen vier Seiten mich so weit umschlossen, dass ich mich kaum bewegen konnte. Das wollte er also.

Ich wagte es nicht, etwas zu sagen, und hielt Olivers feindseligem Blick stand. Was auch immer er demonstrieren musste, um seinem Ego wieder Genüge zu tun, ich würde es über mich ergehen lassen.

„Schon gut, Oliver, ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe.“ 

Er trat näher an das Gitter, seine Augen funkelten kalt und bedrohlich. Dieser Blick machte mich nervös, so hatte ich Oliver noch nie erlebt.

„So, weißt du das?“, flüsterte er. Seine Stimme kratzte über meine Haut wie eine scharfe Rasierklinge. Ich wäre gerne zurückgewichen, doch das kalte, schwarze Gitter drückte sich bereits in meinen Rücken. Was auch immer ich mit Oliver gemacht hatte, es ging tiefer, als ich erwartet hatte. Was hatte er vor?

Wie zur Antwort begannen die Gitterstäbe, sich enger zu ziehen. Sie drücken in meinen Rücken, so dass ich einen Schritt nach vorne gehen musste, während das Gitter vor mir bedrohlich nahe rückte. Einen Atemzug später konnte ich nicht mal mehr die Arme bewegen. Olivers Gesicht war nur eine Handbreit von meinem entfernt, während er ganz genau beobachtete, wie ich reagierte.

„Hast du Angst?“, hauchte er und sein Atem glitt wie kalter Nebel über mein Gesicht.

Ich versuchte, meinen donnernden Herzschlag zu beruhigen, mich daran zu erinnern, wer er war und wieso ich mich verdammt noch mal hierher begeben hatte.

„Nein“, wisperte ich tonlos.

Olivers Blick hielt mich gebannt, die gelben Tupfen in seinen grünen Augen, die ich vorher noch nie bemerkt hatte, ein Meer an tänzelnden Flammen, so voller Leidenschaft und gleichzeitig gefahrverheißend.

Dann dehnte sich das Gitter wieder aus, gab mir mehr Raum und seufzend ließ ich die Luft aus meinen Lungen entweichen, die ich bis jetzt angehalten hatte. Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück und brachte mehr Abstand zwischen uns. Das Flackern in Olivers Augen erlosch. Was auch immer ihn angetrieben hatte, welche Macht für diesen Moment auch Besitz von ihm genommen hatte, sie war verschwunden.

„Natürlich hast du keine Angst“, sagte er emotionslos. „Denn wenn du gewollt hättest, hättest du dich wehren können. Es spielt keine Rolle, dass du dich in meinem Traum befindest und ich die Kontrolle habe, denn du hast deine bei deiner Ankunft nie abgeben müssen.“ 

Ich spürte, wie meine Finger sich verkrampften und um den Saum meines Pullovers krallten.

„Jetzt stell dir für einen Moment vor, du wärst nicht mit dieser Gabe gesegnet“, bat mich Oliver. Ich tat es, und es ließ mir das Blut in den Adern gefrieren.

„Es tut mir leid“, hauchte ich, und jedes Wort war ernst gemeint.

„Das ist der Grund, warum ich dir nicht vertraue“, antwortete er dumpf und drehte sich abrupt um, um ein paar Schritte zu einem größeren Felsen zu gehen, auf den er sich setzte.

„Es mag sein, dass du mir nicht vertraust, aber ich vertraue dir.“ 

So wie die Worte meinen Mund verlassen hatten, wusste ich, dass sie wahr waren. Auf einen Gedankenstoß hin begann das Gitter um mich herum zu schmelzen. Es sammelte sich in metallisch schimmernden Pfützen zu meinen Füßen. Ich machte einen großen Schritt darüber und stellte mich vor Oliver, der mich stumm ansah.

„Es ist egal, ob ich Macht in deinem Traum habe, Oliver. Ich hätte dir auch vertraut, wenn es nicht so wäre. Es tut mir leid, dass du mir dieses Vertrauen nicht entgegenbringen kannst, und ich kann dir nur hoch und heilig versprechen, dass ich meine Lektion gelernt habe. Aber nur, um die Sache mal klarzustellen: Im Gegensatz zu dir kann ich nicht nur psychischen Schaden erleiden, wenn ich in der Traumwelt bin. Dass ich in realer Gefahr schwebe, mir reale Wunden zuziehen und sogar sterben kann, dass ich so viel verletzlicher bin, macht es nur fair, dass ich eine Kraft habe, die mir die Möglichkeit gibt, mich selbst zu schützen. Ich weiß, dass sie mir nicht das Recht für das gibt, was ich getan habe. Aber wenn du wolltest, könntest du mir hier und jetzt einen Pfeil durchs Herz rammen und ich könnte nicht einmal schnell genug reagieren, um es zu verhindern. Trotzdem bin ich hier.“ 

Ich ließ mich herabsinken und kniete mich vor ihm nieder, bis unsere Gesichter auf gleicher Höhe waren.

„Weil ich dir vertraue.“

Eine ganze Weile war es still zwischen uns, während wir uns einfach nur anblickten und versuchten, in den Gedanken des anderen zu lesen. Die Stille war fast erdrückend, und ich fragte mich, wie Oliver das Nacht für Nacht aushielt, in dieser Einsamkeit zu leben.

Das Licht der lila funkelnden Algen tanzte auf den steinernen Wänden, spiegelte sich auf Olivers heller Haut, die Konturen verschwommen.

„Wie viel weiß Goodwell über mich?“, wechselte Oliver unvermittelt das Thema und eine riesige Last fiel von meinen Schultern.

„Ich weiß es nicht“, gestand ich. „Von mir weiß er nicht, dass du ein Traumgänger bist, sondern nur, dass du über mich Bescheid weißt und dich über das Thema informiert hast. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Nathalie ihm etwas gesagt hat.“ Nathalie war schon lange, bevor ich sie getroffen hatte, in der Traumwelt herumgestreift. Sie hatte schon Oliver vor Henry gewarnt und ihm den Tipp gegeben, in Larchester nach Hilfe zu suchen – bei meiner Grandma. Hatte sie ihrem Vater danach erzählt, dass sie weitere Traumgänger getroffen hatte? Wusste Goodwell durch sie von Oliver? Aber etwas daran passte nicht zusammen. Goodwell hätte problemlos Oliver nach Hilfe für Nathalie fragen können, anstatt mir wochenlang hinterherzuspionieren, um herauszufinden, ob ich die Gabe hatte. Natalie konnte ihm nichts von uns gesagt haben. Nach kurzem Überlegen biss ich mir auf die Lippe.

„Oliver“, hauchte ich, als mir etwas klar wurde. „Nathalie war nicht die ganze Zeit in ihrem Traum gefangen!“ 

Ich sprang auf und lief unruhig auf und ab, um nachzudenken. Dieses blöde Flimmern der magischen Algen lenke mich ab und fluchend presste ich die Hand über die Augen, um einen klaren Gedanken zu fassen. Oliver wartete schweigend ab.

„Jacobs Traum ... als Nathalie mich darin aufgesucht hat, waren mir die Männer ihres Vaters schon auf den Fersen. Sie haben schon vor unserer Begegnung meine Hilfe gebraucht!“ 

Aufgeregt ging ich ein paar eilige Schritte zu ihm, sein Gesicht war neugierig auf mich gerichtet.

„Das bedeutet, dass sie nicht von Anfang an in ihrem eigenen Traum war, als sie ins Koma gefallen ist. Sie war erst in der gesamten Traumwelt unterwegs, unter anderem, um mich zu warnen!“ 

Nun war es an Oliver, aufzustehen und unruhig durch den steinernen Raum zu wandern.

„Das heißt, dass vielleicht doch Henry etwas damit zu tun hat“, sagte er. „Vielleicht war es ihre einzige Rettung, sich in ihre eigene Welt zurückzuziehen und diese Schutzmaßnahmen aufzubauen, die du heute nicht durchbrechen konntest. Sie hat sich versteckt.“ 

Ich nickte bestätigend.

„Er jagt sie bestimmt, und sie hat keine Möglichkeit, ihm zu entkommen“, hauchte ich und das Entsetzen über das, was Nathalie da durchmachte, lähmte mich. Oliver war hin und hergerissen, ich konnte ihm ansehen, wie seine Gedanken die Möglichkeiten durchgingen.

„Vielleicht hat sie etwas über ihn herausgefunden? Oder er möchte sie einfach nur benutzen, so wie uns. Möglicherweise hat er auch irgendeine Möglichkeit gefunden, sie in der Traumwelt einzusperren, so dass sie nicht aufwachen kann.“ 

Während er in Gedanken versunken war, ließ ich mich im Schneidersitz auf dem kalten Boden nieder.

„Glaubst du mir jetzt, dass ihr Koma keine natürliche Ursache hat?“ 

Oliver machte eine vage Handbewegung.

„Das ist immer noch nicht ganz ausgeschlossen. Was wir hier anstellen, sind alles nur Vermutungen.“ 

„Trotzdem wissen wir, dass Nathalie Hilfe benötigt!“ 

Endlich hörte Oliver auf, mich mit seinem Herumgerenne so nervös zu machen, und setzte sich zu mir, wenn auch in sicherem Abstand. Aber zumindest seine ablehnende Haltung war verschwunden, wofür ich im Stillen einfach nur dankbar war.

„Hilfe von wem? Von uns? Was können wir schon ausrichten?“ 

Fassungslos sah ich ihn an. Konnte er tatsächlich noch in Erwägung ziehen, Nathalie ihrem Schicksal zu überlassen?

„Wir können zumindest die Wahrheit herausfinden. Und vielleicht können wir Henry damit das Handwerk legen, wer weiß das schon. Aber wir müssen es doch zumindest versuchen!“ 

Insgeheim wusste ich, dass ich wie immer impulsiv handelte. Ich versuchte durchzuatmen und meine aufwallenden Gefühle zu unterdrücken. Oliver war der besonnenere Part unseres ungleichen Teams, zu dem wir unfreiwillig geworden waren. Auch wenn es mir schwerfiel, manchmal war es einfach besser, sich einen Plan zurechtzulegen oder zumindest die ganze Sache zu durchdenken. Olivers Zurückhaltung hatte gute Gründe, denn wir bewegten uns auf gefährlichem Terrain. Aber so sehr ich es auch versuchte, ich konnte den Drang, Nathalie zu Hilfe zu kommen, nicht einfach ignorieren.

„Ich werde nächsten Samstag wieder zu den Goodwells gehen“, verkündete ich ruhig. „Und ich werde Nathalies Traumwelt erneut betreten.“

Oliver seufzte, als hätte er längst damit gerechnet. Die Minuten vergingen, in denen wir uns einfach gegenübersaßen und unseren Gedanken hinterher hingen. Jedes Wort, das ich jetzt noch hätte sagen können, wäre zu viel gewesen. Ich hatte ausgesprochen, was mir auf der Seele lag. Nun war es an ihm, zu entscheiden.

„Ich werde mit dir kommen“, sagt er endlich und ein Laut der Erleichterung stahl sich von meinen Lippen. „Aber ich werde Nathalies Traumwelt nicht betreten.“ 

Ich nickte bedächtig, denn auch das konnte ich verstehen.

„Mir reicht es schon, wenn du einfach bei mir bleibst und auf mich aufpasst.“ 

Der Gedanke, wie Oliver mich beim Schlafen beobachtete, trieb mir die Röte ins Gesicht. Es würde eine sehr intime Situation werden. Oliver beugte sich vor und kaschierte sein eigenes Unbehagen dadurch, dass er nach der Decke und dem Buch griff, die neben uns lagen. Gedankenverloren strich er über den ledernen Einband. Ich hätte ihn gerne gefragt, was er da las und wie er es schaffte, ein Buch in einer Traumwelt zu erschaffen - aber vermutlich ging das nur mit Werken, die man bereits gelesen hatte und bei denen man den Inhalt kannte. Es sagte viel über ihn aus, dass er einen Großteil seiner Fantasie auf die Erschaffung dieses Buches verwendet hatte.

Das erklärte vielleicht auch die kahlen und schmucklosen Steinwände. Oliver hatte Praktisches mit Notwendigem verbunden. Platz für viel Schnickschnack gab es hier nicht und Änderungen an der eigenen Traumwelt im Nachhinein konnten viel geistige Kraft kosten.

Unruhig knetete ich die Finger. Alles Wichtige zwischen uns war gesagt und eigentlich war der Zeitpunkt gekommen, mich zu verabschieden und das Ende seines Traums zu suchen, die Nebelwand, die mich in mein Schlafzimmer zurückbringen würde.

„Macht es dir etwas aus, wenn ich noch ein bisschen bleibe?“, fragte ich stattdessen, ohne ihm in die Augen blicken zu können. „Irgendwie fände ich es ganz nett, wenn ich heute Nacht nicht alleine sein muss“, fügte ich leise hinzu.

Ich erwartete, dass er ablehnen würde. Oliver machte kein Geheimnis daraus, dass er mich nicht mochte, und so richtig viel Sympathie konnte ich ihm auch nicht entgegenbringen. Aber uns verband eine gemeinsame Sache und was unsere Fähigkeit anging, war er der Einzige, der mich wirklich verstehen konnte.

„Ein bisschen Ablenkung kann nicht schaden, schätze ich“, erwiderte Oliver zu meiner Überraschung. „Wenn du willst, kannst du bleiben.“ 

Ich entspannte mich und legte mich flach mit dem Rücken auf die Steine, um die funkelnden Bänder über uns und an den Wänden zu beobachten, die die Höhle in ihr magisches Licht tauchten.

„Danke“, hauchte ich und für eine ganze Zeit lang herrschte Stille zwischen uns, ein angenehmes Schweigen, unausgesprochenes Verständnis dafür, wie einsam man als Traumgänger sein konnte. Olivers triste Höhle, in der er seine Nacht verbrachte, sprach Bände.

Die düstere Umgebung, magische Algen hin oder her, lastete allerdings nach einer Zeit schwer auf meinem Gemüt. Ich richtete mich auf und stützte mich auf meinen Ellenbogen ab, um ihn anzusehen.

„Hast du ein Problem damit, wenn ich ein bisschen umdekoriere? Vielleicht etwas weniger Friedhofstimmung?“ Oliver zog eine Augenbraue in die Höhe.

„Ich will es nur ein bisschen freundlicher machen“, erwiderte ich achselzuckend.

„Ich hatte mich schon gefragt, wie lange es dauern würde, bis ich bereue, dass du hierbleiben darfst“, murmelte Oliver und rollte mit den Augen. Dann machte er eine ausladende Bewegung mit der Hand. 

„Tue, was du nicht lassen kannst.“ 

Ich klatschte kurz erfreut in die Hände und setzte mich hin, denn während der letzten Minuten waren mir einige Ideen gekommen. Oliver tippte abwartend mit der Fußspitze auf den Boden und sah skeptisch dabei zu, wie sich ausgehend von meiner Handfläche auf dem Stein eine Grasfläche ausbreitete. Nach kurzer Zeit bedeckte sie den Boden, ein weiches, hellgrünes Polster, das den Duft nach Frühling verströmte und auf dem sich auf einen kurzen Gedankenstoß hin ein paar kleine Blumen bildeten. Als die Grasfläche die Höhlenwände erreichte, wandelte sie sich um und grüne, verschlungene Ranken zogen sich entlang des kalten Steines bis zur Decke hinauf. Nicht ganz zufrieden mit meinem Ergebnis erschuf ich große, weiße Blüten, die zwischen den Ranken hervorkamen und einen süßlichen Geruch verbreiteten. Zusammen mit den funkelnden, violetten und pinkfarbenen Bändern, die noch immer die Höhlendecke zierten und ihre Magie verströmten, hätte diese Höhle nun locker in Barbies Traumwelt gepasst, das wurde mir allerdings erst jetzt bewusst.

Oliver sah mich ausdruckslos an.

„Was denn?“, verteidigte ich mich kleinlaut bei ihm. „Viel gemütlicher!“ 

Er beschränkte sich auf ein verärgertes Murmeln und am liebsten hätte ich ihm ein rosarotes Feenkostüm verpasst, einfach um ihn zu ärgern, aber das hätte mir vermutlich einen unfreundlichen Rausschmiss und einen endgültigen Bruch unserer so schon sehr angespannten Beziehung eingebracht. Oder Geschäftsbeziehung besser gesagt, denn von einer Freundschaft waren wir vermutlich noch weit entfernt.

Statt eine Antwort zu geben, legte sich Oliver ins Gras und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Seine Haltung war deutlich entspannter als vorher, was mir ein zufriedenes Lächeln entlockte.

„Bist du gerne alleine?“, fragte ich irgendwann, weil mir die Stille zu viel wurde und mir die Frage schon länger auf der Seele brannte. „In deinem Traum, meine ich?“ 

Während der letzten Stunde hatte ich mich das dauernd gefragt. Im Gegensatz zu mir hatte Oliver keinen Traumfänger, der ihm traumlose Nächte bescherte. Er hatte außer mir auch niemanden, der von seiner Fähigkeit wusste und den er notfalls im Traum besuchen konnte, wie ich es bei Kira oder Jacob machen konnte. Natürlich nur, wenn ich ihnen vorher Bescheid gesagt hatte.

„Meistens“, gab Oliver zu. „Ich nutze die Zeit, um mir über vieles Gedanken zu machen. Aber manchmal fällt mir die Decke auf den Kopf, dann muss ich einfach raus hier.“ 

Ich wusste, dass Oliver ab und zu durch fremde Träume streifte, wie damals in Coles Traum auf der Party, natürlich ohne sich zu erkennen zu geben. Aber das war kein Vergleich zu der richtigen Konversation, die wir in dieser Nacht führten - von der Gefahr durch Henry und seine Schatten mal ganz abgesehen. Kein Wunder, dass er sich angeboten hatte, mir bei der Erschaffung einer sicheren Traumwelt zu helfen und mich eine Zeit lang im Traum besucht hatte.

„Vielleicht finde ich heraus, wo meine Grandma den Traumfänger herhat, dann können wir dir auch einen besorgen. Falls du mal traumlos schlafen möchtest. Und wenn dir das nächste Mal langweilig ist, kannst du gerne vorbeikommen“, bot ich ihm an, weil ich das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen. „Ich verspreche dir auch, dass ich mich benehmen werde.“ Oliver presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und gab nicht zu erkennen, was er dachte.

„Vielleicht“ entgegnete er nur.

Ich spürte, dass er keine weitere Lust auf belangloses Geplänkel hatte und ließ ihn in Ruhe. Trotzdem war ich ein klein wenig enttäuscht, als sich sein Traum irgendwann auflöste und wir wieder zurück in unser reales Leben kehrten, getrennt voneinander. 
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Als ich aufwachte, hatte sich der Knoten in meiner Brust gelockert. Vielleicht war es unfair, aber eine Lösung für Nathalies Zustand zu finden, war jetzt nicht mehr nur mein Problem. Ich war nicht mehr auf mich alleine gestellt und ich war dankbar dafür, dass Oliver, so gemein er auch sein konnte, mir beistehen wollte. Dass ich Nathalie nicht helfen konnte, lastete mir schwer auf der Seele. Es musste einen Weg geben, sie aufzuwecken. Vielleicht würden wir ihn gemeinsam finden.

Ich blieb noch eine ganze Weile im Bett liegen und ordnete mein Gedankenchaos, als ich Mum und Dad unten in der Küche hörte. Dann griff ich zu meinem Handy und wählte eine ganz bestimmte Nummer, ohne länger darüber nachzudenken, sonst hätte mir meine Nervosität vielleicht einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Als das Freizeichen erklang, begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich war fast versucht, wieder aufzulegen, vor allem mit einem Blick auf die Uhr. Kurz vor halb Elf, war das noch zu früh? Bevor ich mich umentscheiden konnte, nahm Cole ab.

„Robyn?“

Einerseits erleichtert, dass er mich nicht ignorierte, und andererseits unsicher, ob ich ihn nun gänzlich verschreckt hatte, atmete ich aus.

„Hey, Cole. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“ 

„Nein, ich bin schon eine Weile wach. Ich komme gerade vom Training.“ 

Bestimmt in dem kleinen Fitnesscenter, das die Familie Andrews garantiert in ihrem Haus hatte. Cole klang keineswegs sauer, aber zurückhaltend. Ich setzte mich im Bett auf und nahm meinen Mut zusammen.

„Hör zu, wegen gestern …“, begann ich und nestelte an dem Zipfel meiner Bettdecke. „Es tut mir wirklich leid. Es war nicht meine Absicht, dich zu versetzen.“ 

Cole blieb still am anderen Ende der Leitung.

„Ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst“, fuhr ich fort. „Ich habe nur momentan sehr viel um die Ohren und arbeite samstags an so einem Projekt, da habe ich unsere Verabredung einfach vergessen.“ 

Ich hörte ihn am anderen Ende der Leitung seufzen.

„Es ist okay, Robyn“, versicherte mir Cole.

„Nein, ist es nicht“, bekräftigte ich. „Ich weiß, was das für einen Eindruck hinterlassen hat. Dass Oliver bei mir war, war purer Zufall, ich hab ihn erst ein paar Minuten vorher getroffen.“ 

Nicht ganz die Wahrheit, aber nahe dran. Hätte ich ihm erzählt, dass Oliver und ich uns eigentlich gar nicht richtig leiden konnten und ich nur seine Hilfe benötigte, weil wir eine Gemeinsamkeit hatten, hätte das nur weitere Fragen aufgeworfen.

„Ich würde mich freuen, wenn wir diesen Abend ein anderes Mal nachholen“, versicherte ich Cole. „Dieses Mal werde ich es nicht vergessen, versprochen. Das heißt, falls du das überhaupt noch möchtest.“ 

Ich schloss die Augen und zählte langsam die Sekunden, in denen er schwieg.

„Wie wäre es mit nächstem Freitag?“

Vor Erleichterung sackten mir die Schultern herunter.

„Gerne“, bestätigte ich und musste unwillkürlich lächeln. Somit bestand schon mal nicht die Gefahr, dass mir der Ausflug zu den Goodwells am Samstag wieder in die Quere kam.

„Super, ich freue mich“, antwortete Cole.

„Ich freue mich auch.“

Durch den Hörer lachte es leise.

„Da bin ich ja beruhigt. Ich dachte schon, du rufst nur aus schlechtem Gewissen an.“ Zumindest nahm Cole es mir nicht mehr übel.

„Tue ich nicht, wirklich.“

„Dann sehen wir uns Freitag. Ach, und Robyn?“ 

„Ja?“ 

„Schön, dass du angerufen hast.“ 

Mit einem Lächeln auf den Lippen legte ich auf und meine Anspannung wich kribbelnder Vorfreude. Nachdem der letzte Tag eine Katastrophe war, würde der heutige hoffentlich besser werden. Es war Sonntag, ich hatte eigentlich sehr gut geschlafen und fühlte mich wach, die Unstimmigkeiten mit Oliver und Cole waren geklärt und von der Küche herauf erreichte mich der Duft von Kaffee und Pancakes, bei dem mein Magen knurrte.

Mein Smartphone zeigte mir bereits eine Nachricht von Kira an, die wissen wollte, wie es gestern gelaufen war und warum ich mich noch nicht gemeldet hatte. Ich erwägte kurz, sie anzurufen, entschied mich aber dann dagegen. Das war kein Thema, was man am Telefon besprechen sollte. Mit einem Blick aus dem Fenster auf strahlend blauen Himmel und Sonnenschein, der die Regenwolken vollends vertrieben hatte, fragte ich sie, ob wir uns am Nachmittag im Park treffen könnten. Die Nachricht leitete ich auch an Jacob und Carter weiter.

Ich verkürzte die Zeit, die ich morgens normalerweise im Bad brauchte, indem ich meine wirren Haare zu einem Knoten band. Dann zog ich mir eine bequeme Jeans über, schlüpfte in einen kuscheligen Pullover mit samtig weichem Stoff und kam rechtzeitig in die Küche, als Mum und Dad sich setzten und den Tisch bereits fertig gedeckt hatten. Gutes Timing!

Mum nippte an ihrem Kaffee und sah mich über den Tassenrand hinweg neugierig an. Ich seufzte, als ich mich auf meinen Platz fallen ließ, und wich Emmys Hand aus, die bereits mit Marmelade beschmiert war und nach meinem hellen Pullover grabschen wollte.

„Guten Morgen, Schatz“, begrüßte mich mein Dad und schob mir den Orangensaft zu, sichtlich bemüht, sich nichts anmerken zu lassen. Aber ich wusste, dass Mum ihm bereits von Cole vor unserer Haustür erzählt hatte. Mein Dad war ein schlechter Schauspieler.

„Also gut“, seufzte ich ergeben, um es schnell hinter mich zu bringen. „Ich hatte gestern ein Date mit Cole Andrews und hab es total vergessen. Ich weiß noch nicht, was das zwischen uns ist, aber wir werden uns nächsten Freitag wieder treffen.“ 

Damit hatte ich ihre Neugier hoffentlich befriedigt. Mum hob lediglich schmunzelnd die Augenbrauen, aber Dad hielt inne.

„Andrews? Etwa von Andrews Secret Service?“ 

„Ja, die Firma gehört Coles Vater“, bestätigte ich ein bisschen peinlich berührt, als Dad einen beeindrucken Pfiff zwischen den Zähnen ausstieß. 

„Ihnen gehört das Anwesen, auf dem vor ein paar Wochen die Party stattgefunden hat.“ 

Meine Eltern wechselten einen Blick und Mum zuckte nur mit den Achseln. Was soll’s?, schien sie meinem Vater zu bedeuten, der nicht ganz sicher war, wie er darauf reagieren sollte, dass ich offiziell ein Date hatte.

Ich versuchte die Situation zu überspielen, indem ich mir einen Pancake nahm und ihn bat, mir den Sirup zu reichen.

Mum kam mir zur Rettung und wechselte das Thema, indem sie von ihrem neuen Job sprach. In der Tat sah sie zwar müde, aber im Vergleich zu sonst sehr fröhlich aus. Sie berichtete davon, wie man sie für die anstehenden Bürgermeisterwahlen eingeteilt hatte und dass sie es kaum erwarten könne, die Anwärter persönlich zu treffen.

Ich hörte nur mit halbem Ohr hin und kasperte ein bisschen mit Emmy, die mit zappelnden Händen und Füßen um meine Aufmerksamkeit buhlte.

„Ist es okay, wenn ich heute mit Kira, Jacob und Carter in den Park gehe?“, fragte ich beiläufig, als wir fertig gefrühstückt hatten und ich den Tisch abräumte.

„Sicher“, antwortete Mum lächelnd und mit einem Anflug von Dankbarkeit in ihrem Blick, weil ich überhaupt gefragt hatte, schließlich war ich 16 Jahre alt. „Hast du für die Schule alles fertig?“ 

„Natürlich“, versicherte ich ihr und ging anschließend nach oben ins Bad, um aus dem Vogelnest auf meinem Kopf einen glatten Pferdeschwanz zu machen.

Die Zeit bis zum Aufbruch in den Park nutzte ich, um an meinem Laptop etwas über Komapatienten zu recherchieren. Ich suchte nach Fällen, bei denen Menschen ohne erklärliche Ursache in ein Koma gefallen waren, aber es gab nichts, was mir in Bezug auf Nathalie weiterhelfen würde. Dabei gelangte ich auf eine Internetseite, auf der Komapatienten ihre Erfahrungen schilderten. Ich stieß auf einen wirren Bericht von einer Frau, die nach fünf Jahren Koma erwacht war und angab, sie hätte sich in ihrem Traum verlaufen, aber die Ursache für ihren Zustand war ein Autounfall gewesen. Ein Mann gab an, die sechs Monate Koma wären ihm wie ein Fünf-Minuten-Traum vorgekommen, in dem er Kaffee mit seiner Frau getrunken habe, ein weiterer berichtete davon, verstorbene Verwandte getroffen zu haben. Viele Patienten konnten sich an gar nichts mehr erinnern, andere behaupteten, alle Gespräche im Zimmer mitgehört zu haben, während sie im Koma lagen. Nichts davon half mir weiter, aber jeder Bericht, den ich las, verschaffte mir eine Gänsehaut und den dringenden Wunsch, Nathalie aus ihrer Traumwelt zu befreien.

Am Nachmittag machte ich mich auf den Weg zum Park, wo ich mich mit meinen Freunden an dem im Boden eingelassenen Schachbrett traf, zu dem menschengroße Schachfiguren gehörten, die man über das Fliesenmuster schieben konnte.

Rund um das Schachbrett waren Bänke aufgestellt. Auf einer davon wartete Carter, er hatte die Füße auf die Sitzfläche gestellt und saß auf der Lehne der Bank, die Hände in den Taschen vergraben und das Gesicht entgegen der Sonne, die seine Haut golden färbte. Er hatte wie immer seine Kopfhörer auf, bemerkte mich aber sofort und hob grüßend die Hand. Ich lächelte ihm zu und setzte mich im Schneidersitz auf eine der seitlichen Bänke. Es war immer noch kalt, beim Ausatmen bildeten sich kleine Wölkchen vor meinem Gesicht, aber die Sonne wärmte meine Haut und ich schloss die Augen, um es zu genießen.

Wenn wir im Park waren, trafen wir uns öfter an diesem Platz, nicht nur, weil Jacob und Carter gerne ihre Fähigkeiten bei einer Partie Schach unter Beweis stellten. Es war ein perfekter Ort, um sich ungestört zu unterhalten, da nur ein Weg daran vorbeiführte und die wenigen, vereinzelten Bäume nicht die Sicht versperrten, so dass man jederzeit sehen konnte, wenn sich jemand näherte. Ich öffnete die Augen und blickte auf die Uhr. Kira und Jacob waren zu spät, aber ich sah sie schon von weitem auf uns zukommen, Jacob mit eingezogenem Kopf und in den Taschen vergrabenen Händen, Kira ein paar Schritte vor ihm. Ich erkannte schon an ihrer steifen Haltung, dass heute einer der wenigen Tage war, an denen sie schlechte Laune hatte. Jede Wette, dass die beiden kein allzu freundliches Gespräch gehabt hatten, als sie sich über den Weg gelaufen waren.

Seufzend betrachtete ich einige Frühblüher auf der Wiese, die der Kälte trotzten und den baldigen Frühling versprachen.

Ich hoffte, dass Kira und Jacob irgendwann ihre Differenzen überwinden würden, wenn schon nicht als Paar, dann wenigstens wieder als Freunde. Die Begrüßung, als sie uns erreichten, fiel spärlich aus. Kira umarmte mich kurz und Jacob murmelte irgendetwas, das ich nicht verstehen konnte. Er nahm die Bank auf der anderen Seite des Schachbrettes, mir gegenüber. Kira setzte sich auf die Bank neben mir, so weit weg von Jacob wie möglich. Das fing ja gut an.

Carter ließ aufmerksam den Blick von einem zum anderen wandern, sagte aber nichts.

„Eigentlich müsste ich sauer sein, dass du mich so lange im Ungewissen lässt“, schimpfte mich Kira freundschaftlich. „Wie war es gestern?“ 

Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken an Nathalies Traum, an die Kälte und die Strapazen. Leise begann ich zu erzählen, ohne auch nur ein Detail auszulassen. Ich fragte mich, ob ich damit Goodwells Verschwiegenheitsvereinbarung brach, aber meine Freunde wussten sowieso schon über ihn Bescheid. Gespannt hörten mir die drei zu und als ich zu der Stelle mit dem brechenden Eis kam, schlug Kira die Hände vor den Mund.

„Es kommt nicht infrage, dass du noch mal alleine in Nathalies Traum gehst!“, sagte sie bestimmt. „Das ist viel zu gefährlich!“ Mir war klar, was sie mir gleich anbieten würde, und auch Jacob riss den Kopf hoch und warf ihr einen Blick zu, verschränkte aber dann nur die Arme vor der Brust und fuhr damit fort, weiter düster vor sich hin zu starren. Selbst Carter warf immer wieder missmutige Blicke in Jacobs Richtung. Was war heute eigentlich los mit den dreien?

„Ich gehe beim nächsten Mal nicht alleine“, erwiderte ich schnell, bevor Kira es sich in den Kopf setzte, mich zu begleiten. Das Letzte, was ich wollte, war mir Sorgen um sie zu machen. „Oliver wird mitkommen.“ 

Kira machte einen überraschten Laut, aber ich bildete mir ein, dass Erleichterung ihre Gesichtszüge glättete. Keine Frage, sie hätte den Mut dazu gehabt, mich in Nathalies Traum zu begleiten, aber manchmal hatte ich das Gefühl, dass sie die Gefahr nicht richtig einschätzen konnte. Oliver mochte in der Traumwelt genauso wenig ausrichten können wie Kira, aber er brachte bedeutend mehr Erfahrung mit.

„Ihr redet wieder miteinander?“, erkundigte sie sich.

„Ja, es war aber nicht ganz einfach, ihn um Verzeihung zu bitten.“ 

Schnell erzählte ich von meinem gestrigen Besuch bei ihm, unser Gespräch in der Traumwelt und ganz nebenbei erwähnte ich die Sache mit Cole. Zumindest diese Information schien alle anderen kurzzeitig vergessen zu lassen, was immer sie auch beschäftigte.

„Du hast Cole Andrews sitzen gelassen, um dich mit Oliver zu treffen?“, fragte Kira spitz, zog die Augenbrauen in die Höhe und ihr Mund kräuselte sich zu einem Lächeln. „Interessant.“ 

Ich rollte mit den Augen.

„Ich habe Cole nicht sitzen gelassen, ich habe einfach nur unsere Verabredung vergessen. Nicht wegen Oliver, sondern wegen Nathalie!“ 

Kira blinzelte, als wisse sie etwas, was ich nicht wusste, und schob ihre schwarz-weiß-gestreifte Pudelmütze ein Stück aus der Stirn.

„Wenn du meinst.“

Endlich meldete sich auch Jacob zu Wort.

„Ist ja nicht so, als hätte er es nicht verdient, dass Robyn ihm eine Abfuhr erteilt.“ 

„Auch wieder wahr“, bestätigte Carter.

Ich brummte lediglich. Wenigstens lockerte sich die angespannte Stimmung, wenn auch auf meine Kosten. 

„Seid ihr jetzt fertig damit, meine sozialen Kontakte zu analysieren?“, fragte ich pikiert und sprang auf. „Wollen wir nicht lieber eine Runde Schach spielen?“ 

Ein verzweifelter Versuch, von dem Thema abzulenken.

„Du kannst doch gar kein Schach“, entgegnete Jacob skeptisch.

Ich schob die Lippe vor und hob das Kinn.

„Na und? Dann bringst du es mir eben bei. So schwer kann das schon nicht sein.“ 

Er lächelte schwach über meinen Versuch, ein bisschen mehr Kultiviertheit zu erlangen, schüttelte aber mit dem Kopf.

„Ich habe heute keine Lust auf Schach.“

Wieder wanderte sein düsterer Blick in die Ferne. Carter beobachtete ihn schweigend, aber ich konnte nicht erraten, was hinter seiner Stirn vorging. Kira dagegen sah Jacob böse an, als hätte er eine unverzeihliche Aussage gemacht.

Ratlos warf ich die Hände in die Luft und drehte mich einmal im Kreis, um alle drei nacheinander anzusehen.

„Was ist heute eigentlich los mit euch? Da ist ja auf einem Friedhof bessere Stimmung als hier.“ 

„Ich will nicht drüber reden“, murmelte Jacob, Carter zuckte nur mit den Achseln und Kira brummte, dass manche Menschen einfach zu hoffnungslose Fälle wären, um ihnen überhaupt irgendetwas zu erklären. Keine Frage, damit war Jacob gemeint.

Ich gab es auf, der Sache auf den Grund gehen zu wollen, und ließ mich wieder auf die Bank fallen.

„Na schön, dann schmollt von mir aus weiter.“ 

Zu allem Übel näherten sich nun auch ein paar bekannte Gestalten. Auf diese Begegnung konnte ich durchaus verzichten, nicht nur heute. Die Snobs stolzierten durch den Park, als würde er ihnen gehören. Jessica, Alice und Claire in ihren hübschen Designermänteln mit farblich dazu abgestimmten Mützen, Stiefeln, Handschuhen und Schals, dahinter Jack Morris mit Christian und Hayden.

Die Jungs machten irgendwelche Witze, die ich nicht verstehen konnte, die drei Grazien lachten hinter vorgehaltenen Händen. Vor dem See blieben sie stehen und Jessica zückte ihr Handy, um Bilder zu machen, auf denen sich die anderen in Pose setzten.

„Sieh an, die Nachwuchs-Influencer haben sich auch aus dem Haus getraut“, murmelte ich mit düsterer Vorahnung. „Gleich wird es ungemütlich hier.“ 

Jacob schnaubte bloß, als Claire die Fotos auf Jessicas Handy betrachtete und ihr genervt Anweisungen gab, wie sie die einfallende Sonne besser nutzen sollte. Daraufhin ging das ganze Prozedere von vorne los, auf der Suche nach ein paar Schnappschüssen, die ihren aufgetakelten Instagramprofilen zur Genüge reichten. Noch hatten sie uns nicht gesehen und ich spielte mit dem Gedanken, einfach zu verschwinden, um eine Konfrontation zu vermeiden.

„Wozu machen die sich überhaupt die Mühe?“, fragte Kira gelangweilt. „Sie verbringen Stunden damit, Filter über die Bilder zu legen und sie mit Photoshop zu bearbeiten - wenn sie wollten, könnten Sie sich auch vor eine Betonwand stellen und andere Glauben machen, sie wären in der Karibik.“ 

Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Claire war nicht dumm, sie bekam in der Schule gute Noten, aber manchmal wünschte ich mir, sie würde nur halb so viel Zeit in das Verständnis von Mitgefühl und Sozialverhalten stecken wie in Bildbearbeitungsprogramme und die Illusionen, die sie damit im Netz schaffte.

Viel zu schnell war die Gruppe fertig mit ihrem Fotoshooting und näherte sich uns.

„Ahh, die Loser haben sich hier versammelt“, hörte ich Jack sagen. „Ich hab mich schon gewundert, wieso es hier so widerlich nach Langeweile stinkt.“ 

Er rümpfte die Nase und tat, als wäre er einem unerträglichen Geruch ausgesetzt.

„Wundert mich, dass du vor lauter Arroganz überhaupt etwas um dich herum wahrnimmst“, rutschte es leise aus mir heraus. Leider nicht leise genug.

Jack blieb stehen und kniff die Augen zusammen.

„Was hast du gesagt, Jones?“

Ich verfluchte mich im Stillen dafür, dass ich nicht einfach die Klappe gehalten hatte. Er machte zwei Schritte auf mich zu und ich wappnete mich gegen alle Bösartigkeit, die er an den Tag legen würde. Gegenseitig voneinander bestärkt konnten die sechs wirklich widerwärtig sein und es war kein Wunder, dass ihnen die meisten Leute aus dem Weg gingen. Leute, die klüger waren als ich, wie ich mir im Stillen eingestehen musste.

Kira war ganz still geworden, Carter musterte alle Anwesenden der Reihe nach und Jacob wusste gar nicht, wo er zuerst hinschauen sollte, Hauptsache nicht zu Jack, um nicht in dessen Fokus zu gelangen. Jack ließ kaum eine Gelegenheit ungenutzt, sich über Jacobs Körpergröße und seine Statur lustig zu machen.

Zu meiner Überraschung war es Claire, die die Situation entschärfte.

„Verschwende deine Zeit nicht mit ihnen“, sagte sie leise zu Jack und ging einfach weiter, ohne uns zu beachten. „Ich habe heute noch etwas vor.“ 

Ohne uns zu beachten, ging sie weiter, ihre Freundinnen im Kielsog. Jack hielt inne, fletschte mich an und sah sich plötzlich alleine zwischen uns und seinen Freunden. Wie eine Hyäne, von der Gruppe getrennt, erwog er seine Chancen.

„Deine vorlaute Klappe wird dir noch zum Verhängnis werden“, zischte er mir zu, bevor er sich entschied, es für heute dabei zu belassen. Ich hätte mir gewünscht, dass mein Atem nicht nur stoßweise käme, und dass meine Hände nicht schweißnass geworden wären, aber ich brauchte mir nichts vormachen. Ich war unendlich erleichtert, dass wir so glimpflich davongekommen waren. Zum wiederholten Male nahm ich mir fest vor, nicht immer gleich auszusprechen, was ich dachte.

„Noch mal gut gegangen“, nuschelte Jacob, nachdem die Snobs verschwunden waren.

„Super“, brummte ich. „Wenn ihr dann auch damit fertig seid, Trübsal zu blasen, würde ich mich freuen, wenn ihr mir helft eine Lösung für das Nathalie-Problem zu finden.“ 

Das schien meine Freunde wieder daran zu erinnern, dass es Menschen wie Nathalie gab, die mit weitaus größeren Problemen zu tun hatten als nervige Mitschüler oder Beziehungsprobleme. Kira zuckte schuldbewusst zusammen und Jacob war das schlechte Gewissen anzusehen.

Er beugte sich vor und fragte: „Und du bist dir sicher, dass sie sich in ihrer Traumwelt vor Henry versteckt?“ 

Ich schüttelte leicht mit dem Kopf und bedeutete ihm, leise zu sein, als ein Pärchen mit ihrem Hund an uns vorbeilief.

„Nein, ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich, als die beiden außer Hörweite waren. „Aber hätte ich sie sonst nicht in ihrem Traum finden müssen?“

„Vielleicht hast du beim nächsten Mal mehr Glück“, ermutigte mich Kira. „Es kann Zufall gewesen sein, dass ihr euch nicht begegnet seid.“ 

Stumm dachte ich darüber nach. Ja, das war möglich, aber unwahrscheinlich. Man erschuf nicht ohne Grund eine Eishölle wie die in Nathalies Traum.

„Außerdem dachte ich, Henrys Schatten hätten sich zurückgezogen. Dass Nathalie sich vor ihm versteckt, ist doch nur eine Vermutung“, fügte Jacob hinzu. „Hat er sich noch mal gezeigt?“ 

„Nein“, entgegnete ich vorsichtig und spielte gedankenverloren mit einer Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte und unter meiner Mütze hervorlugte. „Seit der Winterballnacht habe ich ihn und seine Schatten nicht wieder zu Gesicht bekommen. Ihr?“ 

Kira, Jacob und Carter verneinten einvernehmlich.

„Aber das muss nichts heißen, hinter uns ist er ja auch nicht her“, gab Kira zu bedenken.

„Und ich habe immer entweder den Traumfänger genutzt oder bin in meiner eigenen Traumwelt geblieben, mal abgesehen von gestern“, grübelte ich. „Zumindest hier hat er keine Anstalten gemacht, zu mir durchzudringen.“

„Vielleicht hat er sich gänzlich zurückgezogen, nachdem du gegen seine Schatten gesiegt hast?“ 

Dankbar für Kiras Zuversicht lehnte ich mich zurück.

„Schön wäre es, aber ich wüsste nicht, wie ich es herausfinden sollte. Vielleicht sitzt er auch irgendwo und plant etwas ganz Hinterhältiges, wer weiß das schon.“ 

„Wir könnten es herausfinden“, bemerkte Kira achselzuckend. „Ist doch ganz einfach.“ 

Sie machte eine Handbewegung, die sie selbst, Carter und Jacob mit einschloss. „Du musst nur mal unsere Traumwelten besuchen, dann wissen wir Bescheid, ob Henry dich noch sucht. Er wird nicht in deinen Traum kommen, weil er weiß, dass du dort mächtiger bist. Bisher hat er dich immer nur in den Träumen anderer gejagt.“ 

„Da ist was dran“, bekräftigte Jacob, auch wenn er von der Idee nicht ganz so begeistert aussah. „Vielleicht machst du dir vollkommen umsonst Sorgen, dass Henry noch sein Unwesen treibt.“ 

„Ich hab nichts dagegen, wenn du mal vorbeischaust“, stimmte Carter mit ein. „Mich hast du noch nie im Traum besucht.“ Verwundert sah ich ihn an, denn es klang ein bisschen beleidigt.

„Ich würde es auch weniger einen Besuch nennen. Eher das Eindringen in deine Privatsphäre. Ich dachte, ich erspare dir das lieber.“ 

Er antwortete auf mein entschuldigendes Lächeln mit einem Zwinkern.

„Wenn ich weiß, dass du kommst, wird mein Unterbewusstsein schon keine Peinlichkeiten bereithalten.

„Stimmt“, fiel Jacob ein. „Und ich hätte auch nichts gegen einen nächtlichen Besuch. Solange du nur schnell wieder abhaust, sobald Henrys Schatten auftauchen.“ 

„Versprochen“, grinste ich.

„Cool, und ich lasse mir schon mal etwas Tolles einfallen, was wir heute Nacht erleben können“, freute sich Kira und ich stöhnte innerlich auf. Hoffentlich hatte sie vergessen, dass sie im Traum einmal mit mir Fallschirmspringen wollte.

„Ich kann euch nicht alle gleichzeitig besuchen“, lachte ich angesichts der Bereitschaft meiner Freunde, sich mit mir zu treffen. Kira strich sich nachdenklich über das Kinn.

„Wieso nicht? Wir könnten uns Wecker stellen, die den Traum frühzeitig beenden, damit du weiterziehen kannst. Umso größer ist auch die Wahrscheinlichkeit, dass Henrys Schatten dich finden. Vielleicht hat er immer nur einen von uns unter Beobachtung.“ 

„Genau, und wenn wir uns Wecker stellen, ist das Risiko auch geringer, dass er dich erwischt. Du musst nur lange genug vor ihm abhauen, bis die Zeit um ist. Drei Stunden oder so?“ 

Ungläubig sah ich von einem zum anderen.

„Ihr seid echt verrückt!“, schnaubte ich.

„Sagt die, die nachts in fremden Traumwelten herumstreunt“, schnalzte Kira mit der Zunge und brachte uns alle zum Lachen.
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Jacobs Traumwelt nahm dieses Mal nicht die Formen des Waldes aus seinem Computerspiel an, in dem ich ihn schon zweimal angetroffen hatte. Stattdessen erschien ich auf einer grasbewachsenen Klippe. Hinter mir machten die zerklüfteten Felsen einen scharfen Abstieg nach unten, noch ein Stück weiter spiegelte sich die tief stehende Sonne im glatten Meer, an dessen Ufern sich vereinzelte Wellenkämme kräuselten. Das Rauschen des Meeres vermischte sich mit den Schreien der Möwen, die ihre Kreise am Himmel zogen. Die salzige Luft der Brandung trug den Geruch nach Tang zu mir hinauf. Vor mir erstreckte sich das sanft wellende Gras den Hügel hinab bis zu einer urigen Hütte, links auf einem entfernten Hügel thronte ein großer Leuchtturm wie ein stummer, einsamer Wächter, der dem scharfen Wind trotzte. Und rechts neben mir saß, in Gedanken versunken ...

„Jacob.“

Trotz meiner sanften Stimme zuckte er erschrocken zusammen.

„Es ist wirklich gruselig, wie du einfach so aus dem Nichts auftauchst“, murmelte er mit einem spöttischen Lächeln über sich selbst. „Obwohl ich wusste, dass du kommst.“ 

Ich zog entschuldigend die Schultern hoch und rutschte näher zu ihm. Jacob hatte sich zurückgelehnt, die Sonne im Nacken und den Blick über die Wiese zu dem kleinen Häuschen gerichtet.

„Es ist wunderschön hier“, kommentierte ich und schloss die Augen, die warme Berührung der Sonne auf meinem Hinterkopf. Jacobs Stimmung hatte sich kein Bisschen verbessert, er war noch genauso in sich gekehrt und grüblerisch wie am Nachmittag.

„Ich dachte, es wäre ganz praktisch, wenn wir eine weite Sicht haben, falls Henry seine Schatten schickt. Je früher wir sie bemerken, umso besser.“ 

Eine gute Sicht hatten wir von hier oben definitiv, sie war atemberaubend. Die grünen Wiesen, nur durchbrochen von wenigen Baumansammlungen und vereinzelten Häusern, zogen sich in sanften Hügeln bis zum Horizont. Keine Chance für Henry, uns zu überraschen.

„Alles ruhig bisher?“, erkundigte ich mich und Jacob nickte stumm. Ich betrachtete ihn von der Seite und versuchte seine Stimmung einzuschätzen. Irgendetwas belastete ihn, aber ich war mir nicht sicher, ob er darüber reden wollte, ob ich ihm eine Stütze war, einfach in dem ich zusammen mit ihm schwieg oder ob ihn meine Anwesenheit eher störte und er mich nur mir zuliebe in seinem Traum duldete.

Nach ein paar Minuten Stille richtete ich vorsichtig das Wort an ihn:

„Sieht nicht so aus, als würde Henry dich beschatten, um an mich heranzukommen. Wenn du lieber allein sein möchtest, kann ich ein bisschen spazieren gehen, bis ich das Ende deines Traumes erreiche. Es ist okay.“ 

Jacob blinzelte, als schaffe er es nur langsam aus seinen düsteren Gedanken wieder in die Wirklichkeit zu finden.

„Was? Ich meine, nein, ist schon in Ordnung. Es tut mir leid, ich bin im Moment etwas abgelenkt.“ 

Dass Jacob irgendetwas beschäftigte, war mir am Nachmittag schon aufgefallen. Bisher war ich davon ausgegangen, dass ihn die angespannte Situation zwischen ihm und Kira zu schaffen machte, aber nun folgte ich seinem Blick zu dem Häuschen, aus dem drei Personen kamen. Eine Familie, Mann und Frau mit einem Kind, alle kamen mir vage bekannt vor.

„Das war unser letzter, gemeinsamer Urlaub“, murmelte Jacob und der Schmerz in seinen Augen war unverkennbar.

Jetzt erkannte ich es auch, Jacob, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, das goldblonde Haar leuchtete in der Sonne. Gemeinsam mit seiner Mutter stellte er Geschirr auf den rustikalen Holztisch vor der Hütte, während sein Vater, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war und denselben hellen Schopf trug, Holz von dem Stapel in einen Korb packte und ins Haus trug.

„Danach haben sie sich getrennt?“, fragte ich einfühlsam und betrachtete Jacobs Erinnerung mit ganz anderen Augen.

Jacob riss ein paar Grasstängel aus und drehte sie gedankenverloren zwischen den Fingern.

„Nein, erst ein Jahr später. Kurz nach diesem Urlaub bekam Mum das Jobangebot in New York und setzte es sich in den Kopf, dort Karriere zu machen. Ich wünschte, ich hätte den Hörer an diesem Tag nie abgenommen.“ 

Ich fand es rührend, dass Jacob sich mir anvertraute, gleichzeitig wusste ich nicht, was ich sagen sollte. Als Seelsorger taugte ich herzlich wenig, aber vielleicht reichte es schon, einfach für ihn da zu sein.

„Du konntest es doch nicht wissen. Sie hätte es sonst auf anderem Weg erfahren.“ 

Jacob seufzte und warf die Grashalme weg.

„Ja, wahrscheinlich.“

„Und dein Dad wollte nicht nach New York?“ 

„Nein, er hasst New York. Larchester ist und bleibt sein Zuhause, sagt er. Danach haben sie sich nur noch gestritten, bis Mum irgendwann ausgezogen ist.“ 

Meine Hand zuckte, wollte ihn tröstend berühren, aber ich hielt sie zurück, als Jacob die Fäuste ballte.

Dass die Trennung seiner Eltern Spuren bei ihrem Kind hinterlassen hatten, war nichts Ungewöhnliches. Und doch war es schon einige Jahre her. Wieso war es plötzlich so eine unerträgliche Last für ihn? Bisher war Jacob mit der Sache sehr souverän umgegangen. Die Antwort erhielt ich wenig später.

„Ich glaub, mein Dad hat eine Neue.“

Mein Mund formte sich zu einem stummen Oh. Das war es also.

„Und er hat dir noch nichts davon erzählt?“ 

Ein grimmiges Kopfschütteln.

„Bisher nicht. Ich hatte schon eine Weile das Gefühl, dass etwas im Busch ist. Gestern Abend habe ich ihn telefonieren hören und da war alles klar. Er weiß nicht, dass ich ihn belauscht habe.“ 

Jacob biss sich auf die Lippe und nun legte ich ihm doch meine Hand auf die Schulter.

„Ich weiß, es ist albern“, erzählte er leise, „aber in mir hat sich immer irgendwie die Hoffnung festgesetzt, dass Mum irgendwann zurückkehrt. Dass sie nur ein bisschen Zeit braucht, bis sie die Nase von New York voll hat.“ 

„Es tut mir leid, Jacob.“ 

Jacob warf mir ein schiefes Lächeln zu.

„Danke.“

Zusammen schauten wir zu, wie der kleine Jacob sich mit Eifer zwei Stück Kuchen auf den Teller lud, während seine Mutter Obst schälte und mit ihrem damaligen Mann sprach. Ich hatte Jacobs Mutter nie persönlich kennengelernt, doch sie machte einen netten, wenn auch distanzierten Eindruck. Sie hatte die dunkelbraunen Haare im Nacken zu einem strengen Knoten gebunden, der ihrem schmalen Gesicht schmeichelte. Jacob hatte mir einmal erzählt, dass sie sich in ihrer Jugend als Modell versucht hatte, die richtige Statur dafür hatte sie allemal. Aber in New York hatte sie schließlich ihr Glück als Maskenbildnerin gesucht, ob nun mehr oder weniger erfolgreich, wusste ich nicht.

Jacobs Dad war groß und kräftig gebaut, die zwei passten optisch wirklich super zusammen. Wenn Jacob in diesem Tempo weiterwuchs, würde er seinen Vater bald überragen.

Jacob, der seinen eigenen Gedanken nachhing, blickte düster drein.

„Jacob, ich weiß, dass du das vielleicht nicht hören möchtest“, wagte ich mich auf dünnes Eis, „aber manchmal verändern sich die Menschen - und die Beziehungen, die sie führen. Vielleicht sind die beiden so einfach glücklicher, jeder für sich.“ 

Jacob zuckte mit den Achseln.

„Meinst du, das weiß ich nicht? Die erste Zeit nach der Trennung war schwer für Dad, aber er hat sich ganz gut wieder gefangen. Und Mum ist glücklich mit dem, was sie macht. Da spielt es keine Rolle, was ich mir wünsche.“ 

„Natürlich spielt es eine Rolle“, widersprach ich. „Nur manchmal decken sich unsere Wünsche nicht mit denen anderer.“ 

Ich hatte das Gefühl, dass Jacobs Blick sanfter wurde. Vielleicht half es ihm, einfach darüber zu reden.

„Wenn ich nur wüsste, mit wem er sich trifft“, vertraute er mir an. „Was, wenn ich sie nicht mag und sie eine Schreckschraube ist?“ 

„Glaubst du denn, dein Dad würde sich so eine nach Hause holen?“ Ich lächelte schwach. „Bestimmt wird er sie dir bald vorstellen und du wirst sie ganz nett finden.“ 

Jacob brummte etwas Unverständliches.

„Du könntest es für mich herausfinden“, sagte er dann sachlich. „In seinen Träumen.“ 

Es war weder eine Frage noch eine Bitte. Nur eine Feststellung. Trotzdem behagte sie mir nicht.

„Vielleicht“, sagte ich vage. „Und damit würde ich die Privatsphäre deines Vaters verletzen. Ich habe mir geschworen, dass ich das nie tun würde.“ 

Zumindest nicht ohne triftigen Grund, was ich aber für mich behielt. Jacobs und meine Ansichten über einen triftigen Grund, was den Beziehungsstatus seines Vaters anging, mochten sich vermutlich unterscheiden.

„Rede mit ihm, Jacob. Ihr habt ein gutes Verhältnis, er wird dir nichts verschweigen.“ 

„Ich weiß“, seufzte er. „Ich habe nur noch nicht den Mut gefunden.“ 

Daraufhin gab es nichts mehr zu sagen, also rutschte ich näher und legte ihm den Kopf auf die Schulter, einfach nur, damit er wusste, dass er nicht alleine war. Und so verbrachten wir die restliche Zeit einfach stillschweigend, während Jacob sich gedanklich auf das bevorstehende Gespräch mit seinem Vater vorbereitete, ohne dabei allein sein zu müssen.

„Danke“, hauchte Jacob, als sich die Welt langsam auflöste. „Dafür, dass du da warst.“ 

„Immer wieder gerne“, flüsterte ich in den Nebel hinein, der uns umschlang und wieder zurück in unsere Betten brachte, ohne zu wissen, ob Jacob mich noch gehört hatte.

Ein Uhr nachts. Jacobs Wecker musste geklingelt haben, so wie verabredet. Ich genehmigte mir einen Schluck Wasser und war müde genug, um gleich wieder einzuschlafen. Ganz leicht fiel es mir nicht, den Gedanken an Jacobs seelischen Zustand abzuschütteln und an Kira zu denken, in deren Traumwelt ich als Nächstes reisen würde.

Mit einem mulmigen Gefühl glitt ich in den Schlaf. Meiner Meinung nach nahm Kira das Traumreisen viel zu sehr auf die leichte Schulter. Dass ich verletzlicher war als sie, schien sie manchmal zu vergessen. Im Stillen betete ich, dass ich nicht gleich in tausend Metern Höhe in einem Flugzeug erscheinen würde.

Ich seufzte leicht auf, als ich zahlreiche Stimmen um mich hörte und mir der Duft von gebrannten Mandeln, gebratenen Würstchen und Glühwein die Sinne betörte. Kein Flugzeug, immerhin. Ich hatte da so eine Ahnung, was sich gleich um mich herum materialisieren würde. Zur Bestätigung erschien neben mir ein Jahrmarktstand, bunt bestückt mit Süßigkeiten, Lebkuchenherzen und Zuckerwatte. Im Rücken erreichte mich die Wärme des Glühweinstandes, vor dem ein Heizstrahler angebracht war. Trotzdem zog ein kalter Wind an meinen Haaren, der sich einen Weg zwischen den Buden und Attraktionen durchbahnte. Ich war nur in einem dünnen Pullover und einer Leggins erschienen, etwas, was ich nicht bewusst beeinflusst hatte. Ein paar Sekunden später war ich in eine warme Daunenjacke gehüllt und mit einer weißen Mütze und Handschuhen ausgestattet. Nervös sah ich mich um, ob jemand die Veränderung bemerkt hatte, aber natürlich ignorierten mich die zahlreichen Menschen um mich herum, schließlich wusste Kira noch gar nicht, dass ich da war. Die meisten Gesichter der Umstehenden waren verschwommen, manche Menschen nur schemenhaft zu erkennen, was bedeuten musste, dass Kira sich nicht in der Nähe aufhielt. Meist wurden die Träume klarer, je näher man zu dem Träumenden kam. Also nutzte ich dieses Wissen und schlenderte über den Jahrmarkt, der vor knapp drei Jahren in der Nachbarstadt stattgefunden hatte. Ich war mit meinem Dad damals auch hier gewesen, Mum ging es zu diesem Zeitpunkt nicht gut.

Wenig später entdeckte ich mich selbst, ein gutes Stück kleiner als jetzt und mit sehr kindlichen Gesichtszügen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich mich in den letzten Jahren verändert hatte. Ich war reifer geworden, erwachsener ...

Es war befremdlich, mich und meinen Dad dabei zu beobachten, wie wir am Schießstand versuchten, einen Teddybären zu gewinnen, den wir Mum mitbringen wollten, aber ich erinnerte mich, wie glücklich ich mich in diesem Moment gefühlt hatte.

Ich war so verträumt, dass ich aufschrie und vorwärts stolperte, als Kira mir von hinten auf den Rücken klopfte. Die echte Kira.

„Mann, ich hab schon gedacht, du tauchst gar nicht mehr auf“, grinste sie mit vollem Mund, in der Hand einen kandierten Apfel.

„Sieht nicht so aus, als hättest du Langeweile gehabt“, gab ich mit hochgezogenen Augenbrauen zurück, nachdem sich mein stolpernder Herzschlag gefangen hatte.

„Schon“, antwortete sie achselzuckend, „aber alleine macht es nur halb so viel Spaß.“ 

Ich schmunzelte innerlich über Kiras Begeisterung für Jahrmärkte.

„Irgendwelche Anzeichen von mysteriösen Schatten und undurchdringlicher Dunkelheit?“, erkundigte ich mich beiläufig, als wir an einem Kinderkarussell vorbeischlenderten.

„Nö, alles ruhig. Aber das kann sich ja noch ändern, jetzt, wo du da bist.“ 

„Hoffentlich nicht“, murmelte ich und blickte mich unbehaglich um. „Hier ist so viel los, dass wir Henry vielleicht zu spät bemerken.“ 

Es sollte kein Vorwurf sein, aber bei dem ganzen Treiben und den vielen Menschen war es Henrys Schatten sicher ein Leichtes, uns zu überraschen.

„Sieh es doch mal so, wenn er auftaucht, haben wir genügend Versteckmöglichkeiten.“ 

„Auch wieder wahr.“ 

„Hast du Hunger?“ 

Sie deutete auf einen Stand mit frischen, heißen Waffeln.

„Klar“, grinste ich, weil ich dem Duft und dem Anblick nicht widerstehen konnte. Es sprach schließlich nichts dagegen, wenn wir ein bisschen Spaß hatten, auch wenn mein Besuch hier eigentlich einem anderen Zweck diente. Ich ließ mir von der Verkäuferin eine heiße Waffel mit Vanilleeis und heißen Kirschen auf einem Pappteller überreichen und schloss genüsslich die Augen, als das Eis auf meiner Zunge zerging.

Trotzdem war es seltsam, in einem fremden Traum zu essen. Es schmeckte luftiger und es fehlte das Schweregefühl im Magen nach dem Herunterschlucken. Die Waffel würde meinen Hunger nicht stillen, vielmehr war es wie eine Erinnerung daran, wie sie schmeckte, duftete und wie das Essen beschaffen war. Interessant.

Während wir aßen, behielt ich wachsam die Umgebung im Auge, aber weder Henrys Schatten noch irgendwelche bekannten Gesichter tauchten auf. Die meisten Menschen waren sowieso verschwommen und unkenntlich, nur der Clown rechts von uns, der Luftballons an die Kinder verteilte, war gestochen scharf. Kira beäugte ihn immer wieder misstrauisch, und ich erinnerte mich daran, dass sie als Kind Angst vor Clowns hatte. Bis dato hatte sie das nie so ganz abgelegt und der Kerl war ihr gut in Erinnerung geblieben.

„Lass uns weitergehen“, schlug ich vor und sie willigte erleichtert ein. Außerdem wollte ich vermeiden, dass sich ihr Traum noch zu einem Albtraum veränderte, was in dieser Welt ziemlich schnell gehen konnte.

Wir schlenderten von Stand zu Stand, besahen uns die Handwerkskunst der Glasbläser, betrachteten die Schnitzkunst eines alten Herren und bestaunten die ausgefallenen Schmuckstücke, die er daraus machte. Ich wäre gerne zur Wahrsagerin gegangen, doch da Kira die Frau bei ihrem Besuch auf dem Jahrmarkt nicht aufgesucht hatte, reichte ihre Fantasie nicht so weit und wir fanden nur ein leeres Zelt vor. Dafür hatten wir jede Menge Spaß beim Dosenwerfen und in der riesigen Schiffsschaukel, in der wir schon vor drei Jahren zusammen gesessen hatten. Mit gerötetem Gesicht und noch etwas wackelig auf den Beinen stiegen wir aus und ich genoss das unbeschwerte Gefühl, das ich schon lange nicht mehr gehabt hatte. Kira hatte mich schon des Öfteren eingeladen, sie in ihrem Traum zu besuchen, aber ich hatte bisher immer abgelehnt, aus Angst vor Henrys Schatten und weil ich einfach sicherer war, wenn ich traumlos schlief. Aber vielleicht war es doch ganz lustig, diese Nacht irgendwann noch einmal zu wiederholen.

Wir kamen an einer Gruppe Jungs vorbei, deren Gesichter relativ gut zu erkennen waren. Sie mussten irgendeine Bedeutung in Kiras Erinnerung haben. Fragend sah ich sie an und ihr kroch die Röte die Wangen hinauf.

„Frag nicht“, befahl sie mir. „Lass uns bitte schnell weitergehen.“ 

Einer der Jünglinge, mit feuerroten Haaren, Zahnspange und etwas abstehenden Ohren, folgte uns mit seinem Blick und hob grüßend die Hand in unsere Richtung.

„Stanley Morgan? Ehrlich jetzt?“, prustete ich los und Kira schürzte die Lippen. Dass er so klar erkennbar war, musste schließlich einen Grund haben.

„Möglicherweise hat er mich nach der Schule ein paarmal nach Hause gebracht“, grummelte sie peinlich berührt, „und möööglicherweise war ich ein kleines bisschen in ihn verliebt.“ 

Ich kicherte in mich hinein.

„Und möglicherweise hast du vergessen, mir das zu erzählen?“ 

„Aus gutem Grund“, jaulte Kira. „Das ist nichts, worüber ich gerne reden möchte.“ Aber nun hatte sie meine Neugier geweckt.

„Ich bin deine beste Freundin! Das kannst du mir nicht antun!“, grinste ich. „Ich habe ein Anrecht darauf, alles aus deinem Liebesleben zu erfahren.“ 

„Diese Klausel in unserem Freundschaftsvertrag ist mir neu.“

„Steht ganz unten im Kleingedruckten.“ 

Kira schnaubte bei meinen Sticheleien, aber schließlich rollte sie mit den Augen.

„Na schön, er hat mich damals nach Hause gebracht und wir haben hinter der Garage ein bisschen rumgeknutscht.“ 

„Und du hieltst das nicht für erwähnenswert, weil?“ 

Kira sah mich an, als würde ihr die Erinnerung daran Qualen bereiten.

„Weil er dabei so gesabbert hat, dass mir seine Spucke aufs T-Shirt getropft ist.“ 

Sie schüttelte sich demonstrativ und ich brach in lautes Gelächter aus.

„Siehst du, genau deswegen habe ich es für mich behalten.“ 

„Entschuldige“, versuchte ich vergeblich, mich wieder einzukriegen, „aber das hätte ich wirklich nicht erwartet. Gibt es noch mehr heimliche Verehrer, die du mir vorenthältst?“ 

„Nein, das war der Einzige, Ehrenwort.“ 

Ich legte ihr einen Arm um die Schulter, immer noch grinsend.

„Danke, dass du es mir erzählt hast. Ich werde dich auch nicht damit aufziehen, versprochen.“ 

„Ich scheine generell kein gutes Händchen in Sachen Liebe zu haben“, zuckte sie mit den Achseln.

„Wegen Jacob?“, fragte ich vorsichtig, während ich das Gefühl hatte, dass Kira eine bestimmte Richtung einschlug. Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich.

„Ja“, lautete ihre knappe Antwort.

Ich wollte etwas erwidern, aber eine Erinnerung zupfte an meinem Gehirn. Eine, die mit dem Jahrmarkt zu tun hatte und die mir nicht gefiel.

„Wo gehen wir hin?“, fragte ich alarmiert.

Eine Spur von Kiras Leichtigkeit kehrte zurück, als sie mich anblickte.

„Du hast mir bei unserem letzten Besuch hier etwas versprochen.“ 

Ich kramte die Erinnerungen hervor, die ich vermutlich nicht ohne Grund unterdrückt hatte, bis es mir wieder einfiel.

„Bitte nicht“, flehte ich und blieb abrupt stehen. „Das kannst du mir nicht antun.“ Kira hatte schon vor drei Jahren gebettelt, ich möge einmal mit ihr ins Riesenrad gehen. Damals hatte ich es geschafft, es ihr aus dem Kopf zu schlagen, weil ich panische Angst vor der Höhe hatte. Leider hatte ich ihr versprechen müssen, beim nächsten Mal wenigstens eine Runde mitzufahren. Tja, das hier war dann wohl das nächste Mal.

„Keine Widerrede“, ließ Kira verlauten. „Du weißt gar nicht, was du verpasst! Und hier bist du viel sicherer als in der Realität.“ 

„Wieso? Weil ich in einer Riesenradgondel gefangen bin, wenn Henrys Schatten hier auftauchen und mich suchen?“ 

Meine beste Freundin legte mir den Arm auf den Rücken und schob mich unerbittlich weiter.

„Nein, weil du, für den unwahrscheinlichen Fall, dass du aus der Gondel fällst, einfach nur deine Fantasie benutzen musst. Du könntest dir einen Fallschirm herbeiwünschen.“ 

Ich schloss die Augen, weil ich wusste, dass es keinen Zweck hatte, mich weiter zu wehren. Meine einzige Hoffnung blieb, dass Kiras Traum früh genug zu Ende sein würde, um wieder nach Hause in mein Bett zu gelangen. Aber wir erreichten das Riesenrad für meinen Geschmack viel zu früh und Kira bugsierte mich ohne Umschweife in eine Gondel.

„Das werde ich bereuen“, murmelte ich nur und zwang mich, auf den Boden unter meinen Füßen zu sehen, als sich das Riesenrad in Bewegung setzte und die Gondel bedrohlich schaukelte und schwankte. Unwillkürlich klammerte ich mich am Sitz fest und bekam Schweißausbrüche.

„Also, wir waren bei Jacob stehen geblieben, bevor du diese wahnwitzige Idee hattest“, stammelte ich mit hoher Stimme, um mich abzulenken, während sich Kira fasziniert über den Rand der Gondel beugte und den Jahrmarkt betrachtete.

„Keine Spur von Henry oder irgendwelchen Schatten“, verkündete sie zufrieden. „Und ja, wir waren beim Thema Jacob stehen geblieben, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich mir durch ihn auch noch meine Nächte verderben lassen will.“ 

Ein bitterer Zug stahl sich um ihren Mund.

„Ihr habt euch heute gestritten, oder?“, fragte ich leise und kämpfte gegen das Übelkeitsgefühl an, das mich übermannte.

„Kann man wohl sagen“, brauste Kira düster auf. „Obwohl streiten nicht das richtige Wort dafür ist, denn dann hätten wir wenigstens miteinander kommuniziert. Aber er hat mich einfach ignoriert, Robyn. Ich wollte mit ihm reden und endlich klären, was immer zwischen uns steht. Aber er hat mir nicht einmal zugehört. Hat mir nur irgendwelche abwesenden Antworten gegeben, also würde es ihn gar nicht interessieren.“ 

„Das tut mir leid“, brachte ich hervor, erleichtert, dass wir die erste Runde geschafft hatten und es wieder abwärts ging. Dabei hatte ich ein schlechtes Gewissen, schließlich hatte ich sie immer wieder gedrängt, sich mit Jacob zu unterhalten und die Sache zwischen ihnen zu bereinigen. Nun war Kira endlich über ihren Schatten gesprungen und hatte das Schweigen zwischen ihnen gebrochen, vielleicht um ihre Freundschaft zu retten, vielleicht aber auch, weil sie ihn noch nicht gänzlich aufgegeben hatte. Es war zum Haare raufen, den beiden dabei zuzusehen, wie unbeholfen sie sich anstellten, obwohl sie sich doch unübersehbar zueinander hingezogen fühlten. Aber dass sie nun genau diesen Tag gewählt hatte, war ein unglücklicher Zufall. An jedem anderen Tag hätte Jacob ihr garantiert die Welt zu Füßen gelegt, wenn sie ihn gelassen hätte.

„Jacob beschäftigt momentan etwas“, sagte ich zögernd, mir durchaus bewusst, in was für einer misslichen Lage ich mich befand. Kira war meine beste Freundin, Jacob mein bester Freund. Er hatte mir sein Geheimnis anvertraut und ich hatte nicht vor, es bei der nächstbesten Gelegenheit weiterzutratschen, aber auf der anderen Seite konnte ich Kira auch nicht so im Dunkeln stehen lassen. Sie fühlte sich nicht genug beachtet von ihm, war sich seinen Gefühlen nicht sicher, und sein Verhalten heute hatte diese falsche Annahme nur noch verstärkt. Dabei hatte ihn etwas ganz anderes aus der Bahn geworfen, nämlich die Vermutung, dass er vielleicht schon bald eine Stiefmutter bekam.

„Wie meinst du das, ihn beschäftigt etwas?“ Kiras Blick hielt mich festgenagelt. „Hat er mit dir geredet?“

„Ja, eben in seinem Traum“, antwortete ich leise. „Er hat heute etwas herausgefunden, aber es hat nichts mit dir und ihm zu tun. Bitte rede noch mal mit ihm.“ 

Kira wirkte unschlüssig und ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass Jacob mit mir gesprochen hatte, oder dass ich ihr nicht verraten würde, was in ihm vorging.

„Er mag dich, Kira“, versicherte ich ihr und beugte mich vor, um ihre Hände zu nehmen. „Und ich glaube, er könnte jetzt eine Freundin gebrauchen, die ... einfühlsamer ist, als ich es bin.“ 

Dass Kira mir nicht widersprach, sagte wahrscheinlich einiges über mein Feingefühl anderen gegenüber aus.

Hinter ihrer Stirn arbeitete es, das war klar erkennbar, während wir eine weitere Runde im Riesenrad drehten und ich versuchte, meine zitternden Beine unter Kontrolle zu bekommen.

„Na schön“, atmete sie schließlich hörbar aus. „Ich versuche noch mal, mit ihm zu reden. Aber nur unter einer Bedingung.“ 

„Und die wäre?“ 

Sie grinste mich bis hinter beide Ohren an.

„Dass du wenigstens einen einzigen Blick nach unten wirfst.“ 

Ich versteifte mich und klammerte mich fester an den Sitz.

„Du bist so unbarmherzig!“

„Und du weißt gar nicht, was du verpasst.“ 

Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust und ließ sich nicht von meinem giftigen Blick einschüchtern. Ich brauchte eine weitere Runde, bis ich endlich nachgab, in dem Bewusstsein, dass ich sonst noch ewig in diesem Riesenrad verbringen würde.

„Na schön“, ließ ich mich endlich breitschlagen, rückte näher an das Geländer um uns herum und schloss die Augen, als ich mich darüber beugte. Innerlich zählte ich bis zehn, bis ich mich endlich traute, sie wieder zu öffnen.

„Das ist ...“, keuchte ich mit Blick auf die Welt, die unter uns lag, mit all ihren Farbwirbeln und Lichtern, den Menschen, die von hier oben wie Ameisen aussahen, den Lichtern der Stadt in der Ferne und dem Horizont, der sich nahtlos an den Sternenhimmel schmiegte, „... wunderschön. Und gleichzeitig schrecklich.“ 

Ich rutschte zurück in die Gondel, schloss wieder die Augen, weil sich die Welt um mich drehte und ich unkontrolliert zu zittern begann. Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn und mein Magen rebellierte. Ich hörte Kiras Kichern durch das Rauschen in meinen Ohren und fühlte mich plötzlich schwerelos. Wahrscheinlich die Ohnmacht, die mich umfing, oder ...

Als ich die Augen aufschlug, lag ich wieder in meinem Bett, verheddert in die Bettdecke und mein Oberteil klebte mir am Rücken.

„Vielen Dank auch, Kira“, stieß ich hervor, immer noch überwältigt und gleichzeitig glücklich, dass der Traum vorbei war und ich mich nicht mehr in solch großer Höhe befand. Ich presste mir die Handballen auf die Augen, bis das zittrige Gefühl nachließ. Dann setzte ich mich auf und kramte in meinem Nachttisch nach der angebrochenen Kekspackung, die ich mir vor ein paar Tagen genehmigt hatte. Mein Magen brauchte etwas, um sich zu beruhigen, außerdem hatte ich Hunger, einer der Nachteile, wenn man nachts mehrmals aufwachte. 3:30 Uhr, noch genügend Zeit, um Carter in seinem Traum zu besuchen. Ich spielte mit dem Gedanken, ihm eine Nachricht zu schreiben, dass wir es verschieben würden, denn eigentlich war mir danach, mich unter meinem Traumfänger zusammenzurollen und die restliche Nacht zu erholen. Aber da er schlief, würde er die Nachricht erst morgen lesen und vermutlich wäre er dann sauer, weil ich ihn wieder nicht aufgesucht hatte. Also ergab ich mich ein drittes Mal in dieser Nacht meinem Schicksal und wagte mich in die Ungewissheit der Traumwelt.

Es war still, als ich die Augen wieder aufschlug, und doch war ich nicht allein. Ich befand mich auf einer steilen Treppe, die zwischen fremdartigen Gewächsen an einem Hang nach oben führte. Ich sprang gerade noch einen Schritt zur Seite, als mir zwei Männer entgegenkamen, auf den Händen laufend. Sprachlos starrte ich den beiden Shaolin-Mönchen hinterher, ohne zu wissen, wie sie das Gleichgewicht, die Kraft und die Körperbeherrschung für diesen Akt aufbrachten. Damit hatte ich nicht gerechnet, aber im Grunde genommen hatte ich keine Ahnung gehabt, wovon Carter wohl am liebsten träumte.

Ich erholte mich schnell von dem kurzen Schreck und betrachtete zweifelnd die aberhundert Stufen, die mich nach oben führen würden. Grummelnd begann ich mit dem Aufstieg, denn trotz meiner Lustlosigkeit auf körperliche Anstrengung siegte die Neugier. Ich hatte einiges über die Shaolin gelesen und der feuchtheißen Luft und den Pflanzen nach zu urteilen, die ich noch nie in meinem Leben gesehen hatte und die einen süßlichen Duft verströmten, war ich in Asien gelandet. Während ich Stufe um Stufe hinter mich brachte, ließ ich den Blick über die riesigen Blüten und Dornengewächse gleiten, um mich von dem Brennen in meinen Beinen abzulenken, das schon nach kurzer Zeit eintrat.

Nach ein paar Minuten Treppensteigen klebte mir mein T-Shirt schweißnass am Rücken, den Pullover hatte ich bereits zurückgelassen. Meine Beine fühlten sich bleischwer an und meine rechte Wade begann schon zu krampfen. Die Treppe wollte und wollte kein Ende nehmen und ich legte mehrere Pausen ein, in denen ich lauschte, doch es waren keine Menschenstimmen zu hören. Nur das Zwitschern einiger Vögel und das Summen von Insekten erfüllte die schwüle Luft. Schlussendlich brachten mich die Stechmücken, die sich hier im Schatten der Bäume aufhielten, dazu, meinen inneren Schweinehund zu überwinden. Vielleicht würde ich ja morgen mit ein paar Muskeln mehr im Körper aufwachen. Eine nette Vorstellung - über Nacht zum Traumkörper durch Training in der Traumwelt.

Nach einer gefühlten Stunde erreichte ich den oberen Absatz der Treppe, keuchend vor Sauerstoffmangel. Vor mir lag eine Wiese, hinter der sich in einiger Entfernung ein Tempel erhob, mit den typisch chinesischen, nach oben gebogenen Dachkanten.

Interessant. Carter zog sich nachts in ein Shaolin-Kloster zurück, denn angesichts der Details des Tempels und der Umgebung war ich mir sicher, dass er nicht zum ersten Mal hier war. Von Carter gab es allerdings keine Spur, dafür erspähte ich eine Gruppe glatzköpfiger Mönche in gelbroten Roben, die mit dem Training beschäftigt waren. Keiner der Männer registrierte mich, eine Fremde, die unbeholfen und stolpernd über die Wiese stakste. Carter war also nicht in der Nähe.

Ich ging auf die Männer zu, die in mehreren Reihen standen und ihre Kampfübungen machten. Tritte, Schläge, Ducken, Zurückweichen, die Abläufe waren perfekt einstudiert, keiner der Mönche tanzte aus der Reihe, ihre Bewegungen synchron und beherrscht.

Staunend ging ich an ihnen vorbei und unter meinen Turnschuhen knirschten Sand und feine Steinchen, als ich über den Platz vor dem Tempel lief. Meine Schritte hörten sich in dieser friedlichen Stille viel zu laut an, ich fühlte mich wie ein Trampeltier angesichts der barfüßigen Leichtigkeit der Mönche, deren Bewegungen so schnell und fließend waren, dass sie nur verschwommen erkennbar waren. Aber wo steckte Carter?

Ich spähte in den Tempel der Mönche, der im Inneren ziemlich weitläufig und schmucklos war, aber eine kühle Alternative zu der drückenden Hitze bot. Niemand machte sich bemerkbar, als ich durch das große Tor die dämmrige Tempelhalle betrat.

„Carter?“, rief ich leise und trotzdem hallte meine Stimme unnatürlich laut von den leeren Wänden wider. Keine Antwort.

Das Ende der Tempelhalle war offen und bot, von Säulen gestützt, den Blick auf einen dahinterliegenden Garten.

Etwa in der Mitte der Halle angekommen bemerkte ich erst den Mönch, der vollkommen regungslos und in Kampfposition mit ausgestrecktem Arm auf einen Steinblock starrte.

Ich hielt inne und näherte mich ihm. Der alte Mönch mit der braungebrannten, sehnigen Haut wirkte wie eingefroren, hätte sich seine Brust nicht beim Atmen leicht auf und ab bewegt. Ich blieb stehen und wartete, gespannt darauf, ob er mit einem einzigen Schlag den Steinquader würde zerschlagen können, was mir ehrlich gesagt unvorstellbar war. Doch nachdem sich Minuten lang nichts tat, zuckte ich mit den Achseln und ging weiter. Entweder war der Mönch so konzentriert und auf seine Aufgabe fokussiert, oder irgendetwas stimmte mit Carters Traum nicht. Ich hatte nicht die Geduld, es herauszufinden. Stattdessen durchquerte ich den Tempel und gelangte auf eine kleine Terrasse mit dem dahinterliegenden Garten, bei dessen Anblick ich alles um mich herum vergaß. Ich registrierte nur am Rande das Geräusch von splitterndem Stein im Tempel.

Das Shaolin-Kloster befand sich weit oben auf einem Berg, darunter erstreckte sich der blühende Garten mit Obsthainen, weitläufigen Wiesen, auf denen einige Mönche ihr Training absolvierten, mit Kieselsteinen gesäumten Treppen und Wegen und einigen Buddha-Statuen in bepflanzten Nischen. Der Blick auf die umliegenden Berge, deren Spitzen von Wolken umgeben waren, die Reisfelder an den Hängen und die funkelnden und weit verzweigten Flüsse in den Tälern war atemberaubend. Ich lief an einer kleinen Mauer entlang, die den Weg von einem steilen, mit Bäumen bewachsenen Abhang trennte und das Klostergelände eingrenzte, ließ die Hände über den rauen Stein gleiten und fragte mich, ob ich jemals das Glück haben würde, diesen Ort in der Realität einmal zu besuchen. Es war nicht nur die Landschaft, die mich bannte, auch dieses friedvolle Miteinander, die offensichtliche Verbundenheit der Mönche zur Natur und die Stille des Klosters waren Balsam für meine Seele.

Ich entdeckte Carter mitten auf einer Wiese, im Schneidersitz und den Blick in Richtung der Berge unter uns gewandt.

Ich ging auf ihn zu, das weiche Gras verschluckte meine Schritte. Carter drehte sich nicht um und ließ mit keiner Regung seines Körpers erkennen, ob er mich gehört hatte. Er meditierte einfach weiter, doch als ich nur noch ein paar Schritte entfernt war, sagte er:

„Schön, dass du hier bist, Robyn.“

Aufmerksam musterte ich ihn, als ich mich neben ihm ins Gras fallen ließ und er vorsichtig die Augen öffnete, als müsse er sich zwingen, aus diesem vollkommenen Zustand der Ruhe und Entspannung herauszufinden.

Carter sah anders aus als sonst, er trug eines der Mönchsgewänder und das erste Mal sah ich ihn ohne seine Beaniemütze. Seine braunen, wirren Locken waren etwas zu lang und hingen ihm in den Augen.

„Warum überrascht es mich nicht, dass wir in einem Shaolin-Kloster sind? Du verbringst deine Nächte ständig hier, oder?“ 

Es passte ganz zu Carters ausgeglichenem, unerschütterlichem Wesen und der Stille, die er bevorzugte. Ich hatte ihn immer bewundert für die Selbstbeherrschung und das ruhige Gemüt, das nicht einmal eine Claire Reynolds aus der Fassung bringen konnte. Vielleicht war das die Erklärung dafür.

„Nicht immer, aber oft“, lächelte Carter freundlich.

„Warst du wirklich schon mal hier? In echt, meine ich?“ 

Carter legte den Kopf schief.

„Ich war mit meiner Mum schon ein paar Mal in Asien und einmal haben wir ein ähnliches Kloster besucht, aber ich war noch ziemlich jung und meine Erinnerung daran ist verblasst. Aber ich wusste noch, wie faszinierend ich diesen Ort fand, und habe später begonnen, jede Reportage darüber aufzusaugen, die ich finden konnte.“ 

Deswegen war hier alles so detailliert.

„Trainierst du auch mit ihnen?“

„Manchmal. Aber es geht nicht nur ums Training, ich meditiere sehr gerne. Hier fällt es mir leicht, einen Zustand absoluter Ausgeglichenheit zu erreichen.“ 

Erstaunt darüber, wie viel Carter von sich preisgab und wie viel er redete, lehnte ich mich zurück und stützte mich auf den Ellenbogen ab. Obwohl wir schon so lange befreundet waren, hatte ich keine Ahnung gehabt, dass er sich für so etwas interessierte. Carter war schwer zu durchschauen, weil er nur so wenig redete und sich nie aus der Reserve locken ließ. Nach all den Jahren war er mir immer noch ein Rätsel, auch wenn das unserer Freundschaft keinen Abbruch tat.

„Wie lief die Nacht bisher?“, erkundigte er sich und die hoch am Himmel stehende Sonne ließ seine braunen Augen funkeln.

„Schattenlos“ gab ich zurück und genoss das kühle Lüftchen, das mir den Schweiß im Nacken trocknete. „Und ziemlich aufschlussreich. Wie sich herausstellt, eigne ich mich recht gut als Seelenklempner.“ 

Carter lachte leise, ein sehr seltener Anblick.

„Das wäre doch eine gute Geschäftsidee. Traumpsychologin.“ 

Mit einem Gedanken erschuf ich eine streng aussehende Brille, über die ich wissend hinwegblickte.

„Dr. Jones mein Name, wie kann ich Ihnen heute helfen?“ 

Carter grinste verschmitzt.

„Lass mich raten, Kira und Jacob? Und die schier unlösbare Aufgabe, sie endlich zu vereinen?“ 

Ich ließ die Brille wieder verschwinden und strich mir die feuchten Haare aus der Stirn.

„Unter anderem“, antwortete ich ausweichend.

Carter winkte ab.

„Schon gut, ich weiß, was Jacob beschäftigt.“ 

Natürlich wusste er das. Carter schien immer alles zu wissen. Manchmal fragte ich mich, ob seine Menschenkenntnis wirklich nur durch aufmerksames Zuhören entstand oder er in dieser Hinsicht eine übernatürliche Fähigkeit hatte.

„Hat er es dir erzählt?“

Nun wirkte er unsicher und das irritierte mich.

„Nein, aber ich kenne den Grund für seinen Missmut.“ 

Damit handelte er sich einen fragenden Blick meinerseits ein.

„Meine Mum ist der Grund, um genau zu sein“, antwortete er auf meine stumme Frage.

„Deine ... deine Mum?“ Ich verstand nicht, was das bedeuten sollte, bis es mir allmählich dämmerte. „Oh. Deine Mum datet Jacobs Dad? Im Ernst?“ 

Carter nickte leidvoll. Ich hatte seine Mutter einmal auf einem Schulfest kennengelernt, eine nette, durchaus hübsche Frau, von der Carter seine gutmütigen, braunen Augen geerbt hatte. Sie war sehr bodenständig, freundlich und hatte uns alle herzlich begrüßt.

„Aber das ist doch toll“, rief ich begeistert und fing mir ein paar tadelnde Blicke von zwei Mönchen ein, die ein paar Meter von uns entfernt über die Wiese gingen. „Das ist toll“, wiederholte ich, leiser diesmal. „Jacob macht sich schon den ganzen Tag Gedanken darüber, wer die Neue seines Dads ist. Soweit ich weiß, mag er deine Mutter.“ 

„Zumindest mochte er sie, bevor sie sich mit seinem Vater traf“, grummelte Carter. „Die beiden sind sich anscheinend nähergekommen, weil sie durch Jacob und mich regelmäßig in Kontakt stehen. Ich bezweifle, dass Jacobs Begeisterung anhalten wird, wenn er es erfährt.“ 

Froh darüber, dass sich dieses Rätsel nun auch gelöst hatte, atmete ich tief aus.

„Jacob braucht nur ein bisschen Zeit, bis er sich an den Gedanken gewöhnt hat, dass seine Eltern nicht mehr zusammenkommen. Ich denke, in gewisser Weise hat er sich schon damit abgefunden.“ 

Carter war nicht überzeugt.

„Er wird sie dafür verantwortlich machen.“ 

„Nein, das wird er nicht“, versicherte ich ihm. „Ich denke sogar, es wird ihn freuen.“ 

„Bist du da nicht ein bisschen zu optimistisch?“, blinzelte Carter.

„Vielleicht“ zuckte ich mit den Achseln. „Aber wenn Jacob die Wahl hätte, wer sein neuer Bruder werden soll, was glaubst du wohl, wen er wählen würde.“ 

„Br... Bruder?“ 

„Na klar, ihr zwei wärt doch dann Stiefbrüder oder so. Und da ihr sowieso beste Freunde seid, glaube ich nicht, dass Jacob dagegen etwas einzuwenden hätte.“ 

Carter starrte mich sprachlos an, dann schüttelte er mit dem Kopf.

„Du solltest dir das mit der Traumpsychologin wirklich noch einmal überlegen. Damit könntest du echt erfolgreich werden.“ 

„Lieber nicht“, lachte ich. „Besser, ich bleibe so viel wie möglich in meiner eigenen Traumwelt. Obwohl es hier wirklich schön ist.“ 

Und das meinte ich ernst. In keiner Traumwelt hatte ich mich bisher so wohl gefühlt wie an diesem Ort.

„Ja, nicht wahr? Hast du schon mal meditiert?“ 

„Kira hat mich mal dazu genötigt, aber ich bin mir nicht sicher, ob das etwas für mich ist.“ 

„Vielleicht warst du nur am verkehrten Ort?“ 

Carter rückte näher, bedeutete mir, mich im Schneidersitz hinzusetzen und korrigierte mit sanften Berührungen meine Haltung.

„Schließ die Augen“, wies er mich leise an und ich gehorchte. „Und jetzt atme tief ein, genau hier hin.“ 

Er legte mir eine Hand auf den Bauch. Seltsamerweise fiel es mir gar nicht so schwer, seinen Anweisungen zu lauschen und mich gehen zu lassen. Ich benötigte keine entspannende Musik im Hintergrund, kein sanftes Gemurmel von Kira, die mich zu hypnotisieren versuchte. Die Atmosphäre des Klosters, die Geräusche der Natur und der Zauber dieses Ortes reichten vollkommen aus, um mich gefangen zu halten. Es fiel mir nicht einmal schwer, still zu halten, stattdessen fühlte ich mich losgelöst von meinem schweren Körper, befreit von all den negativen Gedanken, die mich tagtäglich belasteten. Ich streifte sie wie eine überflüssige Haut von mir ab und ließ stattdessen die Sonne und die Reinheit dieses entlegenen Tempels auf mich einwirken. Obwohl ich jedes Geräusch, jeden Duft und jedes Lebewesen in unmittelbarer Nähe wahrnehmen konnte, fühlte ich mich schwerelos. Das Hier und Jetzt verschwamm, wurde unbedeutend angesichts der Unendlichkeit des Seins, der ich mich hingab. Und so saßen wir reglos nebeneinander, vollkommen versunken in der Stille der Welt, während die Zeit ihre Bedeutung verlor. Ich bemerkte nicht einmal, wie der Traum endete, sondern wachte in meinem Bett auf, als hätte ich die ganze Nacht geschlafen wie ein Stein. Im Stillen dankte ich Carter für dieses Erlebnis und schwang mich aus dem Bett, bereit, in den neuen Tag zu starten.
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Die nächste Woche zog sich quälend langsam dahin. Nicht nur die Aussicht auf das Date mit Cole am Freitag stellte meine Geduld auf die Probe, auch Nathalies Zustand beschäftigte mich unentwegt und wenn ich nicht mit Schule und Hausaufgaben beschäftigt war, suchte ich nach einer Lösung, die mir in diesem Fall weiterhelfen konnte. Ich nutzte nachts den Traumfänger, weil die Versuchung, alleine Nathalies Traumwelt zu betreten, zu groß war und ich Angst hatte, aus Versehen beim Einschlafen an sie zu denken, anstatt meine eigene Traumlandschaft aufzubauen. Ich wusste, dass Oliver das nicht gutheißen würde, und konnte förmlich seine tadelnde Stimme hören, ich müsse jede Gelegenheit nutzen, zu lernen, wie man seine eigene Traumwelt erschuf. Aber sicher war sicher.

Manchmal fragte ich mich, ob er nachts versuchte, mich in meinen Träumen zu besuchen - erlaubt hatte ich es ihm schließlich. Aber meine Neugier ging nicht so weit, dass ich ihn darauf ansprechen würde. Wir waren wieder zu einem höflichen, aber distanzierten Miteinander übergegangen. Nur auf dem Schulweg, den wir weitestgehend zusammen zurücklegten, sprachen wir über verschiedene Lösungsansätze für das Nathalie-Problem. Keine war besonders vielversprechend.

Oliver schlug vor, dass ich mich mithilfe meiner Gabe, Dinge in fremden Traumwelten erschaffen zu können, lautstark bemerkbar machen sollte. Meine Vorstellungskraft malte sich eine große, blinkende Werbetafel aus, die selbst in Las Vegas aufgefallen wäre. Ich stimmte dagegen. Wenn Nathalie mich wirklich als Eindringling sah, würde sie alles in die Wege leiten, mich loszuwerden, bevor ich überhaupt in ihre Nähe kommen konnte.

„Aber was ist, wenn ich mich tarne?“, fragte ich am Mittwoch, als wir auf dem Heimweg waren und uns Zeit ließen, um den frischen Frühlingswind durch unsere Haare wehen zu lassen. „Vielleicht gelingt es mir so besser, ihre Verteidigungsmaßnahmen zu umgehen.“

„Kannst du dich denn unsichtbar machen?“

Olivers Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er nicht überzeugt.

„Keine Ahnung, habe ich noch nie versucht“, antwortete ich achselzuckend. „Aber ich glaube nicht.“

„Und an was hast du dann gedacht? Willst du schwer bewaffnet in Armeekleidung durch ihren Traum stapfen und alle Hindernisse niedermähen? Das ist wirklich sehr vertrauenswürdig.“

„Das ist mir schon klar, so habe ich es auch nicht gemeint.“ 

Ich rollte mit den Augen und zog missmutig meine Schultasche höher auf die Schulter. „Ich weiß doch auch nicht, was ich machen soll.“

Mit deutlich schlechterer Laune schob ich die Hände in die Taschen meiner Jacke.

„Ich wünschte, ich könnte ihr helfen.“

Olivers Gesicht wurde weicher.

„Das wirst du. Wir dürfen nur nichts überstürzen.“

Dass wir an die Kreuzung kamen, an der er abbiegen musste, ersparte mir eine Antwort. Oliver winkte mir kurz zum Abschied und ich hatte den Mund schon geöffnet, um ihn zurückzurufen. Ihn zu fragen, ob wir uns nicht doch heute Nacht noch einmal im Traum treffen konnten, um unser Gespräch fortzusetzen, doch bevor ich mich traute, war er außer Hörweite und ich besann mich wieder eines Besseren. Ich wollte ihm nicht das Gefühl geben, eine von den läufigen Hündinnen an unserer Schule zu sein, die bei seinem Anblick zu sabbern begannen, denn die waren mir durchaus nicht entgangen. Auch nicht, dass er deren Blicke ebenfalls bemerkte und dann automatisch eine noch coolere Haltung einnahm, was mir schwer gegen den Strich ging.

Oliver mangelte es nicht an Selbstbewusstsein und Arroganz. Es hatte viel Zeit und einige sarkastische Antworten lang gedauert, bis er seine Großspurigkeit mir gegenüber abgelegt hatte - das wollte ich keinesfalls ändern, indem ich ihm das Gefühl gab, ihn zu mögen.

Was auch immer das zwischen uns war, ich definierte es nicht als Freundschaft. Eher als Arrangement. Oder eine Art Arbeitsgemeinschaft.

Wir hatten dieselbe Fähigkeit und verfolgten manchmal dieselben Ziele, da war es nur logisch, dass wir zusammenarbeiteten. Das bedeutete aber nicht, dass wir uns auch leiden konnten.

Oliver konnte unausstehlich sein und er machte mir bei jeder Gelegenheit bewusst, dass er in mir nicht mehr sah als eine nervige Mitschülerin, ein notwendiges Übel, dem er immer mal wieder auf Traumreisen oder in der Schule begegnete. Wir waren irgendwie nicht auf einer Wellenlänge und vielleicht sollte man eine Freundschaft auch nicht erzwingen wollen.

Zu Hause war Mum damit beschäftigt, das ganze Haus von Grund auf zu reinigen, ein vorgezogener Frühjahrsputz, wie sie es nannte. Nebenbei buk sie Cupcakes und flötete dabei ein paar Lieder aus ihrer Jugend. Dad war mit dem Kinderwagen inklusive Emmy geflüchtet, was ich nachvollziehen konnte. So sehr ich es begrüßte, dass Mum das Haus mit guter Laune füllte, ganz im Gegensatz zu ihren sonstigen trübsalbehafteteten Tagen, doch wer ihr in solchen Momenten über den Weg lief, war ganz schnell in die große Hausputzaktion eingespannt.

„Bin zu Hause, muss aber ganz viele Hausaufgaben machen!“, rief ich daher noch im Flur, bevor sie auf die Idee kommen konnte, mir den Wischmob in die Hand zu drücken.

„Warte! Wie war es in der Schule?“, rief mir meine Mutter hinterher. Noch auf dem Treppenabsatz drehte ich mich um:

„Alles super!“

Das war zwar ein bisschen zu optimistisch, aber immerhin war diese Woche wirklich noch nichts Negatives passiert. Ich versuchte nach wie vor, in der Schule mitzukommen, Claire und ihre Clique ließen mich momentan in Ruhe und nach meinem Traummarathon am Sonntag hatte ich das Gefühl, dass mir meine Freunde noch ein Stück näherstanden. Was leider bei Kira und Jacob untereinander nicht der Fall war. Sie waren zu einem stummen Waffenstillstand übereingekommen, aber geredet hatten sie auch noch nicht miteinander. Keiner von beiden wollte den ersten Schritt machen und mittlerweile fragte ich mich, ob eine Beziehung zwischen beiden einfach nicht sein sollte. Vielleicht war schon zu viel passiert, um wieder alles in die richtige Bahn zu lenken - ich wusste es nicht. Mir war nur wichtig, dass unsere Freundschaft erhalten blieb.

Und so sagte ich auch nichts, als Kira am Freitag nach der Schule mit zu mir nach Hause kam. Sie und Jacob mussten selbst entscheiden, wie sie weiter miteinander umgehen würden.

Auf dem Heimweg begleitete uns Oliver, der mit Kira deutlich freundlicher umging als mit mir, während sie ihn mit Fragen über die Traumreisen löcherte, die ich ihr nicht beantworten konnte. Sie fachsimpelten darüber, wie es möglich sei, eine in Gedanken erschaffene Fantasiewelt nur mit dem Geist zu betreten, so wie wir es während der Traumreisen machten. Ich hörte nur mit halbem Ohr hin und fühlte mich ein wenig fehl am Platz. Außerdem war ich seit dem Morgen so nervös, dass es mir schwerfiel, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Nachdem ich heute Morgen schon der Länge lang auf der Schultreppe gelegen hatte, lief ich heimwärts fast vor ein Schild und sprang gerade noch so einem Radfahrer aus dem Weg, den ich zu spät hatte kommen sehen.

„Mann, Robyn“, murrte Kira, „wenn du so weitermachst, sind deine Beine heute Abend voller blauer Flecken. Das passt nicht zu dem Kleid, zu dem ich dich noch überreden werde.

„Robyn hat wohl heute Abend ein Date?“, fragte Oliver mit hochgezogenen Augenbrauen und einem spöttischen Glänzen in den Augen. Kira biss sich auf die Lippe, nicht sicher, ob sie etwas Falsches ausgeplaudert hatte.

Ich hob das Kinn ein wenig höher.

„Ja, Robyn hat heute Abend ein Date“, gab ich herausfordernd zurück, weil ich das Gefühl hatte, er wolle mich wieder provozieren.

„Doch nicht etwa mit dem Schönling? Hat der dich nicht mal sitzengelassen?“

Oliver runzelte skeptisch die Stirn, seine Augenbrauen verschwanden hinter den blonden Haaren, die ihm in die Stirn fielen, und natürlich fiel mir in genau dieser Situation keine passende Bemerkung ein.

„Cole kann wirklich nett sein“, verteidigte Kira mich, vielleicht auch aus schlechtem Gewissen, weil sie das Thema ins Spiel gebracht hatte.

„Da bin ich mir sicher“, lachte Oliver und der Spott in seiner Stimme versetzte mir einen Stich. Zum Glück trennten sich hier unsere Wege und missmutig stapfte ich, mit Kira an meiner Seite, nach Hause. Er wusste genau, dass er damit einen wunden Punkt getroffen hatte. Aber sollte er doch denken, was er wollte, es war meine Sache, mit wem ich mich traf und wem ich verzieh oder wem nicht. Am Ende zählte nur eines, nämlich das Date, das kurz bevorstand und bei dem Oliver definitiv nicht dabei sein würde.

Dass ich Kira mit nach Hause genommen hatte, hatte nicht nur den Grund, dass sie mir bei meinem Outfit helfen sollte. Viel mehr versuchte ich damit, das Gespräch mit meiner Mum zu umgehen. Sie hatte mir in den letzten Tagen immer wieder versichert, wie sehr sie sich freue, dass ich mich mit einem Jungen traf. Aber das bedeutete nicht, dass sie mir nicht noch einmal das Versprechen abknüpfen würde, vorsichtig zu sein. Als würde ich mit dem nächstbesten Typen in die Kiste hüpfen. Diese Peinlichkeit wollte ich mir ersparen und wenn Kira dabei war, würde Mum sich zurückhalten.

Leider kam ich durch meine beste Freundin auch nicht umhin, die Hausaufgaben für Montag schon zu erledigen, die ich ansonsten auf später verschoben hätte. Wenigstens konnte Kira mir die Mathegleichungen erklären, die mir andernfalls Kopfzerbrechen bereitet hätten. Danach begann sie, mir die Haare zu flechten, was ich nur widerwillig über mich ergehen ließ. Ich wollte nicht so wirken, als hätte ich mich stundenlang für Cole vor dem Spiegel hergerichtet, auch wenn das der Fall war. Andererseits wusste ich auch nicht, wohin wir essen gingen, also fehlten mir die Argumente, um Kira zu bremsen.

„Vertrau mir einfach“, bat sie mich zum wiederholten Mal. „Du wirst schlicht und gleichzeitig elegant aussehen, nicht so aufgedonnert und nicht zu underdressed für ein schickes Restaurant.“

Da sie in Sachen Mode deutlich mehr Ahnung hatte als ich, vertraute ich ihr dahingehend.

Tatsächlich sahen meine Haare danach aufwändig frisiert und gleichzeitig schlicht aus. Kira hatte mir einen Zopf beginnend auf der linken Seite und rund um den Kopf geflochten, so dass er dann auf der rechten Seite über meine Schulter fiel. Ein paar herausgezogene Strähnen an der Stirn ließen die Frisur nicht so streng wirken und mit den passenden Ohrringen, die ich in Mums Schmuckkiste fand, war ich durchaus auch ohne Make-up vorzeigefähig. Trotzdem schminkte ich mich dezent, nicht zu übertrieben und in natürlichen Farbtönen. Die Kleiderauswahl stellte sich da schon als schwieriger heraus, denn das Dress, das Kira für mich vorgesehen hatte, wies einen Riss am Ärmel auf, den ich beim letzten Mal übersehen hatte. Dass sie das kurze, schwarze Kleid mit dem geschlossenen Kragen in dem hintersten Winkel meines Schrankes fand, war purer Zufall. Ich hatte es mir vor einigen Jahren zur Beerdigung einer Tante gekauft, die ich kaum gekannt hatte, und war überrascht, dass es noch passte. Es war etwas enger, als ich es in Erinnerung hatte, aber es umschmiegte meine Rundungen.

„Ziemlich schlechtes Omen für ein erstes Date, meinst du nicht?“, kommentierte ich, doch Kira wollte nichts davon hören.

„Papperlapapp, man kauft sich kein Kleid, nur um es einmal zu tragen. Das wäre Verschwendung.“

„Dein Wort in Gottes Gehörgang.“

Ich verzichtete auf allzu viel Schmuck und stieg gerade in meine hohen Stiefel, als Coles Wagen um die Ecke fuhr und vor unserem Haus hielt. Auf das Kribbeln in meinem Bauch war ich nicht vorbereitet. Ich war so nervös, dass mir zweimal der Haustürschlüssel aus der Hand fiel und ich mehrere Anläufe brauchte, um meinen Mantel zu schließen, bis Kira mich schließlich an den Schultern packte und mich zwang, sie anzusehen.

„Durchatmen, Robyn. Tief durchatmen. Ihr seid heute nicht das erste Mal allein unterwegs. Ihr habt euch sogar schon geküsst. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein.“

„Ich weiß“, antwortete ich atemlos. „Es ist nur... bisher war es nie etwas Offizielles. Nach diesem Abend könnte sich das ändern ...“

Kira lächelte verständnisvoll.

„Sei einfach so, wie du immer bist, und lass den Abend auf dich zukommen. Dann kann nichts passieren.“

„Das sagst du so einfach in deinem jugendlichen Leichtsinn“, murmelte ich.

„Auf jeden Fall solltest du jetzt rausgehen!“

Ich zwang mich zu einem fröhlichen Lächeln.

„Wieso? Ich dachte, je länger die Wartezeit, desto größer der Auftritt.“

„Ähhh, ja, schon... allerdings hat dein Dad gerade draußen bei Cole ans Autofenster geklopft.“

„Was?!“ Ich riss die Augen auf und sprang zu dem kleinen Flurfenster, durch das Kira gespäht hatte. Cole stieg gerade aus und unterhielt sich mit meinem Vater.

„Ich muss los“, beeilte ich mich zu sagen und schnappte mir meine kleine Handtasche.

Dad wandte sich gerade ab, mit ziemlich zufriedenem Gesichtsausdruck, als ich aus der Tür trat.

„Was hast du ihm gesagt?“, raunte ich meinem Vater panisch zu, als er mir auf halbem Weg zum Haus begegnete.

„Nur, dass ich zwar keinen Waffenschein, aber ein kleines und effektives Luftgewehr habe, und nicht zögern werde es einzusetzen, wenn er dir das Herz bricht.“

Er zwinkerte mir verschmitzt zu, als mir die Gesichtszüge entgleisten.

„Kleiner Scherz“, flüsterte er und klopfte mir im Vorbeigehen auf die Schulter. Vielen Dank auch, Dad. Nun war ich noch nervöser.

Erleichtert sah ich, dass Cole ein schickes, blauweißes Hemd zu einer schwarzen Hose trug, ich war also nicht overdressed. Ich widmete ihm ein schüchternes Lächeln, als er mir galant die Beifahrertür aufhielt.

„Hand aufs Herz, was hat er wirklich zu dir gesagt?“

Dass Cole nun verlegen aussah, bestärkte meine schlimme Vorahnung.

„Naja ... er sagte, ich solle auf dich aufpassen. Und dass ich dort vorne parken soll, wenn ich dich heimbringe, weil der Baum vor Blicken aus dem Haus schützt. Deine Mum sei wohl ... ziemlich neugierig.“

Ich stöhnte innerlich auf und wünschte mir, mein Vater hätte stattdessen tatsächlich mit dem Gewehr gedroht, anstatt ihm zu verraten, wo er mich vielleicht ungesehen küssen konnte. Eltern konnten so peinlich sein.

„Lass uns fahren“, räusperte ich mich, um nicht noch eine Begegnung zwischen meinem Vater und meinem Begleiter zu riskieren. Oder Freund? Bald-Freund?

Mir schwirrte der Kopf, als wir losfuhren, doch erst als ich bemerkte, wie fahrig Cole immer wieder über den Schaltknüppel strich, beruhigte ich mich. Er war genauso nervös wie ich. Das war irgendwie erleichternd und half mir, den Rücken nicht mehr so steif durchzudrücken.

„Also, wo fahren wir hin?“, fragte ich neugierig, als Cole das Radio anschaltete und die Lautstärke regelte.

„Lass dich überraschen“, bat er mich gut gelaunt, ich ließ mich in den Sitz zurücksinken und genoss die Fahrt.

Es gab drei Restaurants in Larchester, die ich kannte. Browns Café mochte nicht direkt dazu zählen, aber Kuchen und Cupcakes dort waren himmlisch. Bronkos Weinkeller war eine urige Taverne mit Hausmannskost, in die meine Eltern mich und meine Schwester schon mehrmals mitgenommen hatten. Willys Würstchenbude dagegen hatte als kleiner Verkaufsstand begonnen, doch nachdem ein bekannter Zeitungskritiker seine Currywurst in den Himmel gelobt hatte, war aus Willys Würstchenbude ein kleines Gourmet-Restaurant mit erschwinglichen Preisen geworden. Der Name war geblieben. Hier hatte ich schon mehrmals mit meiner Grandma gegessen, die Willy noch aus ihrer Jugend gekannt hatte.

Cole führte mich in keinen der drei Läden, stattdessen hielt er zwanzig Minuten später vor dem Katalena Deluxe, einem Nobelhotel mit Marmorfußböden, verspiegelter Eingangshalle und einem Portier, der mir die Autotür öffnete.

Mir war jedes Wort der Überraschung im Hals stecken geblieben, als Cole mir seinen Arm bot und ich mich unterhakte. Er führte mich sicher über den von Pflanzen gesäumten Teppich, vor dem mit einer Markise überdachten, separaten Eingang des Restaurants, das zum Hotel gehörte. Auch das Danke, als mir ein weiterer Portier die Jacke abnahm, kam nur schwer an dem Kloß in meinem Hals vorbei. In diesem Restaurant sollten wir essen? Die Bar, an die Cole mich führte und an der wir warten sollten, war aus dunklem, glänzendem Mahagoniholz, die Hocker davor mit weißem Leder überzogen und bevor ich mich versah, hatte ich einen roséfarbenen Drink in der Hand - mit einem Eiswürfel in Diamantform.

Ich roch den Alkohol, niemand fragte nach meinem Alter. Sprachlos ließ ich den Blick über die vollbesetzten Tische gleiten, über die meterhohen Blumengestecke, die zu den cremefarbenen, mit Goldfäden durchwirkten Tischdecken passten. Über uns hing ein gewaltiger, kristalliner Kronleuchter und selbst die Getränkekarten sahen so hochwertig aus, dass ich Angst hatte, sie anzufassen.

Cole beobachtete mich aufmerksam, während ich alle Eindrücke aufsaugte, überwältigt von dem Funkeln und Glänzen, dem Prunk und Protz, an dem ich mich vollkommen fehl am Platz fühlte.

Endlich fand ich meine Sprache wieder.

„Eins muss man dir lassen, du lässt nicht viel Platz nach oben, was das erste Date angeht.“

Cole grinste zufrieden und nahm meine Hand. Meine überhitzte Haut musste glühen, und ich hoffte, dass mein Gesicht nicht verschwitzt war.

„Ich hatte auch einiges wieder gut zu machen“, antwortete er, zufrieden, dass ich beeindruckt war. „Und im Übrigen siehst du heute großartig aus.“

Das bezweifelte ich, wenn ich die Damen um mich herum beäugte. Im Stillen dankte ich Kira dafür, dass sie mich nicht in Jeans hatte aus dem Haus gehen lassen, aber verglichen mit den mit Pailletten besetzten Abendkleidern, den schicken Kostümen und den feinen Kaschmir– und Samtstoffen, die hier jeder trug, war ich ein graues Mäuschen.

Cole fiel mein Unbehagen nicht auf. Er bewegte sich selbstsicher und wechselte ein paar vertraute Worte mit dem Barkeeper. Das erklärte die alkoholischen Getränke.

Wahrscheinlich war Cole nicht einmal in den Sinn gekommen, dass ich mich vielleicht gerne mental darauf vorbereitet hätte, mit ihm in einen so schicken Laden zu gehen, für ihn war es etwas ganz Normales, sich in dieser Klientel aufzuhalten. Das war die Welt, in der er aufgewachsen war. Kaum zu glauben, dass er so bodenständig geblieben und noch nicht abgehoben war.

Als eine junge, hübsche Bedienung an die Bar kam, um uns zu unserem Tisch zu führen, bot er mir erneut den Arm an. Ich setzte ein Lächeln auf. Cole hatte es gut gemeint, indem er mich in das schickste und exklusivste Restaurant der Stadt einlud. Da war es nur fair, dass ich mir meine Unsicherheit nicht anmerken ließ. Außerdem, wann hatte man je die Chance, von einem ausgezeichneten Fünf-Sterne-Profi bekocht zu werden?

Ich beschloss, einfach den Abend mit ihm zu genießen. Heute war nicht die Zeit, um Cole zu sagen, dass ich mich in Willys Würstchenbude genauso wohl gefühlt hätte.

Wir wurden zu einem Tisch in einer Nische geführt, in der das Licht etwas schummrig war, unterstrichen von den Kerzen, die zwischen uns flackerten und Coles tiefblauen Augen die Farbe des Abendhimmels verliehen. Er bannte mich mit seinem Blick und ich versuchte mich an einem sinnlichen Augenaufschlag, die Luft knisterte förmlich zwischen uns und das Kribbeln in meinem Bauch nahm zu. Wir sahen kaum auf, als eine hübsche, schlanke Bedienung zu uns an den Tisch trat.

„Mr. Andrews, schön, Sie wieder an Ihrem Stammtisch zu sehen. Was kann ich Ihnen und Miss B...“ Sie stockte, als ihr Blick auf mich fiel. „...ich meine, Ihrer Begleitung heute bringen?“

Ihre Worte sackten wie ein schwerer Stein in meinen Magen und vertrieben die Schmetterlinge. Es kostete mich ein bisschen Mühe, mein unbeschwertes Lächeln beizubehalten und ich hörte nur halbherzig zu, als Cole mir einen Wein empfahl.

„Den würde ich sehr gerne probieren“, antwortete ich der hübschen, blonden Bedienung, deren musternder Blick mir nicht entging. „Und ein Glas Wasser dazu, bitte.“

Dabei wusste ich genau, was gerade passiert war. Sie hatte eine andere Person an meiner Stelle erwartet, jemanden, mit dem Cole schon oft hier gewesen war. Nur dass er statt Alina nun mich hierherführte.

Als die junge Frau gegangen war, verzog Cole bedauernd das Gesicht.

„Es tut mir leid, Robyn, das war ein Versehen. Ich hatte extra um einen anderen Tisch gebeten. Ich möchte nicht, dass du denkst ... es ist nur, dieses Restaurant ist wirklich ausgezeichnet, wenn du erst das Essen probiert hast, wirst du mir zustimmen.“

„Schon gut“, beruhigte ich ihn, nachdem ich mich wieder gefangen hatte. Es wäre albern gewesen zu glauben, dass niemand sich mehr an das Traumpaar schlechthin erinnern würde, oder dass es überhaupt möglich war, in unserer Stadt alle Orte zu meiden, die Cole und Alina einmal zusammen besucht hatten. Nichts, was ich überbewerten sollte, auch wenn das unangenehme Gefühl blieb und ich mir immer wieder vorstellte, wie die beiden hier zu Abend gegessen hatten.

Eine weitere Bedienung erschien, ein Kellner dieses Mal, und reichte uns mit ein paar knappen Worten die Speisekarten. Spätestens hier machte sich meine Unwissenheit bemerkbar, denn mal abgesehen davon, dass fast alle Gerichte französische Namen hatten, sagte mir die Hälfte der Zutaten absolut nichts. Beim Blick auf die Preise dahinter bekam ich einen halben Herzinfarkt.

Es half auch nicht, dass Cole nur flüchtig die Gerichte überflog und die Karte dann beiseitelegte, wahrscheinlich kannte er sie schon auswendig.

Er schien meine Unsicherheit zu spüren, reagierte aber ganz galant.

„Der Vorspeisensalat mit den Garnelen ist hier wirklich zu empfehlen, sie nutzen Wildkräuter und das Dressing ist eine Geschmacksexplosion. Und ich liebe den Seehecht, keine Ahnung, was sie in die Soße tun, aber zusammen mit den Nudeln schmeckt es himmlisch. Oder magst du keinen Fisch? Das Hähnchen hier ist auch toll.“

„Der Salat klingt toll“, antwortete ich lächelnd, als die blonde Barbie-Bedienung zurückkam, um unsere Bestellung aufzunehmen. Höflich fragte ich sie, was denn die Tagesempfehlung sei, und sie nannte mir ein Gericht, das ich nicht kannte, aber ich nickte zufrieden und bestellte es, in der Hoffnung, mich nicht noch weiter zu blamieren. Dieses Essen würde dann wohl eine Überraschung werden. Hoffentlich keine böse.

Wir warteten kaum zehn Minuten auf die Vorspeise, währenddessen erzählte mir Cole von seiner Woche, seinem verpatzten Einsatz beim Football und wie Mrs. Price ihm die Leitung für die Organisation des nächsten Sommerfestes aufgetragen hatte, trotz seiner Proteste. Das verscheuchte den Rest Befangenheit, der mich befallen hatte. Mit Cole zu reden konnte so einfach sein, wenn man mal sein fantastisches Aussehen und seine reiche Familie ausblendete. Ich hatte sogar das Gefühl, dass es genau das war, was Cole zu schätzen wusste. Wenn man nicht versuchte, ihm den Speichel zu lecken, sondern ihn ganz normal behandelte.

„Was ist mit dir?“, erkundigte er sich, als wir die Vorspeise erhielten. Cole hatte nicht gelogen, der Salat war himmlisch und jeder Bissen ein Erlebnis. Zwischen den Wildkräutern sorgten Nüsse, Erdbeeren und ein fruchtiges Dressing dafür, dass ich genüsslich die Augen schloss und nur schwer widerstand, laut aufzuseufzen.

„Was meinst du?“, fragte ich verträumt. „Du weißt doch schon alles über mich.“

Cole legte neugierig den Kopf schief.

„Nein, tue ich nicht. Ich weiß, dass du gerne liest und gerne zeichnest. Dass du, Kira, Jacob und Carter unzertrennlich seid. Dass du tollpatschig bist und offen heraus sagst, was du denkst, manchmal ein bisschen vorschnell, aber genau das mag ich an dir. Aber da gibt es noch so viel mehr, was ich über dich erfahren will.“

Ich fühlte mich ein bisschen geschmeichelt.

„Und was möchtest du gerne wissen?“

Cole schob sich ein bisschen Salat in den Mund und kaute nachdenklich.

„Was du mal werden möchtest, zum Beispiel. Wie stellst du dir deine Zukunft vor? Erzähl mir von deinen Eltern, deiner Schwester. Deinen Vater durfte ich ja heute schon kurz kennenlernen.“

„So interessant ist mein Leben nicht“, lachte ich. Aber Cole sah mir tief in die Augen.

„Doch, das ist es“, versicherte er mir. „Alles an dir ist interessant. Ich kann nicht sagen, was es ist. Du hast so etwas Geheimnisvolles an dir. Ich würde gerne mehr darüber herausfinden. Über dich, meine ich.“

Ob Cole wusste, wie sehr er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte? Ich nippte an dem Wein und verschaffte mir damit etwas Zeit.

„Wirklich, Cole, an mir gibt es rein gar nichts Geheimnisvolles. Mein Leben ist eigentlich ziemlich langweilig.“

Meine innere Stimme prustete sich gerade ins Fäustchen.

„Wir sind eigentlich ziemlich normal.“ 

Und so begann ich ihm von meinen Eltern zu erzählen, meiner Mum, die in ihrem neuen Job aufblühte, meinem Dad, der gerade ein interessantes Bauprojekt leitete, meiner Schwester und schließlich überwand ich mich sogar, von meiner etwas verrückten Grandma zu erzählen, ohne dass ihr Tod in den Vordergrund rückte.

Zwischendurch atmete ich erleichtert auf, als das Hauptgericht kam und ich Meeresfrüchte auf dem Teller liegen hatte. Damit konnte ich leben. Dann erzählte ich Cole bereitwillig davon, welche Colleges mir in den Sinn kamen, und dass ich mit dem Gedanken spielte, Veterinärmedizin zu studieren.

Das Ganze kam mir so banal vor, und doch hing er an meinen Lippen und saugte jedes meiner Worte auf.

„Wirklich, mein Leben ist nichts Besonderes“, betonte ich, als ich geendet hatte.

„Doch, das ist es“, entgegnete Cole leise. „Diese Normalität, von der du erzählst, als wäre es etwas Schlechtes ... behalte sie in Ehren. Sei dankbar dafür.“

Verblüfft betrachtete ich den wehmütigen Zug um seinen Mund.

„Naja, ich hoffe, dass du das jetzt nicht falsch verstehst, aber ich kann mir vorstellen, dass du ein recht interessantes Leben hast.“

Cole hatte mir, während unserer gemeinsamen Projektarbeit in Biologie, einmal erzählt, welche Länder er mit seinen Eltern schon bereist hatte. Die Liste war endlos lang gewesen. Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen.

„Ja, ich bin viel herumgekommen. Aber wenn du wüsstest, wie oft ich mir einen Badeurlaub mit meinen Freunden am See gewünscht habe, während ich in den Hamtons Golf mit meinen Eltern spielen musste. Unsere Segeltouren haben schnell an Reiz verloren, wenn man das einzige Kind auf dem Boot ist, das während der Ferien Privatunterricht erhält, damit man in der Schule auch bloß Bestleistungen erbringt. Football ist auch nicht der Sport, den ich als erstes gewählt hätte, aber mein Dad hat mich dazu gedrängt, weil er in seiner Jugend zu den Top-Spielern gezählt hat.“

Gebannt hörte ich ihm zu und lernte eine völlig neue Seite an Cole kennen.

„Mit Freunden ins Kino gehen, mich mit ihnen im Browns zu treffen - das alles geht nur, wenn mein Vater auf Geschäftsreise ist, ansonsten möchte er mich in seiner Nähe wissen, am liebsten den ganzen Tag lang, um mich auf meine Zukunft vorzubereiten. Die im Übrigen festgeschrieben ist, denn ich soll später einmal seine Firma übernehmen. Unabhängig davon, dass ich viel lieber eine andere Richtung einschlagen würde.“

Ich versuchte, nicht allzu mitleidig auszusehen, als ich fragte:

„Und was wäre das? Was hättest du stattdessen werden wollen?“

Es war das erste Mal, dass ich Cole wirklich erröten sah und dass ihm etwas peinlich war.

„Sag schon“, drängte ich ihn grinsend. „Ich habe eben ein Essen bestellt, von dem ich keine Ahnung hatte, was es sein würde, nur um mich nicht zu blamieren. Da ist es nur fair, wenn du es mir erzählst.“

Diese Offenbarung brachte Cole zum Schmunzeln.

„Na schön, aber wehe du lachst. Ich wäre gerne Konditor geworden. Albern, oder?“

„Nein, nicht albern“, entgegnete ich. „Nur … unerwartet.“

Tatsächlich konnte ich mir Cole nur schwer beim Tortenbacken vorstellen, aber andererseits schien das eine geheime Leidenschaft von ihm zu sein. Und schließlich erforderte es einiges an Kreativität und Handwerk, eine Torte zustande zu bringen. Ich wusste, wovon ich sprach, denn ich hatte schon drei unglückliche Versuche hinter mir und dann nie wieder probiert, meiner Mutter einen Geburtstagskuchen zu backen.

„Und du meinst nicht, dass du mit deinem Vater darüber reden kannst?“

Cole schnaubte.

„Nein, ganz sicher nicht. Aber es ist okay, ich habe mich damit abgefunden.“

„Du könntest es als Hobby betreiben. Kira backt sehr gerne und wirklich gut, sie lädt mich und die Jungs regelmäßig ein, um ihre Kreationen zu probieren. Wenn du Lust hast, kannst du das nächste Mal mitkommen. Sie würde sich sicher über ein bisschen Unterstützung freuen, nachdem ich ihr da bisher noch keine große Hilfe war. Also nur, falls du mal Lust hast, etwas mit uns zu unternehmen.“

Vielleicht wollte Cole meine Freunde gar nicht näher kennenlernen, kam mir da in den Sinn. Doch stattdessen hellte sich sein Gesicht auf.

„Das wäre wirklich toll.“

Ich lächelte schüchtern und die Röte stieg mir in die Wangen. In der leicht peinlichen Pause, die zwischen uns entstand, füllten das Geschwätz der anderen Gäste und das Klappern von Geschirr die Stille. Zwischen den Tischen wuselten die Kellner, die Luft war erfüllt von würzigen Gerüchen und auf der Zunge schmeckte ich noch den Knoblauch, mit dem meine Meeresfrüchte abgeschmeckt waren. Ich entspannte mich, obwohl Coles intensiver Blick unentwegt auf mir lag und er mich eingehend musterte. Normalerweise hätte ich es unangenehm gefunden, so intensiv in der Aufmerksamkeit eines Menschen zu stehen, aber bei Cole ... fand ich es irgendwie schmeichelhaft. Gut, vielleicht lag es auch ein kleines bisschen am Wein, aber wir sahen uns einfach in die Augen, versuchten zu erraten, was der jeweils andere dachte, und erforschten die Gefühle, die wir dabei empfanden.

Als ich in mich hineinhorchte, stellte ich überrascht fest, dass mir die Sache mit Alina gar nicht mehr so viel ausmachte. Ja, der Winterball war eine Katastrophe gewesen, aber Cole hatte sich danach erklärt. Natürlich war es ihm nicht leichtgefallen, sich von seiner langjährigen Freundin zu lösen, und es wäre nett gewesen, wenn er sich mit seinen Gefühlen auseinandergesetzt hätte, bevor er mir den Kopf verdrehte. Aber Menschen machten Fehler, ich selbst war alles andere als fehlerfrei. Mir wurde klar, dass ich ihm längst verziehen hatte, denn hier an diesem Tisch, mit der greifbaren Spannung zwischen uns, gab es keine Alina mehr. Er hatte sich für mich entschieden, auch wenn ich mir immer noch nicht erklären konnte, wieso. Alina war atemberaubend, sie war großartig - im Vergleich dazu war ich ein Nichts. Aber hier saßen wir, in einem teuren Luxusrestaurant, und lernten uns näher kennen. Um nichts in der Welt hätte ich etwas dagegen unternehmen wollen.

„Möchtest du noch einen Nachtisch?“, riss Cole mich aus den Gedanken. Ich lehnte mich schwer atmend zurück und legte die Hand auf den Bauch.

„Ich bin mir sicher, dass sie hier grandiose Desserts servieren, aber ich habe keinen Zentimeter Platz mehr in meinem Magen. Das Essen war wirklich lecker.“

Cole lächelte zufrieden und nippte an seinem Glas.

„Möchtest du noch bleiben oder hättest du eher Lust auf einen Spaziergang?“

„Ein Spaziergang wäre toll.“

Obwohl wir in einer Nische saßen, spürte ich trotzdem die Blicke der anderen Gäste auf mir. Einige davon kannten Cole sicher, auf jeden Fall tat es die Bedienung, und das reichte schon aus, mir lieber ein bisschen mehr Privatsphäre zu wünschen.

Cole gab der jungen Kellnerin, die mich so überrascht gemustert hatte, ein Zeichen, kurz darauf hatte er die Rechnung beglichen und wir standen auf.

„Vielen Dank für die Einladung. Ich glaube, ich habe noch nie in meinem Leben so gut gegessen.“

„Dann spricht wohl nichts dagegen, wenn ich dich nochmal einlade“, zwinkerte Cole schelmisch und nahm meine Hand. „Ich kenne da noch ein Restaurant, was mit diesem hier durchaus mithalten kann.“

Er zog mich zwischen den Tischen der Gäste hindurch in Richtung Ausgang. Ich nahm nichts um mich herum wahr, seit wir unsere Finger miteinander verschränkt hatten. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und mein Puls stieg ins Unermessliche. Als wir bei der Garderobe an einem der Spiegel vorbeikamen, sah ich in mein gerötetes Gesicht, das ein breites Grinsen überzog. Ich bemühte mich um einen würdevolleren Gesichtsausdruck, um nicht länger auszusehen wie ein verliebter Teenager. Es gelang mir nur schwer.

Cole half mir in meinen Mantel und nahm ein weiteres Mal meine Hand, als wir das Restaurant verließen. Ich versuchte, ihn nicht zu sehr von der Seite anzuhimmeln.

Doch dank meiner Aufmerksamkeit bemerkte ich zuerst, wie er sich versteifte, bevor ich den Grund dafür wahrnahm. Nichts Gutes ahnend folgte ich seinem Blick und das himmlische Gefühl der Verliebtheit war schlagartig verflogen.

Jack Morris, in einem schmucken Anzug, der für meinen Geschmack ein klein wenig zu übertrieben war, die roten Haare streng zurückgegelt, schlenderte selbstsicher und mit einem schiefen, überheblichen Grinsen auf den Lippen auf uns zu. Das Funkeln in seinen Augen verhieß nichts Gutes und ich drückte Coles Hand fester. An Jacks Arm klammerte Claire, eingehüllt in ein silbernes Seidenkleid, das bis zum Boden floss und in einer kleinen Schleppe auslief. Ihre roten Haare waren zu einer aufwändigen Frisur hochgesteckt, in die einige glitzernde Haarspangen eingearbeitet waren, passend zu dem funkelnden Schmuck, mit dem sie überladen war. Ihre hohen Absätze klackerten auf dem Weg, ein bedrohliches Geräusch, bei dem ich den Kopf zwischen die Schultern zog. Claire sah aus wie ein reicher Filmstar, sie zog alle Blicke auf sich und der Pförtner überschlug sich fast dabei, sie und Jack willkommen zu heißen. Doch Jack beachtete ihn gar nicht, stattdessen kam er auf mich und Cole zu, die Augenbrauen hochgezogen.

Coles Gesicht war wie versteinert, er ließ nicht erkennen, ob ihm der herablassende Blick von Jack etwas ausmachte. Vielleicht lag es daran, dass er sich ständig in solchen Kreisen bewegte, dass er wusste, wie man bei drohendem Unheil Haltung bewahrte.

Ich bemühte mich ebenfalls um einen neutralen Gesichtsausdruck, aber Cole musste spüren, dass meine Hand schweißnass geworden war.

„Andrews, sieh an“, rief Jack, als er nur noch wenige Schritte entfernt war, und breitete herzlich die Arme aus, als wären die beiden beste Freunde. Heuchler!

„Jack“, gab Cole kurz angebunden zurück und hatte für Claire nur ein kühles Nicken übrig. Sie deutete ein überhebliches Lächeln an, dann streifte ihr Blick den meinen, bevor sie gelangweilt wegsah. Vielleicht hatte ich mir den Funken Neugier in ihren Augen nur eingebildet.

Jack musterte mich unverhohlen.

„Ich hätte dir einen besseren Geschmack zugetraut“, spottete er zu Cole und hatte für mich nur ein angeekeltes Naserümpfen übrig. „Du vertreibst dir die Zeit, bis Alina zurück ist, echt mit Jones?“

Coles Griff um meine Hand wurde fester und sein Gesicht veränderte sich, wurde so wutverzerrt, dass mir jegliche sarkastische Bemerkung, die mir eingefallen wäre, im Hals stecken blieb. Doch wieder einmal überraschte mich Claire.

„Halt die Klappe, Jack, und lass uns endlich gehen. Wegen dir sind wir eine halbe Stunde zu spät, ich verhungere gleich.“

Sie zog ihre überrumpelte Begleitung erbarmungslos hinter sich her und er folgte ihr wie ein getretenes Hündchen.

„Du kannst sie doch auch nicht leiden“, hörte ich ihn sagen, während ich den beiden hinterher glotzte.

„Hast du eigentlich eine Ahnung, wie kalt es in diesem Kleid ist?“, kläffte Claire zurück und sie verschwanden im Restaurant.

„Ich hasse diesen Typ“, knurrte Cole. „Wenn wir nicht zusammen in einem Footballteam wären und der Coach Prügeleien untereinander nicht mit dem Ausschluss aus dem Team bestrafen würde...“

„Schon gut“, beruhigte ich ihn. „Er ist es nicht wert, dass wir uns den Abend verderben lassen.“

Ich warf noch einen Blick zurück und hörte kaum, wie Cole mir versicherte, er könne Jack beim nächsten Training ja zufällig einmal die Faust in den Magen rammen. Ganz aus Versehen natürlich.

Aber Jack interessierte mich wirklich nicht, er war schon immer ein Mistkerl gewesen. Genau wie Claire für gewöhnlich einfach fies war, was ich allerdings in letzter Zeit nicht mehr von ihr behaupten konnte. Im Prinzip hatte sie sich fast schon für mich eingesetzt, indem sie Jack den Mund verboten hatte. Was war hier eigentlich los? Wo war die Claire hin, die ich kannte? Dass sie einen Sinneswandel gehabt hatte, kam mir sehr unwahrscheinlich vor. Irgendetwas musste passiert sein, oder sie heckte wirklich etwas extrem Schlimmes aus und wollte die Aufmerksamkeit vorher nicht zu stark auf sich lenken. Ich gab mich nicht der Hoffnung hin, dass sie einfach nur ein Stück weit erwachsener geworden war. Nein, es musste mehr dahinterstecken, und je länger ich darüber nachdachte, umso sicherer war ich, dass ich es herausfinden musste.

Während der ganzen Rückfahrt rang ich mit mir selbst, ging immer wieder meine Möglichkeiten und die Risiken durch, doch schlussendlich musste ich mir eingestehen, dass ich keine andere Wahl hatte. Wenn ich herausfinden wollte, was Claire plante, musste ich es über die Traumwelt versuchen.

„Du machst dir Gedanken wegen Jack, oder?“, fragte Cole mich besorgt, als wir schon fast bei mir zu Hause waren. „Hör zu, wegen dem, was er gesagt hat … Bitte nimm dir das nicht zu Herzen, Jack ist wirklich ein Idiot.“

Ich lächelte Cole an und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, mit dem er den Steuerknüppel festhielt.

„Mach dir keine Sorgen, ich war nur kurz mit den Gedanken woanders. Es ist alles gut.“

Nicht ganz überzeugt hielt Cole vor unserem Haus und mein Herz macht einen Hüpfer, als er Dads Rat annahm und hinter dem Baum parkte, der den Blick aufs Haus abschirmte.

„Steht das mit unserem Spaziergang noch?“, erkundigte er sich. „Es ist ziemlich kalt draußen. Wenn du nicht möchtest ...“

„Doch, ich möchte. Ein kleiner Spaziergang würde mir guttun.“

Erfreut sprang Cole aus dem Auto und öffnete mir die Beifahrertür.

„Madame“, sagt er förmlich, verbeugte sich und hielt mir die Hand hin, um mir beim Aussteigen zu helfen.

„Gentleman durch und durch“, witzelte ich glücklich und als die Tür hinter mir zufiel, hielt Cole meine Hand einfach weiter fest. Wir schlenderten zusammen über den Gehweg, wobei ich absichtlich darauf achtete, nicht in die Straße einzubiegen, die zu Olivers Haus führte. Eigentlich spielte es keine Rolle, aber ich wollte nicht riskieren, den Abend doch noch zu verderben, indem er auch noch seinen Senf zu Cole und mir dazu gab.

Während unseres Spaziergangs erzählte ich Cole von den Urlauben, die ich mit meinen Eltern als Kind gemacht hatte, davon, wie ich Kira und Jacob kennengelernt hatte und wie Carter später zu uns gestoßen war. Cole saugte jedes meiner Worte auf, er war ein guter Zuhörer und gab mir das Gefühl, dass er sich wirklich für mich und mein Leben interessierte. Für meinen Geschmack beendeten wir unsere Runde viel zu schnell, und als unser Haus in Sicht kam, kehrte das Kribbeln in meinem Bauch zurück.

Cole brachte mich zur Tür und etwas verlegen sahen wir uns an.

„Darf ich ...“, begann er unsicher.

„Tue es einfach“, unterbrach ich ihn lächelnd und bevor ich mich versah, nahm er mein Gesicht in die Hände und küsste mich.

Schlagartig war die Kälte verschwunden, die mir während des Spaziergangs in die Knochen gezogen war. Stattdessen breitete sich eine Hitze in mir aus, die mir wohlig ums Herz werden ließ. Coles Lippen waren sanft, ein bisschen zögerlich, doch ich beugte mich ihm entgegen und signalisierte ihm, dass es okay war. Dass ich nicht mehr daran denken mochte, was vor einigen Wochen zwischen uns passiert war, und dass ich bereit war, ihm noch eine Chance zu geben. Von vorne anzufangen. Vielleicht war es ein Fehler, vielleicht war ich auch zu naiv, aber in diesem Moment fühlte es sich richtig an.

Eng umschlungen standen wir vor der Haustür und lösten uns nur widerwillig voneinander, als das Licht im Flur anging und uns zurück in die Wirklichkeit holte.

„Vielen Dank für den schönen Abend“, hauchte ich, als Cole einen Schritt zurückging und ich die Tür aufschloss. „Ich würde mich freuen, wenn wir das wiederholen“, erwiderte Cole und schenkte mir sein absolut hinreißendstes Lächeln.

„Jederzeit.“

Als ich die Haustür hinter mir schloss, lehnte ich mich für ein paar Sekunden dagegen, kostete das Gefühl aus, das meine Seele zum Klingen brachte, und lächelte vor mich hin.

„Na, hast du einen schönen Abend gehabt?“

So schnell, wie meine Mum im Flur aufgetaucht war, hatte sie meine Rückkehr ungeduldig erwartet.

„Ja, es war sehr schön.“

„Sieht ganz danach aus“, schmunzelte meine Mutter, „wenn man dein rotes Gesicht und deine leuchtenden Augen betrachtet.“

Peinlich berührt zuckte ich mit den Achseln.

„Du warst doch auch mal jung.“

„Da hast du recht“, sagte Mum sanft und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht, die sich gelöst hatte. „Und du solltest es so lange wie möglich genießen.“

„Mache ich“, versprach ich ihr, bevor ich mich zurück in mein Zimmer zog, um Kira anzurufen, die bis ins Detail wissen wollte, wie der Abend verlaufen war. Den Teil mit Claire tat sie eher als uninteressant ab, nicht aber, dass ich mir vorgenommen hatte, Claire in ihren Träumen zu besuchen.

„Bist du sicher?“, fragte sie nach. „Es könnte gefährlich werden.“

„Ich weiß“, erwiderte ich. „Ich werde es mir noch einmal durch den Kopf gehen lassen. Heute Nacht eignet sich sowieso nicht dazu, morgen bin ich wieder bei den Goodwells und da möchte ich nicht von Claire abgelenkt sein.“

„Oder von ihr aufgespießt, weil sie dir im Traum den Tod wünscht.“

„Danke fürs Mut machen“, schnaubte ich. Aber so unrecht hatte Kira gar nicht. Claire würde mir bestimmt jeden Tod wünschen, der ihr in den Sinn kam. Und in ihrem Traum hätte sie tatsächlich die Möglichkeit, diesen Wunsch wahr werden zu lassen.
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Oliver und ich trafen uns an der Bushaltestelle, pünktlich als Goodwells Wagen vorfuhr. Den Ringen unter seinen Augen nach zu schließen, hatte er genauso wenig geschlafen wie ich, wieso, traute ich mich nicht zu fragen.

„Danke, dass du mitkommst“, sagte ich leise, als wir uns auf die Rückbank der deutlich kleineren Limousine als die Woche zuvor fallen ließen. Goodwell hatte meine Bitte erhört, auch wenn sich unsere Ansichten von einem unauffälligen Wagen gehörig unterschieden. Der glänzende Mercedes zog in unserer Nachbarschaft immer noch alle Blicke auf sich.

Oliver brummte nur und sah aus dem Fenster, als wolle er sich den Weg genau einprägen. Er wirkte abweisend und ich wagte es nicht, ihn weiter zu bedrängen. Bis zu Goodwells Anwesen schwiegen wir und als der Fahrer uns die Tür öffnete, schenkte ich ihm ein entschuldigendes Lächeln dafür, dass Oliver wortlos ausstieg und sich an ihm vorbei schob.

Drin wurden wir von Maxwell und Goodwell erwartet.

„Sie müssen Mr. Hill sein“, sagte Goodwell höflich mit seiner tiefen Stimme. „Mrs. Jones hat uns von Ihnen erzählt. Sie haben das Traumreisen eingehend studiert, wie sie sagt.“

Oliver sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an und ich zuckte mit den Achseln. Immerhin war er schon seit einigen Jahren ein Traumgänger, es war also keine Lüge.

„Ich hoffe, dass ich Ihnen behilflich sein kann“, antwortete Oliver reserviert und seine grünen Augen funkelten.

Auch er musste erst den Papierkram über sich ergehen lassen, Goodwell ging keine Risiken ein und tischte Oliver dieselbe Verschwiegenheitsvereinbarung auf, die ich bereits unterschreiben musste. Maxwell hielt sich derweil im Hintergrund, ohne Oliver aus den Augen zu lassen.

„Oliver kann am besten einschätzen, wann es für mich in Nathalies Traum zu gefährlich wird und wann er mich aufwecken muss“, erklärte ich zum wiederholten Mal, weil ich das Gefühl hatte, dass nicht alle Anwesenden mit seinem Beitrag in dieser Sache einverstanden waren. Maxwells Gesicht wurde weicher, als er an die Woche zuvor dachte, in der sein Eingreifen gerade noch rechtzeitig gekommen war.

Sie führten uns in Nathalies Zimmer, das heute dank des wolkenverhangenen Himmels und der zugezogenen Vorhänge in dämmrigem Licht lag. Martina war nirgends zu sehen, vielleicht hatte Goodwell die Haushälterin vorsorglich weggeschickt.

Maxwell war sichtlich unzufrieden, uns alleine bei Nathalie zurückzulassen, und Goodwell hielt mich noch einmal an der Schulter zurück, bevor er die Hand wegzog, als hätte er sich verbrannt. Erschrocken über seine Berührung trat er einen Schritt zurück.

„Schon gut, es funktioniert nicht durch einen Pullover“, kommentierte ich trocken. „Ich werde nicht unerwartet in ihren Träumen auftauchen.“

Der alte Mann neigte den Kopf, doch er konnte die Erleichterung nicht verbergen.

„Verzeihen Sie, Miss Jones.“

Dann sah er auf und hinter der würdevollen Fassade kam wieder der besorgte Vater zum Vorschein.

„Ich vertraue Ihnen das Leben meiner Tochter an. Vergessen Sie das nicht.“

Bildete ich mir die Drohung hinter dieser Bitte nur ein?

„Und ich setze mein Leben aufs Spiel, um Ihrer Tochter zu helfen“, erinnerte ich ihn.

Goodwell räusperte sich und verschränkte die Hände vor sich.

„Sie haben recht. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg. Maxwell wird von außen die Tür bewachen und steht Ihnen zur Verfügung, falls Sie ihn brauchen.“

Ich nickte, Goodwell schloss die Tür und zögernd näherte ich mich Nathalie. Oliver hatte sich den Sessel neben dem Bett näher herangezogen und sah auf die junge Frau herab.

„Sie sieht so anders aus als damals im Traum“, flüsterte er leise. „Älter und ... trauriger. Aber sie ist es.“

Nathalie hatte Oliver vor langer Zeit aufgesucht und vor Henry gewarnt.

„Wir sollten anfangen“, sagte ich ohne Umschweife, streifte die Schuhe von den Füßen und legte mich neben Nathalie in das große Bett.

Während ich die Augen schloss, versuchte ich Oliver auszublenden, atmete mehrmals tief ein und wendete Kiras Entspannungstechniken an. Doch obwohl ich die halbe Nacht wach geblieben war und mein Körper sich bleischwer anfühlte, wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Nathalies Hand lag kühl in meiner, die Geräte neben dem Bett, an denen sie angeschlossen war, brummten leise.

Nach über zwanzig Minuten wurde ich ungeduldig.

„Du bist nervös“, bemerkte Oliver gelangweilt vom Sessel aus.

„Liegt vielleicht dran, dass du mich anstarrst“, meckerte ich zurück. „Tut mir leid, dass ich nicht auf Knopfdruck einschlafen kann.“

„Nein, das ist es nicht“, entgegnete er. „Ich hab dich beobachtet, jedes Mal, wenn du dich beruhigst, dauert es nicht lang, bis irgendetwas dich aufschreckt.“

Ich drehte mich auf die Seite, damit ich ihn ansehen konnte, und zog die Knie an die Brust.

„Es ist der Gedanke an Nathalies Traumwelt“, gab ich zu.

„Du warst doch schon einmal da. Wieso hast du so eine Angst davor?“

Ich antwortete nicht und sah ihn nur weiter an. Oliver beugte sich nach vorne und stützte die Unterarme auf den Knien ab. Er war nicht mehr als einen halben Meter von mir entfernt.

„Was genau ist letzte Woche passiert?“, forderte er zu wissen.

„Das habe ich dir doch schon gesagt“, flüsterte ich und verbarg mein Zittern, indem ich meine Knie umschlang.

„Du hast mir nur erzählt, dass du in der Arktis gelandet bist. Aber da war noch mehr, oder?“

Oliver sah mich ernst an und obwohl ich mir vorgenommen hatte, nicht darüber zu sprechen, aus Angst, er würde versuchen mich beim nächsten Mal davon abzuhalten, verspürte ich das Bedürfnis, mich ihm anzuvertrauen. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass er mich endlich nicht mehr ignorierte und wieder mit mir redete.

„Maxwell hat mich in allerletzter Sekunde gerettet. Ich wäre beinahe ertrunken. Und erfroren.“

Olivers Augen weiten sich etwas und er presste seinen Mund zu einer schmalen Linie zusammen.

Leise erzählte ich alles von Anfang an, beginnend bei dem Schneesturm bis hin zu meiner Panik, als sich das Eis über mir befand, bis ich endlich ein Loch hinein gebrannt hatte, nur um dann gegen die bissige Kälte zu verlieren. Noch während ich sprach, merkte ich, wie mir eine Last von den Schultern fiel. Es half, die Dinge auszusprechen, sie jemandem zu erzählen und zu wissen, dass man nicht alleine mit seinen Ängsten war. Selbst wenn es sich bei dem Gegenüber um Oliver handelte, der für weilen das Feingefühl eines Betonklotzes an den Tag legte.

Als ich geendet hatte, stand er wortlos auf, ging zur Tür und öffnete sie. Mit offenem Mund sah ich ihm hinterher.

Er hatte doch jetzt nicht ernsthaft vor, mich im Stich zu lassen?

Doch Oliver wechselte nur ein paar leise Worte mit Maxwell, kam zurück und bedeutete mir, im Bett ein Stück zur Seite zu rutschen, während der Wachmann in Nathalies Zimmer glitt und sich an der Tür positionierte.

„Was soll das werden?“, fragte ich die beiden verwirrt.

„Ich komme mit dir“, erklärte Oliver knapp, legte sich neben mich und umschloss eisern mit seiner Hand mein Handgelenk. „Keine Widerrede, du gehst nicht noch einmal alleine dorthin.“

„Ich werde ein Auge auf euch haben“, versprach Maxwell von der Tür aus und sprachlos blickte ich immer wieder zwischen den beiden hin und her.

„Würdest du dich bitte endlich wieder hinlegen?“, knurrte Oliver unbarmherzig. „Ich bin echt müde.“

Langsam ließ ich mich zurück in die Kissen sinken, zwischen Nathalie und Oliver, die mich zu beiden Seiten berührten.

Gerührt schluckte ich gegen meine zugeschnürte Kehle an.

„Danke“, hauchte ich in Olivers Richtung, ohne ihm klarmachen zu können, wie viel mir das bedeutete. Ich war nicht mehr alleine, musste mich diesen Ängsten nicht mehr ohne Hilfe stellen. Doch da war die Sorge um Oliver, der um so vieles schutzloser war als ich, weil er in Nathalies Welt nichts ausrichten konnte.

„Ich komm schon klar“, murmelte er, als hätte er meine Bedenken gespürt. „Lass gut sein.“

Der Protest, zu dem ich angesetzt hatte, erstarb mir auf den Lippen und ich schloss die Augen, befreite mich von den Sorgen und Ängsten, um es endlich hinter mich zu bringen. Oliver konnte nicht durch die Träume sterben, so wie es bei mir der Fall war. Er war sicherer als ich. Und ich war nicht mehr allein.

Allein dieser Gedanke half mir dabei, dieses Mal schneller zur Ruhe zu finden, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und mich gegen das zu wappnen, was uns erwartete. Ich driftete weg.

Der Zustand der Schwerelosigkeit hielt nur kurz an, dann wurde mir warm. Und wärmer. Feuer, diese Hitze musste einem Feuer entstammen, sie brannte auf meiner Haut, die heiße Luft füllte meine Lungen, zusammen mit Staub. Nein, kein Staub, Sandkörner. Sie knirschten zwischen meinen Zähnen und ich schloss den Mund.

Gleißendes Licht umhüllte mich, aber kein Flackern. Keine Flammen.

Unter mir entstand ein loser, weicher Boden, in den meine Füße einsanken. Sand, überall war Sand. Als ich die Augen aufschlug, konnte ich nichts weiter erkennen als weite, endlose Dünen, die der sengenden Hitze trotzten. Die Sonne stand hoch am Himmel und platzte unbarmherzig auf mich herab, verbrannte mir die Haut und trieb mir den Schweiß auf die Stirn.

Ich strengte mich an und konzentriere mich auf meine Kleidung, ließ Jeans, T-Shirt und Lederjacke verschwinden und stattdessen erschien ein knöchellanges, weißes Gewand, dessen dünner Stoff luftig leicht auf meiner Haut lag. Ein Basecap schützte mein Gesicht vor der Sonne, vielleicht nicht ganz passend, aber immer noch besser als ein Turban.

„Faszinierend“, murmelte ich. Nathalies Eishölle war also verschwunden, stattdessen hielt sie eine neue Überraschung für uns bereit. Und wo wir gerade von uns sprachen … Ich drehte mich einmal im Kreis, um zu sehen, ob Oliver schon eingeschlafen war.

Ich entdeckte ihn ein paar Meter hinter mir, mit vor der Brust verschränkten Armen und bitterbösem Blick. Mit einem Klatschen schlug ich mir die Hand vor den Mund, um mein Lachen zu ersticken. Oliver trug einen dicken Parka mit Fellkapuze, eine Thermohose und gefütterte Winterstiefel. Um die Hälfte seines Gesichtes war ein Schal geschlungen.

„Hattest du nicht etwas von der Arktis gesagt?“, knurrte er und ich hatte das Gefühl, er musste alle Beherrschung aufbringen, um mich nicht anzuschreien.

„Es ... Es tut mir leid“, stammelte ich und meine Brust bebte, weil ich das Lachen nicht mehr zurückhalten konnte. Ja, wir waren auf einer nicht ungefährlichen Mission, aber das war einfach zu komisch. Olivers Unterbewusstsein hatte sich anscheinend auf einen eiskalten Ausflug eingerichtet.

„Wie schön, dass du dich amüsierst“, giftete Oliver und stapfte durch den Sand näher zu mir, während er den Parka abstreifte.

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“, kicherte ich, als ich mich wieder unter Kontrolle hatte und meine Stimme wiederfand.

Olivers Augen blitzten angriffslustig, doch dann ließ er den Blick über mein Gewand schweifen und schließlich siegte die sengende Hitze über seinen Trotz.

„Na schön.“

Mittlerweile hatte er die Thermohose und die Stiefel ausgezogen und achtlos hinter sich in den Sand geworfen, darunter kam eine schwarze Boxershorts zum Vorschein und ich wandte den Blick ab, als er den Rollkragenpullover über den Kopf zog und seine Bauchmuskeln entblößte.

Ein kleiner Gedanke reichte, bis ein weiteres, weißes Gewand in meiner Hand erschien, zusätzlich mit einem pinken Sonnenschirm. Beides hielt ich ihm hin und biss mir auf die Lippe, um nicht in lautes Gelächter auszubrechen.

„Ich hasse dich“, zischte Oliver, doch dieses Mal zuckten seine Mundwinkel ebenfalls. Er ignorierte den Sonnenschirm und warf sich das Gewand über.

„Wir sollten schleunigst hier verschwinden“, schlug ich vor, aber keine der Richtungen gab uns einen Anhaltspunkt, wo wir hinmussten. Rund um uns herum war nichts weiter als Sand. Über uns strahlend blauer Himmel, nur eine einzelne, verlorene Wolke schwebte viel zu weit weg von der Sonne, um uns Schatten zu spenden.

„Gehen wir einfach in irgendeine Richtung“, zuckte Oliver mit den Achseln.

Gemeinsam zogen wir los und ich war froh, dass wir den lauen Wind im Rücken hatten, der die Sandkörner aufwirbelte. Meine Haut fühlte sich schon jetzt an wie ein Reibeisen und ich musste immer wieder über meine Lippen lecken, damit sie nicht austrockneten.

„Ich bin echt froh, dass du hier bist“, sagte ich nach einer Weile. „Und ich weiß es zu schätzen, in was für eine Gefahr du dich begibst. Wegen Henry, meine ich.“

Oliver bestieg eine Düne, von der er hoffte, einen besseren Ausblick zu haben, aber sein enttäuschtes Gesicht sagte genug darüber aus, dass das nicht der Fall war.

„Dank mir später, wenn wir heil hier rausgekommen sind. Ich hoffe nur, dass Maxwell seine Klappe halten kann. Obwohl er gar nicht so überrascht ausgesehen hat, als ich ihm sagte, dass ich dich begleite. Ich glaube, er wusste bereits, dass ich ein Traumgänger bin.“

„Schon möglich“, antwortete ich beiläufig und musste mich konzentrieren, weil ich auf der anderen Seite der Düne keinen richtigen Halt in dem rutschigen Sand fand.

Oliver schlitterte hinterher, deutlich eleganter als ich.

„Eins muss man Nathalie lassen, sie versteht sich darauf, eine Welt zu formen, in der sie unauffindbar ist.“

„Dass sie ihre Traumwelt verändert, wird es für uns nicht leichter machen“, gab ich besorgt zurück. „Ich hatte gehofft, wir könnten uns wenigstens darauf vorbereiten, aber wahrscheinlich stehen uns noch ein paar Überraschungen bevor.“

Oliver schnaubte freudlos.

„Du klingst nicht sehr optimistisch, dass wir Nathalie heute finden.“

„Nein, das bin ich auch nicht. Ich gehe davon aus, dass wir noch weitere Besuche in ihren Träumen vornehmen müssen. Es wäre wirklich Zufall, wenn wir sie heute in dieser Wüste treffen.“

„Das sind ja tolle Aussichten.“

„Wieso?“, fragte ich. „Ich dachte, du liebst Abenteuer. Hier hast du eines. Und dabei kannst du dich auch noch an meiner Gesellschaft erfreuen.“

Ich bekam ein genervtes Stöhnen zur Antwort.

„Was würde dein Freund wohl dazu sagen, wenn er wüsste, dass du die Nächte mit mir zusammen verbringst?“

Theatralisch rollte ich mit den Augen.

„Erstens, ist Cole gar nicht mein Freund.“ Oder doch? So richtig geklärt hatten wir das noch gar nicht. Aber das war sicher nichts, was ich mit Oliver erörtern würde. „Zweitens: Es ist Tag. Und drittens: Die Nächte miteinander verbringen? Das hört sich schlimmer an, als es ist!“

„Nein, es hört sich nicht halb so schlimm an, wie es wirklich ist ...“

„Na vielen Dank auch. Nachher wirst du noch dankbar sein, dass ich dabei bin. Ich bin die mit der Magie, schon vergessen?“

Ich wedelte kurz mit der Hand und einige Funken umspielten meine Finger, nutzlos, aber sehr effektvoll. „So sind wir wenigstens nicht schutzlos, falls Nathalie uns angreift.“

„Wenn du schon so begabt bist, könntest du uns wenigstens etwas zu trinken heraufbeschwören. Mir klebt die Zunge schon am Gaumen.“

Damit hatte er einen wunden Punkt getroffen.

„Könnte ich“, sagte ich kleinlaut. „Aber das würde es nicht besser machen.“

Oliver blieb stehen und starrte mich an.

„Echt jetzt? Du erschaffst Wasser, das dann keinen Durst löscht?“

„Trinken ist ein Grundbedürfnis“, verteidigte ich mich. „Das stillt man nicht mal eben mit einem netten Gedanken an ein Glas Wasser!“

Eingeschnappt ging ich weiter und hörte sein Schnaufen hinter mir.

„Du verdurstest wenigstens nicht wirklich, da kannst du dir sicher sein, auch wenn du das Gefühl hast“, grummelte ich.

„Und du schon?“

„Keine Ahnung“, antwortete ich unbehaglich. „Ich weiß nur, dass dieser Traum Auswirkungen auf meinen Körper in der Realität hat. Also sollte ich möglichst versuchen, nicht zu sterben.“

Das brachte Oliver zum Schweigen und wir kämpften uns weiter durch den niemals enden wollenden Sand.

Ich spielte mit dem Gedanken, uns ein Kamel zu erschaffen, aber es war schwer vorstellbar, dass diese Tiere hier leichteres Spiel hatten als wir.

Außerdem meinte ich, in der Ferne etwas zu erkennen. Die Luft flimmerte durch die Hitze, deshalb war ich mir nicht sicher, aber nach und nach hatte ich das Gefühl, dass der Boden ebener wurde.

„Ich glaub, dort vorne ist etwas“, sagte nun auch Oliver und ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab.

„Sieht nicht unbedingt vielversprechend aus“, entgegnete ich skeptisch. Am Horizont zeichneten sich sandfarbene Gebäudeteile ab, eingefallene Mauern und eine weite Ebene mit hartem, ausgetrocknetem Boden.

„Was ist das dort?“, fragte ich leise. „Ruinen?“

„Oder Grabstätten, ich weiß es nicht“, antwortete Oliver ernst und trat an meine Seite.

„Dann lass es uns herausfinden.“

Doch so einfach es klang, der Weg bis dorthin zog sich endlos in die Länge. Nach einer halben Stunde hatte ich das Gefühl, den Ruinen kein Stück näher gekommen zu sein, dafür kamen wir nun schneller voran. Die Sanddünen liefen langsam aus und der Boden wurde fester. Er war von Rissen und Furchen durchzogen, aus denen einige vertrocknete Pflanzen hervorlugten, die mehr tot als lebendig aussahen. Kein Zeichen von Wasser, kein Grün, das eine Oase versprach, nur sandfarbene Wüstenlandschaft und unerträgliche Hitze.

Mein weißes Gewand war schweißgetränkt, meine Haut erhitzt und mein Mund fühlte sich an, als hätte ich eine Tüte Mehl geschluckt. Meine Zunge war so schwer, dass ich kaum noch reden konnte, also bemühte ich mich, den Mund geschlossen zu halten.

Wie lange würde es dauern, bis mein Körper vollends ausgetrocknet war? Ich hatte jetzt schon das Gefühl, gleich zu Staub zu zerfallen. Kaum zu glauben, aber die Eiswüste, die ich schon einmal durchquert hatte, erschien mir nun als die deutlich angenehmere Alternative.

Immer mal wieder sah ich zu Oliver, der ein Stück hinter mir lief, das Gesicht hochkonzentriert und entschlossen. Jedes Mal, wenn er meinen Blick erwiderte, meinte ich einen Hauch von Sorge in seinen Augen flackern zu sehen.

„Wir sind bald da“, versicherte er mir, aber ich wusste, dass er mich nur beruhigen wollte. Die Ruinen waren noch meilenweit entfernt. Und selbst wenn wir sie erreichten, glaubte ich nicht, dass wir etwas anderes als heißen, unbewohnten Stein vorfinden würden. Mein Blick glitt nach oben in den gleißend hellen Himmel, die Wolke hatte sich in die falsche Richtung davongemacht, viel zu weit von der Sonne entfernt, um jemals Schatten zu spenden. Ich fragte mich, ob ich mittels Gedankenkraft einen Wind heraufbeschwören könnte, ein kleiner Stups für ein bisschen Schatten. Aber nein, das ging auch einfacher.

„Ich glaube nicht, dass es Sinn macht, unsere Kräfte weiter zu verschwenden“, resignierte ich schließlich und hörte mich schleppend und träge an. Den ausgetrockneten Mund zu bewegen, fiel mir unendlich schwer. „Vielleicht beschwöre ich uns einfach einen Sonnenschirm und wir warten ab, bis wir aufwachen.“

In der Tat fand ich diese Idee gar nicht mal so schlecht. Für ein paar Eiswürfel, um uns zu kühlen und ein paar Liegestühle reichten meine Kräfte sicher noch aus. Aber Olivers Blick war an mir vorbei geglitten und heftete sich auf etwas hinter mir. Ich spannte mich an, als sich seine Gesichtszüge verhärteten.

„Lass mich raten, daraus wird nichts, oder?“, wisperte ich, ohne mich umzudrehen. Statt einer Antwort griff Oliver nach meinem Handgelenk und riss mich nach vorne.

„Nimm die Beine in die Hand“, warnte er mich und ich stolperte hinter ihm her. Die Dringlichkeit, mit der er mich vorantrieb, brachte mich dazu, einen Blick über die Schulter zu werfen.

„Ist das ... ist das ...?“, keuchte ich.

„Ein Sandsturm, ja“, zischte Oliver zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Wir müssen die Ruinen erreichen, bevor er uns einholt, sonst wird es ungemütlich.“

Ich sah ein weiteres Mal zurück, sah, wie schnell die rotbraune Staubwolke, die sich in den Himmel hob, weitergerückt war, wie schnell sie die Entfernung zwischen uns überbrückte.

„Das schaffen wir niemals“, brüllte ich und hatte Mühe, bei Olivers Tempo nicht zu stolpern. Ich hatte ja jetzt schon das Gefühl, jeden Moment zusammenzubrechen, die heiße Luft machte mir das Atmen schwer und in meinem Kopf drehte sich alles.

Selbst wenn ich noch bei Kräften gewesen wäre, selbst wenn wir um unser Leben rannten, die schützenden Steine waren einfach zu weit weg.

„Ich kann nicht mehr, Oliver“, krächzte ich aus meiner staubtrockenen Kehle.

„Lauf einfach weiter!“

Ich hätte ihn liebend gern gefragt, ob er mir überhaupt zugehört hatte, aber dazu fehlte mir die Spucke. Die Ruinen rückten ein kleines Stück näher, gleichzeitig nahm der Wind um uns herum zu und wirbelte die ersten Staubkörner durch die Luft. Ich wagte es nicht, mich umzudrehen, ich spürte den Sandsturm deutlich, der uns im Nacken saß. Oliver hielt meinen Arm eisern umklammert und zog mich unerbittlich weiter, den Kopf gesenkt, um die Augen vor den Sandkörnern zu schützen. Immer mehr Staub und Sand wirbelten um uns herum, drangen in meine Nase und setzen sich auf meiner Haut fest, während sich der Himmel verdunkelte.

Der Sandsturm erreichte uns, lange bevor wir die Ruinen erreichten, und zwang uns in die Knie. Die Sandkörner peitschten über meine Haut, der Wind fegte durch meine Haare und der Staub setzte sich in meinen Lungen fest, ließ mich husten und keuchen. Oliver kam auf Knien näher zu mir gekrochen, zog sich das weiße Gewand über den Kopf und breitete es wie eine Decke über uns aus.

„Versuch dein Gesicht zu schützen“, rief er mir gegen das Tosen des Windes zu, bevor ihn ein Hustenanfall schüttelte. Ich ergriff eine Seite des weißen Stoffes, den er über uns warf, krallte mich daran fest und zusammengekauert versuchte ich, Nase und Mund vor den Sandkörnern zu schützen, die Augen fest zusammengepresst. Ich spürte Olivers Körper dich neben mir, konnte aber weder etwas hören noch sehen. Der Sandsturm fegte um uns herum, raubte mir die Sinne und brachte meine Haut zum Glühen. Alles fühlte sich wund an, wir wurden regelrecht sandgestrahlt. Der Wind nahm zu, riss an uns und plötzlich hielt ich keinen Stoff mehr zwischen den Fingern. Olivers Gewand wurde uns aus den Händen gerissen, verschluckt von dem donnernden, roten Tornado, der uns ebenso unter sich begrub wie alles, was er zu fassen bekam. Ich presste den Kopf zwischen die Knie, in dem verzweifelten Versuch, nicht zu ersticken. Der Hustenreiz war unerträglich, doch jedes Mal, wenn ich versuchte Luft zu holen, brannte meine Lunge wie Feuer. Meine Haut glühte, der Druck des Sandes auf meinem Rücken wurde schwerer, wir wurden bei lebendigem Leib begraben. Ohne einen Ausweg, ohne Aussicht auf Hilfe. Der Sturm vernebelte mir das Hirn, ich war nur noch darauf konzentriert, zu atmen und dem Schmerz auf meiner Haut Stand zu halten. Wir waren verloren.
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Ich hatte die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, ob Oliver noch neben mir war oder ob es ihn bereits begraben hatte, der Sand bedeckte meine Schultern, meine Haare, der Druck wurde immer stärker und unerträglich. Schwindel übermannte mich, ich wusste nicht mehr, wo oben und unten ist, wusste nicht einmal mehr, ob ich schon gänzlich begraben war. Alles drehte sich um mich herum, so viele Gefühle, die ich nicht zuordnen konnte, die an mir rissen und mein Denken blockierten.

Plötzlich ließ der Druck nach. Der Wind zerrt weiter an mir, doch er wehte die Staubkörner hinfort, gleichzeitig kühlte die Luft deutlich ab. Ich konnte wieder besser atmen, hustete, befreite meine Lunge von Staub und Sand, machte einen weiteren, erlösenden Atemzug und krümmte mich zusammen.

Der Sandsturm war vorbei, auch die Hitze kehrte nicht wieder zurück. Ich öffnete blinzelnd die von Sand verklebten Augen, zitterte und presste sie schnell wieder zusammen, als ich den Farbwirbel um mich herum sah. Irgendetwas war passiert, etwas veränderte sich, als wäre ich in einen Strudel gezogen worden. Der Zustand hielt ein paar Sekunden an, dann schlugen meine Knie auf kaltem, hartem Boden auf. Ich unterdrückte einen Schmerzensschrei als ich mich bewegte und der sandgetränkte Stoff meiner Kleidung über meine wunde Haut rieb.

Kühle Luft trug den Geruch nach Erde und Gras zu mir, nach Kiefernnadeln und Laub. Vielleicht ein Wald, hier irgendwo in der Nähe. Als ich den Rest Sand aus den Augen gerieben hatte, sah ich eine von Mondschein beleuchtete Wiese und ein paar verfallene Mauern um mich herum. Von Oliver keine Spur. Nach drei Versuchen schaffte ich es, mich aufzurichten und umzusehen. 

Was war passiert? Oliver war nicht hier, ich war vollkommen allein. War er im Sandsturm umgekommen? Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran. Das war sicher kein angenehmer Tod, aber wenigstens würde er dann ganz normal wieder bei Nathalie im Bett aufwachen und konnte mich hier rausholen. Oder hatte es ihn woanders hin verschleppt? Wo war ich eigentlich?

Ich hatte so eine Ahnung. Wie es aussah, hatte Nathalie gerade ihre Traumwelt umdekoriert, so wie sie es schon einmal getan hatte. Von der Arktis und der Wüstenlandschaft war nichts mehr zu sehen, was mir nur recht sein sollte. Ich vermisste weder die Kälte noch die unerträgliche Hitze oder den Sand. Hier war es angenehm kühl, das Gras unter meinen Füßen war feucht vom Tau und ein leichter Nebel lag in der Luft. Der Weltenwechsel war genau zur richtigen Zeit gekommen. Nun fragte sich nur noch, mit was ich es dieses Mal zu tun haben würde. Schwer vorstellbar, dass sie mir einen entspannten Mondspaziergang ermöglichen würde, dazu sah die Welt viel zu sehr aus wie aus einem Horrorfilm entsprungen.

Oder hatten wir es geschafft, ihre Barriere zu überwinden? Hatte sie uns gesehen und erkannt? War ich ihr näher als zuvor? Vielleicht hatte sie einen Ort geschaffen, an dem wir uns unterhalten konnten. Aber von ihr war genauso wenig zu sehen wie von Oliver. Wo steckte er und warum weckte er mich nicht endlich auf?

„Oliver?!“, rief ich leise in die Dunkelheit. Keine Antwort, aber ich traute mich nicht, lauter zu rufen. Dafür war es zu still und zu unheimlich um mich herum.

Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit und ich konnte immer mehr erkennen. Der Vollmond ließ die feuchten Grasspitzen funkeln, hier und da standen ein paar ausladende Laubbäume, deren Blätter in dem lauen Wind raschelten. Ich ging ein paar Schritte auf eine kniehohe Mauer zu, die in silbriges Licht getaucht war. Ein hölzernes Tor war aus den Angeln gerissen und gab einen schmalen Trampelpfad dahinter frei, der sich zwischen den Bäumen verlor. Ich folgte ihm leise und tauchte in die schützende Dunkelheit des kleinen Wäldchens ein.

„Nathalie?“, wisperte ich, in der stummen Hoffnung, sie würde sich zwischen den Bäumen verbergen, die wie hölzerne Soldaten auf mich herabsahen, aber nichts rührte sich. Nur meine quietschenden Turnschuhe auf dem feuchten Gras, mein keuchender Atem und das Flattern eines aufgeschreckten Vogels in der Baumkrone über mir durchbrachen die Stille. Ich begann zu frösteln bei der feuchtkühlen Luft, sah an mir herab und kniff die Augen zusammen, als ich mich konzentrierte und die Kleidung abermals wechselte. Das weiße Wüstengewand wich einem engen, schwarzen Pullover, einer schwarzen Leggins und Stiefeln. Nun leuchtete ich wenigstens nicht mehr wie ein Geist im Mondlicht, sondern konnte mir die Schatten zu Nutze machen, solange ich nicht wusste, wo ich war.

Zwischen den Bäumen konnte ich ein großes Gebäude erkennen und schlich näher heran. Ein paar Schritte weiter starrte ich eine gewaltige, steinerne Mauer herauf, eine Villa, vielleicht ein Schloss. Nein, für ein Schloss war es zu klein, eher eine kleine Kathedrale oder eine große Kirche, es war schwer zu sagen. Sie wirkte hier mitten im Wald fehl am Platz, und doch fügte sie sich nahtlos in das Gesamtbild dieser gruseligen Welt ein. Der Nebel sammelte sich zwischen den Bäumen und der Mauer, tauchte alles in ein schimmerndes Licht und verlieh der Welt etwas Geheimnisvolles.

Ich trat aus dem Schatten des Wäldchens heraus und warf einen Blick zum Himmel, zum Vollmond, über den sich gerade eine Wolke schob. Es wurde dunkler, bedrohlicher. Der Wald kam mir plötzlich nicht mehr schützend vor und ich näherte mich der Mauer. Im Gebüsch raschelte es und ich wich zurück, bis ich den kalten Stein in meinem Rücken spürte. Nein, hierzubleiben war ganz sicher keine gute Idee. Ich ging weiter und hielt mich nahe an der Mauer, bis ich an eine hölzerne, mit Eisen beschlagene Tür kam.

Ich zog an dem Griff, nutzte mein ganzes Gewicht, um die Tür aufzuziehen und nach dem dritten Versuch gab sie nach. Sie öffnete sich leise knarrend so weit, dass ich mich durchschieben konnte.

Vor mir tat sich eine große Halle auf, die linke Seite war mit riesigen Fenstern aus Buntglas gesäumt, die das Mondlicht brachen, das gerade wieder hinter den Wolken hervorkam. Mit der Kirche schien ich nicht ganz daneben gelegen zu haben, allerdings war die Halle leer. Keine Bänke, kein Altar, die Wände aus kaltem, nackten Stein. Eine Weile verharrte ich regungslos, spielte mit dem Gedanken, ein Licht zu erschaffen, um mich besser zu orientieren und die Schatten an den Wänden zu vertreiben, aber ich traute mich nicht. Was sollte ich tun? Hatte ich Nathalies Versteck gefunden und war ihr näher, als ich es zu glauben vermochte? Oder lief ich geradewegs in eine Falle? Ich stützte die Hand an der Mauer neben mir ab und zog sie sogleich angeekelt wieder weg. Der Stein fühlte sich glitschig an, er war von Moos und Spinnweben überdeckt. Dagegen war das Spukhaus, das ich selbst mal erschaffen hatte, tatsächlich ein Witz. Mit einem Skelett im Garten und ein paar Ratten, wie lächerlich. Kein Wunder, dass Oliver mich nicht ernstgenommen hatte. Im Vergleich hierzu war ich ein absoluter Amateur, was das Erschaffen von Traumwelten anging.

Aber nun war ich hier und nur auf der Stelle zu stehen und abzuwarten, war nicht Sinn und Zweck dieses Ausfluges, also schlich ich weiter in den großen Saal hinein. Rechts über mir zog sich eine hölzerne Galerie an der Wand entlang, halb verschluckt von der Dunkelheit. Darunter ein Torbogen, hinter dem sich Finsternis erstreckte. Ich versuchte keinerlei Geräusche zu machen, als ich ihn näher untersuchte, dahinter lag ein steinerner Gang, der sich nach ein paar Schritten teilte. Ich wählte die rechte Seite und kam kurz darauf in einen Raum mit zwei schmalen Fenstern, die gerade genug Licht hereinließen, um einen alten, mit Spinnweben überzogenen Tisch und ein paar Regale zu erkennen. Die Luft roch abgestanden und muffig, aber da war noch etwas. Vielleicht der Wind, der sich einen Weg durch die alten, zugigen Fenster suchte, aber er hörte sich an wie ein leises Flüstern, verheißungsvoll und bedrohlich, gleichzeitig lockend und abschreckend.

Ich schüttelte stumm den Kopf, um meine Gedanken zu klären. Das bildete ich mir sicher nur ein, genauso wie ich, seit ich die Kirche betreten hatte, das Gefühl hatte, die Schatten würden sich bewegen.

Meine Fantasie und die Angst spielten mir einen Streich, nichts weiter, sprach ich mir selbst Mut zu, um nicht wie versteinert stehenzubleiben und mich nicht mehr bewegen zu können. Die Furcht würde mich nicht lähmen, schwor ich mir. Ich hatte eine Aufgabe, ein Ziel.

Trotzdem ging ich rückwärts wieder aus dem Raum heraus, der offensichtlich keine Nathalie enthielt. Wo zum Teufel steckte Oliver? Gerade jetzt hätte ich ihn gerne an meiner Seite gewusst. Ob es ihm gut ging?

Ich wählte die andere Abzweigung und kam an weiteren Räumen vorbei, nur spärlich beleuchtet durch die Mondstrahlen und mit teilweise vergitterten Fenstern. Die Wände und die Ecken lagen im Dunkeln, aber ein bisschen etwas konnte ich sehen. Manche Räume waren leer, in anderen befanden sich ein paar verstaubte Holzmöbel. Nichts Interessantes. Ein Geräusch ließ mich herumwirbeln, ein Knacken, vielleicht in der großen Halle, aber danach blieb es still. Mein Herzschlag beruhigte sich wieder. Das war ein altes Haus, natürlich knackte und knarzte es hier, redete ich mir ein. Kein Grund, gleich in Panik zu verfallen. Doch meine schweißnassen Hände straften mich Lüge und die Gänsehaut, die meinen Körper überzog, entstammte nicht nur der kühlen Luft.

Der Gang endete vor einer Holztür, die halb geöffnet war. Der letzte Raum lag in völliger Finsternis. Ich blieb unschlüssig davor stehen, aber bis auf diesen Teil hatte ich alles erkundet.

Also doch ein Licht heraufbeschwören, beschloss ich und ein Augenzwinkern später materialisierte sich eine winzig kleine, leuchtende Kugel vor mir. Ich ließ sie vor mir herschweben, sie erhellte kaum mehr als die nächsten zwei Meter, aber zumindest konnte ich mich ein bisschen orientieren, ohne gleich mit einem Scheinwerfer auf mich aufmerksam zu machen.

Ich hielt mich an der linken Wand des Raumes, der deutlich größer war als die Kammern zuvor. An der Wand gegenüber der Tür türmten sich Regale, die mit Gläsern vollgestellt waren, in denen sich das Licht meiner Lichtquelle spiegelte. Vor den Regalen ging ein Torbogen nach links ab und meinen Berechnungen zufolge musste er zurück in die große Halle führen.

Ich warf einen Blick in den Flur dahinter, ein paar Meter weiter war der große Raum mit den Buntglasfenstern zu sehen. Ich war einmal im Kreis gegangen. Die Kirche war leer, bis auf die Kammern und die verstaubten Möbel.

Ich ging an dem Torbogen vorbei auf das Regal zu, um es näher zu untersuchen. Die Gläser darauf waren beschriftet, in einer Sprache, die ich nicht kannte. Ich nahm eines davon in die Hand und drehte es gegen das Licht. Es enthielt eine dunkle, dickflüssige Substanz mit einem rötlichen Schimmer, darin schwamm etwas. Ich hielt es mir näher vors Gesicht und kniff die Augen zusammen, schüttelte das Glas ein wenig und würgte, als ich etwas Rundes, Glitschiges darin erkannte. War das ein Auge? Wie widerlich! Nathalies Fantasie und ihre Gabe für die Erschaffung von Traumwelten in allen Ehren, aber das war mir eine Spur zu ekelhaft. Mit flauem Magen stellte ich das Glas wieder zurück, ohne das Bedürfnis zu haben, mir die anderen Behälter näher anzusehen.

Enttäuscht atmete ich aus. Auch dieser Teil ihrer Traumwelt war ein Reinfall, Nathalie hielt sich entweder ganz woanders auf oder hatte sich sehr gut versteckt. Ich würde sie niemals finden.

Da war es wieder, dieses leise Flüstern in der Dunkelheit, keine menschliche Stimme, eher als würde der Wind etwas säuseln. Aber hier war kein Wind, kein Staubkorn bewegte sich in der Luft. Da war nur wieder dieses Gefühl, nicht alleine zu sein, als würden die Schatten zu mir sprechen. Unbehaglich ging ich weiter in den Raum hinein, von dem ich bisher nur die Regale an der Wand gesehen hatte und dessen andere Seite noch im Dunkeln verborgen lag. Mit einem unguten Gefühl ließ ich die Kugel vor mir herschweben und entschied mich schließlich dazu, das Licht zu verstärken.

Es erhellte den steinernen, von Staub bedeckten Boden vor mir, schob sich weiter voran, während ich stehen blieb und den Blick nach unten gerichtet hielt. Das Licht kroch vorwärts, vorbei an einem Tischbein, einem umgefallenen Stuhl und … über zwei graue, krallenbesetzte Füße. Ich schlug die Hand vor den Mund, um meinen Schrei zu ersticken, doch das wäre gar nicht nötig gewesen, denn er blieb mir in der zugeschnürten Kehle stecken. Die Füße sahen kaum menschlich aus, verformt und in die Länge gezogen. Sie waren von dieser ledernen Haut überspannt, darunter deutlich tiefschwarze Adern sichtbar, die zentimeterlangen Krallen gelb verfärbt und brüchig. Geschockt wartete ich darauf, dass sie sich in Bewegung setzen, während die helle Kugel höher glitt und zwei spindeldürre, ausgemergelte Beine mit knubbeligen Knien entblößte. Ich war starr vor Entsetzen, wusste nicht, was ich da entdeckt hatte. Ich wollte es gar nicht wissen, wollte nicht sehen, was sich gleich auf mich stürzen würde, und doch konnte ich mich nicht losreißen. Was auch immer hier meinen Albträumen entsprungen war, es würde mich noch ewig verfolgen, wenn ich jetzt nicht die Flucht ergriff. Aber meine Beine versagten den Dienst und rührten sich nicht. Das Licht glitt höher, beschien einen nackten, gekrümmten Körper, zwei herabhängende Arme mit langen, knochigen Fingern, die in schwarzen Krallen ausliefen, eine gebeugte Wirbelsäule, den eingefallenen Brustkorb, der sich sanft hob und senkte. Es lebte. Dieses abscheuliche Wesen lebte, aber es rührte sich nicht. Als das Licht den Kopf der Kreatur erreichte, löste sich ein Wimmern aus meiner Kehle. Es hätte menschlich sein können, wäre es nicht so bizarr entstellt gewesen. Die Ohren waren zwei abgefressene Stummel, die Wangen eingefallen und die geschlossenen Augen lagen tief in ihren Höhlen. Die faltige Lederhaut umspannte den kahlen Kopf und von dem mit spitzen Zahnreihen besetzten Mund tropfte glitzernder Speichel. Dieses Vieh, es atmete! Aber es schlief. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder entsetzt sein sollte, ich konnte überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles, was ich wollte, war so schnell wie möglich von hier zu verschwinden, bevor es aufwachte. Doch für mein Unterbewusstsein war die Grenze des Erträglichen erreicht, denn plötzlich flammte meine Lichtkugel auf, angetrieben von der Panik, die mir die Kontrolle über meine Magie entzog. Das Licht wurde heller und heller, drängte weiter die Dunkelheit zurück und machte den gesamten, hinteren Teil dieses Horrorzimmers sichtbar. Und damit weitere Kreaturen, die aufrecht an den Wänden lehnten, leicht vor und zurück wippten, schliefen oder was auch immer sie taten. Das Entsetzen trieb mir stumme Tränen in die Augen und lähmte mich. Wie viele von diesen Monstern waren hier eingesperrt? Wie viele hatte ich in den Schatten der anderen Räume übersehen, ohne zu wissen, wie nah ich ihnen gewesen war? Waren es Untote? Lebende Leichen? Dämonen? Ich wusste es nicht, aber in meinen Augen waren es Ausgeburten der Hölle, denen ich mich um kein Geld der Welt stellen wollte.

Endlich kehrte wieder Gefühl in meine Beine zurück und die Vernunft siegte. Sie trieb mich dazu an, endlich die Flucht zu ergreifen, so weit wie möglich weg von diesem Albtraum. Mein ganzer Körper begann zu zittern und zu beben, als ich gedanklich das Licht dämpfte, nur so weit, dass ich die Kreaturen noch halbwegs erkennen konnte, und einen Schritt zurück machte. Dass sie mich bis jetzt noch nicht bemerkt hatten, konnte nur pures Glück gewesen sein, aber ich würde es nicht herausfordern, indem ich jetzt lautstark zu rennen begann. Ein weiterer Schritt zurück. Keines der Wesen rührte sich. Noch ein Schritt. Hatte der Finger der einen Kreatur gerade gezuckt?

Ich ballte die Hände zu Fäusten, um das Zittern zu stoppen. Ein Geräusch aus der großen Halle hinter mir verlangte mir alles ab, nicht einfach loszurennen. Waren diese Monster auch dort und warten auf mich? Ich würde es herausfinden, aber erst einmal musste ich aus diesem Nest hier herauskommen.

Ein Schritt zurück. Und noch einer. Auf das Regal, das mir plötzlich in den Rücken stieß, war ich nicht vorbereitet, ich hatte gedacht, mich in Richtung Torbogen zu bewegen. Erschrocken schnappte ich nach Luft, als das morsche Holz hinter mir nachgab und ein Regalbrett wegbracht. Danach ging alles viel zu schnell. Die Gläser auf dem Brett rutschten herunter, zerschellten auf dem steinernen Boden und veranstalteten einen Lärm, der im wahrsten Sinne des Wortes die Toten weckte. Die dunkle, klebrige Flüssigkeit verteilte sich auf dem Boden, spritzte an die Wände und an meine Hosenbeine, sie verströmte den metallischen Geruch von Blut vermischt mit Verwesung.

Gleichzeitig schlugen die Wesen die Augen auf, milchig weiße Augäpfel, in denen die Gier glitzerte. Schlitze, dort, wo sich eine Nase hätte befinden müssen, zuckten und witterten, brachten die Monster in einen Blutrausch und weckten sie aus ihrer Lethargie.

Lederne Köpfe wurden herumgerissen, in die Richtung, aus der der Lärm kam. Zu mir. Knurrlaute wildgewordener Tiere erfüllten die Luft, brachten meine Knochen zum Klirren und entlockten mir einen Angstschrei aus tiefster Kehle. Die erste Kreatur setzte sich in Bewegung und stürzte auf das Regal zu. Ich hastete zur Seite, warf mich in den Torbogen, doch der Lärm hatte nicht nur die Geschöpfe der Nacht in diesem Raum geweckt. In der großen Halle begann das Kreischen und Zähnefletschen, als hätte jemand eine Meute blutrünstiger Dämonen losgelassen. Wo hatten die sich alle versteckt?

Ich verlor die Kontrolle über meine Gedankenkraft und die Lichtkugel erlosch. Sie ließ mich zurück in undurchdringlicher Dunkelheit, verloren in dem steinernen Gang zwischen Tod und Verderben. Die Ausgeburten der Hölle schrien, aufgeschreckt und ausgehungert, dann wurde es leiser, nachdem der erste Tumult abebbte.

Stattdessen sah ich Schatten durch die Dunkelheit schleichen, knurrende Laute aus unmenschlichen Kehlen. Die Kreaturen, sie suchten nach mir. Suchten nach der Quelle des Lärms, nach dem vielversprechenden Opfer, das sie aus ihrem Schlaf gerissen hatte.

Panisch presste ich mir die Hände auf die Ohren, ließ mich in dem steinernen Gang an der Mauer herabsinken und presste mich an den kühlen Stein. Ich hatte keinen Ausweg, beide Seiten des Ganges waren von diesen Kreaturen besetzt, die nicht mehr lange brauchen würden, bis sie mich fanden.

Der erste Schatten erschien so unerwartet neben mir, dass ich mit bloßen Händen zuschlug, blind vor Panik. Meine Hand wurde abgefangen und festgehalten, doch der Druck war sanft. Viel sanfter, als ich es erwartet hatte, da war keine lederne, kalte Haut. Ein vertrauter Duft erreichte mich, bevor sich Olivers Finger auf meinen Mund legten. Mit einem Ruck zog er mich an sich, hielt mit einem Arm meinen Oberkörper umschlungen und nahm die andere Hand erst von meinem Mund, als er sicher war, dass ich nicht losschreien würde.

Ich hatte gar nicht die Kraft dazu, aus meinem Mund löste sich ein leises Wimmern, das sich mit meinem viel zu schnellen Keuchen vermischte.

„Sie können dich nicht sehen“, flüsterte Oliver kaum hörbar direkt neben meinem Ohr. „Aber sie hören dich, also sei verdammt noch mal leise.“

Blind, diese Kreaturen waren blind. Der Schwall Erleichterung verebbte so schnell, wie er gekommen war. Trotzdem konnten sie uns hören. Uns riechen, und uns fühlen.

Oliver bedeutete mir mit einer Berührung, ihm zu folgen. Panisch schüttelte ich den Kopf, doch er verstärkte den Druck an meiner Hüfte, gab mir unnachgiebig zu verstehen, dass wir gehen mussten.

Natürlich wollte ich weg hier, aber keinesfalls durch einen Raum voll mit diesen Monstern, die alles nach uns absuchten.

Oliver stieß mich unsanft voran, bis wir den Torbogen zur großen Halle erreichten. Hier war das Licht durch die riesigen Fenster besser, gleichzeitig wünschte ich mir die absolute Dunkelheit zurück. Sie hätte mir den Anblick Dutzender dieser Untoten erspart, die durch die Schatten schlichen, lauschten und witterten, mit einem dunklen Grollen in der Kehle.

Das Eingangstor der Kirche, für meinen Geschmack viel zu weit weg, stand halb geöffnet. Dazu mussten wir fast die gesamte Halle durchqueren.

Olivers Berührung half mir, mein Zittern zu unterdrücken und gegen meine Angst anzukämpfen. Da war der Ausgang, da war unsere Rettung, wir mussten sie nur noch erreichen.

Es forderte all meinen Mut, vorsichtig einen Schritt vor den anderen zu setzen und ruhig zu bleiben. Mich darauf zu verlassen, dass diese Dämonen mich nicht sehen konnten, denn vom Mondlicht beschienen fühlte ich mich wie auf dem Präsentierteller. Sie schlichen um uns herum, fauchten und knurrten.

In Zeitlupe schoben wir uns weiter und weiter, versuchten die Geräusche von knirschendem Staub unter unseren Füßen so gering wie möglich zu halten und unsere donnernden Herzen zu beruhigen.

Sie können uns nicht sehen, sie können uns nicht sehen, spulte ich den Satz immer wieder in meinem Kopf ab, in dem Bestreben, auch daran zu glauben.

Schritt für Schritt. Wir hatten schon die Hälfte der Halle durchquert, Oliver lotste mich und hielt mich immer noch umklammert. Zweimal brachte er mich dazu, stehenzubleiben, um keiner der herumschleichenden Kreaturen in die Quere zu kommen. Unser Weg zog sich endlos in die Länge, aber wir kamen voran, ohne gesehen zu werden. Es war unfassbar. Wir konnten es schaffen! Wir konnten heil herauskommen!

Wäre da nicht die Kreatur gewesen, die von rechts auf uns zu steuerte und der wir rückwärts ausweichen mussten. Denn so übersahen wir das Wesen hinter uns, das direkt in uns hineinlief.

Es kreischte auf, als es Oliver zu fassen bekam und seine Klauen in seine Schultern stieß, tiefe Furchen hineinriss und die Lederjacke und die Haut zerschnitt.

Oliver zischte vor Schmerz und stieß der Kreatur vor die Brust, so dass sie nach hinten taumelte. Schmerzgekrümmt hielt er sich die Schulter, an der dunkles Blut hinabsickerte und auf den Boden tropfte.

Unsere Deckung war aufgeflogen, der Tumult war nicht unbemerkt geblieben und plötzlich sahen wir uns im Fokus aller Kreaturen, die innehielten und Olivers Witterung aufnahmen. Nur der Bruchteil einer Sekunde blieb uns, um die Beine in die Hand zu nehmen. Ich griff nach Olivers Handgelenk, nicht mehr darauf bedacht, leise zu sein, sondern nur noch so schnell wie möglich zur Tür zu gelangen. Wir rannten einige Meter, ich warf mich zur Seite, um einem der Dämonen auszuweichen, der uns schon ziemlich nahegekommen war, fiel hin und stieß der nächsten Kreatur geistesgegenwärtig meine Füße in den Bauch, als sie sich auf mich werfen wollte. Das Wesen fauchte und fiel zurück, was mir genug Zeit gab, um mich aufzurappeln. Doch als ich Oliver wieder erreichte, sah ich, wie aussichtslos es war. So kurz vor dem Ziel, war uns der Ausgang durch Dutzende Kreaturen versperrt, die durcheinanderliefen und versuchten, uns zu orten.

Oliver stieß mich geradewegs auf die Meute zu.

„Nutz deine verdammte Magie!“, brüllte er mich an. In meinem Kopf herrschte absolutes Chaos, ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, aber mein Selbsterhaltungstrieb siegte. Flammen schossen nun aus dem steinernen Boden direkt vor uns, sie verbrannten die Kreaturen, die wie altes Pergament sofort Feuer fingen. Doch dort, wo ein Wesen verschwand, tauchten sofort zwei neue auf, angelockt von der unwiderstehlichen Beute, die ein Festmahl versprach.

Ich versuchte endlich Herrin meiner Sinne zu werden und das Feuer zu kontrollieren, die Flammen teilten sich auf, drängten rechts und links die Dämonen beiseite und eröffneten uns den Weg zur Tür. Wir rannten darauf zu, erreichten endlich den Ausgang und schlugen das schwere Tor hinter uns zu.

Oliver stemmte sich mit ganzem Gewicht dagegen, schob den Riegel zu und stolperte zurück, als innen die ersten Schläge gegen das Holz krachten und die Tür zum Beben brachten.

Wir warteten nicht darauf, ob sie standhalten würde, stattdessen flüchteten wir in den Wald, der die Kirche umschloss.

„Wo bist du gewesen?“, keuchte ich, als uns die Bäume aufnahmen und in Dunkelheit tauchten.

„Später“, zischte Oliver. „Wir müssten gleich hier raus sein, wenn Maxwell ...“

Er konnte den Satz nicht mehr zu Ende bringen, denn die Welt löste sich bereits um uns herum auf, verschmolz zu einem Farbenwirbel, der in den dichten, weißen Nebel sickerte und uns zurück in die Wirklichkeit brachte.

Noch bevor ich die Augen gänzlich aufgeschlagen hatte, war ich aus Nathalies Bett aufgesprungen, ein paar Schritte durch den Raum gerannt, zunächst orientierungslos, dann besann ich mich wieder und brachte meinen Körper dazu, die neue Situation zu registrieren und sie anzunehmen.

Wir waren in Sicherheit. Der Traum war vorbei. Es gab keinen Grund mehr, wegzurennen. Fahrig fuhr ich mit den Händen über meine Arme, meine Haut brannte wie Feuer, als hätte sie einen Sonnenbrand, obwohl sie wie immer aussah. Die Nachwirkungen des Wüstentraumes.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Oliver auf mich zukam, sein Gesicht ebenso gehetzt, doch mit klarem Blick. Er packte mich unsanft am Arm und zwang mich, ihn anzusehen.

„Es ist vorbei, beruhige dich“, sagte er hart und der Drang, nervös auf und abzulaufen, verebbte etwas. Maxwell stand wie versteinert neben Nathalies Bett und betrachtete uns entsetzt.

„Was ist passiert?“, verlangte ich zu wissen, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte. „Wo warst du plötzlich hin?“

Oliver antwortete nicht sofort und brachte mich zu einer kleinen Sitzgruppe im hinteren Teil des Raumes. Ohne Widerrede bugsiert er mich auf ein weiches Sofa und jetzt erst merkte ich, wie kraftlos und wackelig meine Beine waren.

„Maxwell hat versucht, uns zu wecken, als wir in der Wüste waren.“

„Du hast im Schlaf gehustet und deine Haut hat plötzlich geglüht“, erklärte mir der Sicherheitsmann ernst.

„Der Sandsturm“, erriet ich und Oliver nickte.

„Ja, er hätte uns beinahe begraben. Maxwell hat dich nicht sofort wach gekriegt, aber ich bin aufgewacht. Allerdings habe ich vorher noch gesehen, wie sich die Welt verändert hat.“

„Und da hast du beschlossen, dass es nicht nötig wäre, mich auch zu wecken?“, stieß ich entgeistert hervor.

In Olivers Augen flackerte Wut.

„Ich habe noch einen kurzen Blick auf die neue Welt erhaschen können. So übel sah sie nicht aus. Ich hatte gehofft, dass du dort vielleicht bessere Chancen hast, Nathalie zu finden. Also habe ich beschlossen, dass wir noch einen Versuch starten. Nach einer Stunde sollte Maxwell uns wecken. Es hat ein bisschen gedauert, bis ich wieder einschlafen konnte, und dann musste ich dich ja erst suchen ...“

Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich an.

„Kannst du mir vielleicht verraten, was in dich gefahren ist? Wolltest du dich fressen lassen?“

Ich begegnete ihm mit einem nicht weniger scharfen Blick.

„Was soll das bedeuten?“

Oliver lachte bitter auf und zeigte mit dem Finger auf mich.

„Das soll bedeuten, dass du nicht einen Gedanken daran verschwendet hast, deine Gabe einzusetzen, um dich selbst zu schützen! Wozu kannst du Dinge heraufbeschwören, wenn du es dann nicht nutzt und lieber von einem Sandsturm verschluckt oder von Vampiren zerfleischt wirst?“

Vampire also. Ich wollte gar nicht wissen, woher Oliver das wusste.

„Tut mir leid, im Kampf um mein Leben ist es mir schwergefallen, einen klaren Gedanken zu fassen!“, keifte ich zurück.

Maxwell verfolgte stumm unseren Schlagabtausch.

„Und genau das ist der Punkt“, schalt Oliver mich weiter. „Du magst begabt sein, aber du weißt nichts mit deiner Fähigkeit anzufangen, wenn es wirklich ernst wird.“

„Das ist nicht wahr, ich habe uns gegen Mrs. Miller geschützt“, verteidigte ich mich und es war mir egal, ob uns das ganze Haus hören würde.

„Mrs. Miller war ein Witz gegen das, was Nathalie erschaffen kann!“, hielt Oliver dagegen. „Verdammt, Robyn, das hier ist kein Spiel, am wenigsten für dich! Du bist noch nicht so weit, dich so einer Aufgabe zu stellen!“

Gekränkt sprang ich auf und sah auf Oliver herab.

„Ich habe nie behauptet, dass ich diese Aufgabe übernehmen will! Aber ich tue es, weil ich Nathalie helfen möchte!“

Oliver sah mich finster an und schüttelte den Kopf.

„Ich möchte ihr genauso helfen wie du, aber solange du deine Fähigkeiten nicht unter Kontrolle hast, mache ich keinen Schritt mehr in ihre Träume. Und du solltest das ebenso wenig tun.“

Ich wollte widersprechen, wollte ihm sagen, dass er ja keine Ahnung hatte. Dass er von mir aus bleiben konnte, wo der Pfeffer wächst, ich würde es auch alleine hinbekommen. Aber tief im Inneren wusste ich, dass er recht hatte, und das widerstrebte mir mehr als alles andere. Nathalie hatte ein Recht auf Hilfe!

Umso überraschter war ich, dass Maxwell sich auf Olivers Seite schlug: „Miss Jones, so sehr es mich schmerzt, aber ihr Begleiter hat Recht.“

Überrascht blickte ich ihn an, sah die Verzweiflung in seinen Augen.

„Ich habe Sie nun schon zweimal vor dem Tod bewahrt“, fuhr er geknickt fort. „Es ist zu gefährlich.“

Das aus dem Mund des Mannes zu hören, der sich Nathalie so sehnlichst zurückwünschte, der sie liebte und sie vermisste, brachte mein Herz zum Schmelzen.

„Aber niemand sonst kann Natalie helfen“, flüsterte ich. „Nicht einmal Oliver, denn er hat ihren Verteidigungsmaßnahmen nichts entgegenzusetzen. Ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Dann lerne ich eben, meine Magie besser einzusetzen. Und dann werde ich es wieder versuchen.“

Dabei fiel mein Blick auf Oliver, dessen Gesicht nachdenklich geworden war.

„Hilfst du mir dabei?“

Er sah mich prüfend an, als wäre er hin- und hergerissen. Dann schien er eine Idee zu haben.

„Na schön, ich helfe dir.“
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„Willst du das wirklich essen? Das sieht aus, als hätte Mrs. Olive Zement unter das Fleisch gemischt.“ 

Kira verzog angewidert das Gesicht und zwischen meinen Zähnen knirschte es, als hätte ich auf einen Backstein gebissen.

„So schmeckt es auch“, würgte ich hervor, hob mit der Gabel das Burgerbrötchen an und beäugte das graubraune Fleisch.

„Das grenzt schon an Körperverletzung“, beschloss Kira bestimmt. „Reicht das nicht als Rechtfertigung aus, um Mrs. Olive in ihren Träumen zu besuchen und ihr eine Gehirnwäsche zu verpassen?“ 

Ich seufzte und schob bedauernd den Teller weg. Gerade jetzt konnte ich alle Energie gebrauchen, aber dieses Essen konnte man sich einfach nicht schönreden.

„Schreib es mit auf meine Traumbesuchs-Liste. Sollte ich jemals wieder eine Nacht frei haben, überlege ich es mir.“ 

Carter und Kira, die mit mir in der Cafeteria saßen, beugten sich näher zu mir, um unerwünschte Lauscher auszuschließen. Doch bevor ich etwas erklären konnte, trat jemand an unseren Tisch und warf einen mächtigen Schatten.

„Jacob“, begrüßte ich ihn. „Wo warst du den ganzen Vormittag?“ 

„Hatte einen Zahnarzttermin“, nuschelte er abwesend, den Blick auf Carter gerichtet, der neben mir saß. Der versteifte sich merklich.

Betont langsam legte ich meine Gabel auf den Tisch und das Geräusch verdrängte die Stille, die plötzlich eingetreten war wie ein Kanonenschlag. Jacob wusste es. Er hatte endlich mit seinem Vater gesprochen.

Kira warf fragende Blicke zwischen den beiden hin und her, ich deutete ein Kopfschütteln an. Das war nichts, wo wir uns einmischen sollten.

Carter räusperte sich und sah zu Jacob hoch, unsicher, was ihn erwarten würde.

Unwillkürlich hielt ich die Luft an.

„Brüder also?“, stellte Jacob sachlich fest. Carter nickte nur vorsichtig, während Kiras Augen sich weiteten.

Jacob sah aus, als hätte er den Schreck noch längst nicht richtig verdaut, aber als er sich einfach auf seinen gewohnten Platz sinken ließ, atmete ich beruhigt aus. Zumindest war er nicht wutentbrannt davongestürmt.

Kira hatte noch immer Schwierigkeiten, den Mund wieder zu schließen.

„Damit das klar ist“, begann Jacob und deutete mit dem ausgestreckten Finger auf Carter. Mir rutschte das Herz in die Hose, Carter durchlief ein Zucken. 

„Ich werde mir kein Zimmer mit dir teilen. Du redest im Schlaf, das ist gruselig.“ Carters Schultern sackten erleichtert herab und er lehnte sich zurück.

„Geht klar“, antwortete er zurückhaltend, ließ aber ein schüchternes Lächeln erkennen. „So weit sind wir auch noch gar nicht.“ 

Jacob nickte vorsichtig, aber wenn man bedachte, wie abweisend und grantig er die ganze Woche gewesen war, war das ein enormer Fortschritt. Kira, immer noch verwirrt, öffnete den Mund, um etwas zu sagen.

„Seine Mum geht mit meinem Dad“, kam Jacob ihr zuvor und Kira fiel fast aus allen Wolken.

„Wow“, kommentierte sie. „Da hast du aber noch mal Glück gehabt.“ 

Wir alle drei sahen sie fragend an.

„Hätte ja auch Jack Morris sein können, der dein neuer Stiefbruder wird“, erklärte sie unbekümmert. Damit hatte sie auch das restliche Eis gebrochen.

Jacob sah sie geschockt an, ich stöhnte und schüttelte mich innerlich und Carter begann zu kichern.

„Eine ... schreckliche Vorstellung“, presste Jacob schließlich hervor und brachte uns alle zum Lachen. „Daran hab ich gar nicht gedacht.“ Er wandte sich an Carter.

„Alter, du bist herzlich willkommen in meiner Familie.“ 

Ich tat so, als wische ich mir gerührt eine Träne aus dem Augenwinkel und das Klingeln zur Stunde unterbrach unser Gespräch. Ich zuckte vor Schmerzen, als ich mich erhob, weil mein geschundener Körper an jeder Stelle wehtat.

„Auf zu einer neuen Stunde endlosen Geschwafels über Shakespeare“, überspielte ich meinen Zustand und verzog gequält das Gesicht. „Mrs. Price hat wirklich einen Narren an seinen Werken gefressen.“ 

„Ich weiß gar nicht, was du hast“, tadelte Kira mich. „Ihr Unterricht ist die meiste Zeit wirklich interessant.“ 

„Wenn du das sagst ...“ 

„Ähm, Kira, kann ich kurz mit dir sprechen?“, fiel Jacob plötzlich ein und meine beste Freundin blieb überrascht stehen.

„Ja, klar.“

Carter und ich gingen höflich weiter, um nicht zu lauschen. Trotzdem hörte ich noch, wie Jacob fragte:

„Hast du ... also ... hättest du vielleicht Lust, mit mir heute ein Eis essen zu gehen?“ 

Kiras Antwort bekam ich nicht mehr mit, aber mein Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. Vielleicht war bei Jacob nun endlich der Groschen gefallen. Kira wollte erobert werden, das war nun wirklich nicht schwer zu erkennen.

Im Klassenraum trafen wir uns wieder, Jacob mit geröteten Wangen und Kira mit leuchtenden Augen. Ich zwinkerte ihr zu, Jacob zuliebe wollte ich aber nicht sofort die Köpfe mit ihr zusammenstecken und tuscheln, schließlich saß er hinter uns. Genau wie Oliver vor mir saß und sich bei unserer Ankunft zu uns herumdrehte.

„Wie läuft denn nun euer Training?“, nutzte Kira die Gelegenheit, unser angebrochenes Gespräch fortzuführen.

„Toll. Ganz toll“, murrte ich. „Der Sadist hat unendlich viel Spaß dabei, mich jede Nacht zu quälen.“ 

Oliver ließ sich nicht beeindrucken und zog die Augenbrauen hoch.

„Du musst nur endlich mal deinen Hintern hochbekommen und bei deiner Verteidigung kreativer werden.“ 

„Ich zeig dir gleich, wie kreativ ich werden kann“, drohte ich und hielt meinen angespitzten Bleistift in die Höhe, den ich gerade aus meiner Federmappe gezogen hatte. „Allein hiermit fallen mir so einige Sachen ein, die ich dir gerne antun würde.“

Oliver schnaubte und schüttelte den Kopf, bevor er sich wieder nach vorne drehte, als Mrs. Price das Klassenzimmer betrat und ihre mausgrauen Locken richtete.

„Heute Nacht hat er mich mit einem Schwarm Vögel angegriffen, die mir überall in die Haut gehackt haben.“ 

„Du hättest sie nur mit einem Wind wegpusten müssen“, zischte Oliver von vorne. „Oder du hättest sie einfach verbrannt.“ 

„Ich kann doch keine Vögelchen verbrennen“, empörte ich mich.

Oliver drehte sich noch einmal zu mir.

„Weil sie so niedlich waren, als sie versucht haben, dir die Augen auszukratzen? Es sind nur Fantasiegebilde.“ 

„Mir wäre schon noch etwas eingefallen.“ 

Eingeschnappt funkelte ich ihn an.

„Du wolltest sie in einen Käfig sperren“, spottete Oliver und widmete wieder unserer Klassenlehrerin seine Aufmerksamkeit, nachdem ich noch einmal drohend mit dem Bleistift fuchtelte.

„Ihr scheint euch ja super zu verstehen“, bemerkte Kira trocken.

„Ich hasse ihn.“

Oliver machte von vorne eine vulgäre Geste nach hinten.

„Macht ihr denn wenigstens Fortschritte?“, fragte Kira, leiser nun, da Mrs. Price um Ruhe bat.

„Ich denke schon“, antwortete ich zögernd. „Mir fällt es unglaublich schwer, mich zu konzentrieren, wenn Gefahr droht. Ich würde mir größere Fortschritte wünschen. Und eine Pause.“ 

Tatsächlich tat mir jeder Knochen im Körper weh, denn Oliver nahm mich schonungslos ran. Wir hatten nun jede Nacht seit unserem Besuch bei den Goodwells trainiert, fünf Tage hintereinander, und Oliver hatte ein unglaubliches Repertoire an Gemeinheiten gezeigt, denen ich mich stellen musste. Dabei hatte ich ihn kaum zu Gesicht bekommen, meist suchte er sich ein nettes, kleines Plätzchen, von wo aus er mich zufrieden beobachten und sich an meinen Qualen ergötzen konnte.

Nur mein dringendes Bedürfnis, Nathalie zu helfen, hielt mich davon ab, ihm den Kopf abzureißen. Oliver scheuchte mich jede Nacht durch die Gegend, über selbst ausgedachte Parcours und durch raffinierte Traumwelten, die er erschuf und bei denen er sein Können bewies. Jedes Mal, wenn ich seine Traumwelt betrat, wartete eine neue Herausforderung auf mich. Ich hatte Dschungel durchquert und war von wilden Tieren angegriffen worden, er hatte mich in eine Grube mit Schlangen tappen lassen und mich mit einer Flutwelle davongerissen. Ich hatte einem drei Meter großen Zyklopen gegenübergestanden und war gegen eine Schar Ritter angetreten. Meist endeten die Träume damit, dass ich windelweich verprügelt wurde, mehrere Bisse und Kratzspuren davontrug oder kalt und durchnässt am ganzen Körper zitterte. Ein paarmal fand ich, hatte ich mich wirklich gut geschlagen, immerhin war der Zyklop auf einer Eisschicht ausgerutscht und hatte sich die Schulter gebrochen und die Ritter hatte ich mit einem riesigen Magneten eliminiert, aber Oliver tat alles, was ich machte, mit einem enttäuschten Kopfschütteln ab. Seiner Meinung nach nutzte ich meine Magie viel zu wenig und entging immer nur haarscharf dem Tod. Zweimal hatte er seine Traumgebilde auflösen müssen, weil es zu gefährlich geworden war.

Es war frustrierend und nur mein Ehrgeiz hinderte mich daran, alles hinzuschmeißen. Nur einmal, als er mich ganz oben auf eine Bergkette geschickt hatte, ein schmaler Weg mit steilen Abhängen und bröckelndem Gestein, hatte ich den Dienst verweigert. Meine Höhenangst war einer der Kritikpunkte, die er mir immer wieder vorhielt.

Im Inneren wusste ich, dass ich das Training bitternötig hatte, aber mittlerweile zerrte es nicht nur an meinen Nerven, sondern auch an meinen Kräften.

Mrs. Price ließ mir und Kira eine Verwarnung zukommen und unterbrach unser geflüstertes Gespräch. Bis zum Stundenende hatte ich Zeit, meine seelischen Wunden zu lecken und dabei bitterböse Olivers Nacken anzustarren. Das half mir etwas.

Dass mein ganzer Körper schmerzte, hatte noch weitere Nachteile, denn die letzte Stunde an diesem Tag war die größte Herausforderung.

Gemeinsam mit Kira ging ich über das Schulgelände zur Turnhalle und die Sonne, die den Gehweg beschien, verhöhnte meine düstere Stimmung.

„Ich sollte mich krankmelden“, grummelte ich und hatte Probleme, mein Humpeln zu kaschieren.

„Hast du denn die Choreografie jetzt drauf?“, erkundigte sich Kira. „Immerhin ist nächste Woche das Spiel.“ 

Wie angewurzelt blieb ich stehen.

„Nächste Woche schon?“

Kira nickte mitleidig und ich sackte in mich zusammen. Dieses blöde Footballspiel, wie hatte ich das nur vergessen können? Dabei quälte ich mich jede Woche mit den albernen Tanzschritten, mit denen wir das Cheerleaderteam begleiten sollten. Während Kira mittlerweile ein Angebot von Claire bekommen hatte, nach dem Spiel fest ins Team aufgenommen zu werden, hatte mich Mr. Fox ganz hinten und außen am Rand postiert, damit meine grauenhaften Tanzkünste nicht so auffielen. Meine einzige Hoffnung war, dass alle Blicke auf Claire und ihr Team gerichtet sein würden, damit mir die absolute Blamage erspart blieb. Aber im Grunde genommen wusste ich, dass mir dieser Tag für immer aufs Grauenvollste in Erinnerung bleiben würde.

„Vielleicht solltest du Oliver um eine Pause bitten?“, sagte Kira vorsichtig.

„Würde ich gerne, aber das hilft Nathalie leider nicht weiter.“ 

„Und was ist mit Claire?“ 

Unbehaglich ließ ich die Schultern kreisen.

„Auch sie steht auf meiner Besucherliste“, bemerkte ich leise. „Ich werde noch herausfinden, was sie plant. Aber Oliver vereinnahmt mich so sehr, dass ich keine Zeit habe ...“ 

Ich zuckte zusammen, als sich ein schwerer Arm um meine Schulter legte.

„Was macht Oliver?“, fragte Cole gut gelaunt, doch das misstrauische Funkeln in seinen Augen entging mir nicht. Ich hatte ihn nicht einmal kommen hören.

„Nichts“, stotterte ich überrascht von seinem Auftauchen und von der Vertrautheit, mit der er mich mitten auf dem Schulgelände in den Arm nahm.

„Oliver und Robyn mussten an einem Projekt zusammenarbeiten“, kam mir Kira zu Hilfe. „Robyn ist genervt davon.“ 

Ich schenkte ihr einen dankbaren Blick und Cole wirkte zufrieden.

„Wie läuft dein Tag bisher?“

„Ganz gut“, antwortete ich achselzuckend und sah zu ihm hoch. Wir hatten uns diese Woche schon mehrmals in der Schule gesehen und es war immer noch neu für mich, dass er mir vor allen Augen so viel Aufmerksamkeit schenkte. Natürlich waren mir auch die neidischen und spöttischen Blicke nicht entgangen, die uns in diesen Momenten begleiteten. Aber mittlerweile schaffte ich es ganz gut, sie zu ignorieren. Ich wusste, wie lächerlich ich neben Cole wirkte, so unscheinbar und langweilig. Mir war auch immer noch schleierhaft, was er an mir fand. Aber das änderte nichts daran, dass ich mich in seiner Nähe wohlfühlte und es genoss, wenn er bei mir war.

Außerdem konnte ich das Kribbeln in meinem Bauch nicht von der Hand weisen. Jedes Mal, wenn er mich ansah, wenn er mich in den Arm nahm oder meine Hand hielt, wenn wir uns im Gang trafen und ein Stück zusammen gingen, fühlte es sich an, als hätte ich ein Päckchen Brausepulver geschluckt.

Cole hatte mich sogar schon seinen beiden engsten Freunden vorgestellt, es war nur eine kurze Begegnung auf dem Schulhof, aber nach deren skeptischen Blicken und einer peinlichen Stille war ich heilfroh, dass es nicht länger gedauert hatte. Das hatte mich kurz wieder zurück auf den Boden der Tatsachen gebracht und mir gezeigt, dass Cole und ich absolut nicht auf einer Stufe standen, doch an seiner Zuneigung mir gegenüber hatte es nichts geändert. Und das war die Hauptsache.

„Sag mal, hast du fürs Wochenende schon etwas geplant?“ Coles tiefe Stimme holte mich in die Wirklichkeit zurück und ich blinzelte gegen die Sonne an.

„Nein, bisher noch nicht“, antwortete ich geistesabwesend. Nichts, bis auf unaufhörliche Schindereien in Olivers Träumen.

„Wir könnten ins Kino gehen, falls du Lust hast“, schlug Cole vor und sein Blick wanderte zu Kira. „Habt ihr nicht auch Lust, mitzukommen? Du und Jacob und Carter?“ 

Kira warf mir einen fragenden Blick zu, doch das Leuchten auf meinem Gesicht war ihr Antwort genug.

„Gerne, allerdings will ich dich vorwarnen, die Filmauswahl wird mit Carter und Jacob nicht einfach.“ 

Cole lachte und der Klang wärmte mir das Herz.

„Ich bin mir sicher, wir werden schon etwas finden.“ 

Mit Bedauern nahm er den Arm von meiner Schulter. 

„Ich muss wieder los, viel Spaß beim Sportunterricht!“ 

Bevor ich ihm, was das anging, die Ohren volljammern konnte, winkte er uns noch einmal zu und ging den Weg zurück zur Schule.

„Scheint ja endlich etwas Festes zwischen euch zu sein“, stellte Kira zufrieden fest und ich merkte, wie mir die Röte die Wangen hinaufstieg.

„Ich denke schon“, gab ich zu und drehte mich noch einmal um, um Coles Rückansicht zu genießen. Prompt stolperte ich und konnte mich gerade noch fangen, bevor ich im Kies landete.

„Was zum …?“

Cole war stehengeblieben, den Blick zur Seite gerichtet, von der Claire auf ihn zu kam.

„Was will die denn von ihm?“, zischte Kira neben mir.

Claire und Cole begannen ein Gespräch und mir sackte ein schwerer Stein in den Magen.

„Keine Ahnung, lass uns weitergehen, bevor sie bemerken, dass wir sie anstarren.“ 

Es fiel mir unendlich schwer, mich einfach abzuwenden, andererseits wollte ich nicht die hypereifersüchtige Freundin sein. Aber was zum Teufel hatte Cole denn mit Claire zu schaffen? Wieso sprach sie ihn an?

„Die führt bestimmt nichts Gutes im Sinne“, beschwor mich meine beste Freundin.

„Glaub ich auch“, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.

„Robyn, du solltest endlich herausfinden, was Claire plant, bevor sie irgendetwas Schlimmes anrichtet.“ 

Mit ungutem Gefühl drehte ich mich noch einmal zurück, Claire und Cole hatten ihr kurzes Gespräch beendet. Über was hatten sie sich unterhalten? Sollte ich ihn beim nächsten Mal danach fragen oder besser so tun, als hätte ich nichts bemerkt?

Es versetzte mir einen Stich, dass er sich überhaupt mit ihr abgab, schließlich wusste er, was Claire mir angetan hatte. Auf der anderen Seite war es ja nicht sein Streit, er war nicht dazu verpflichtet, Partei zu ergreifen. Vielleicht war es etwas ganz Banales, was Claire ihn gefragt hatte.

Vielleicht aber auch nicht, stichelte eine leise Stimme in meinem Kopf während des gesamten Sportunterrichts, was nur dazu beitrug, dass ich die Choreografie ein weiteres Mal verpatzte. Vielleicht holte Claire tatsächlich klammheimlich zu ihrem letzten, vernichtenden Schlag gegen mich aus. Mein Wissen um Claires Grausamkeiten siegte im Kampf gegen die Vernunft. Es wurde Zeit, dass ich sie nicht länger ignorierte. Oliver würde in dieser Nacht wohl ohne mich auskommen müssen.
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Es dauerte lange, bis ich einschlafen konnte. Viel zu viele Gedanken schossen mir durch den Kopf, allen voran die Sorge, was mich in Claires Traum erwarten würde. Ich hatte Oliver auf dem Heimweg von der Schule um eine Auszeit gebeten, um wieder zu Kräften zu kommen. Was nicht gelogen war, denn beim Sportunterricht hatte sich gezeigt, dass ich ausgelaugt und unkonzentriert war, was ich auf mein nächtliches Training zurückführte. Natürlich wäre es kaum besser gelaufen, wenn ich mich voll hätte konzentrieren können, da brauchte ich mir nichts vorzumachen. Aber heute war es besonders schlimm gewesen. Ich konnte mich an keine Bewegungsabläufe mehr erinnern und stellte mich so doof an, dass Mr. Fox mich auf die Bank verwies, weil er sich von mir verarscht fühlte. Dabei konnte ich dankbar sein, dass er mir nicht noch eine schlechte Note verpasst hatte, er hätte allen Grund dazu gehabt.

Ich hatte mich wirklich nicht absichtlich so angestellt. Mir gingen nur so viele Sachen durch den Kopf, Fragen zu Cole und Claire, zu Nathalie und Henry. Ich hatte das Gefühl auf der Stelle zu treten und nicht vorwärtszukommen, außerdem war da diese düstere Ahnung, dass Claire etwas plante. Ihr Sinneswandel mir gegenüber war beunruhigend.

Mittlerweile war es nach Mitternacht und ich fand noch immer keine Ruhe. Was, wenn Claire davon träumte, mich auf jede erdenkliche Art umzubringen? Vielleicht hätte ich Oliver doch den wahren Grund für meinen Ausfall heute Nacht erzählen sollen. Claires Träume würden vermutlich das härteste Training werden, das ich je gehabt hatte.

Nachdem ich mir in der Küche einen Tee gemacht hatte, kuschelte ich mich in mein Bett und hörte mir Kiras Entspannungsmusik über Ohrstöpsel an. Zumindest lenkte mich das etwas ab und mein geschundener Körper tat sein Übriges, um meine Augen endlich bleischwer werden zu lassen.

Ich schlief ein, in der Überzeugung, auf alles vorbereitet zu sein. 

Trotzdem war Claires Traum eine unerwartete Überraschung, ob positiv oder negativ, konnte ich noch nicht sagen. Zuerst fiel es mir schwer, mich zu orientieren, seltsamerweise materialisierte sich mein Körper nicht, was gänzlich ungewohnt war. Ich sah an mir herab auf einen funkelnden, pulsierenden Nebel, ich war kaum mehr als ein Gedankengespinst, das in endlosen, schwarzen Weiten schwebte. Ich hätte gar keine Möglichkeit gehabt, eine Form anzunehmen, denn hier war nichts, wo ich mich hätte aufhalten können. Um mich herum wirbelten Farben, immer wieder blitzten Bilder auf, einige davon so schnell, dass ich sie nicht erkennen konnte, andere blieben ein paar Sekunden, bis sie von weiteren Bildern verdrängt wurden. Kurze Szenen, Ausschnitte, bekannte und unbekannte Gesichter. Claires Erinnerungen.

Ich hatte mich immer schon gefragt, was passiert, wenn ein Mensch sich nicht in der REM-Phase, also dem Traumschlaf befand. Bisher hatte ich immer gedacht, dass eine Traumreise dann nicht funktionieren würde, ein Mal war es mir schon passiert, dass ich jemandes Traum einfach nicht erreicht hatte. Bei Claire war das anders, ihr Bewusstsein fasste noch keinen klaren Gedanken, aber vielleicht war sie gerade in dem Übergang zur Traumphase. Das würde erklären, wieso sie ein paar Meter neben mir plötzlich Form annahm. Zuerst war sie durchscheinend, wie ein Geist schwebte sie in diesem endlosen Raum ohne Wände, umzingelt von ihren eigenen Gedanken und Erinnerungen. Sie wirkte gehetzt, starrte auf die Farbwirbel, als würde jeder davon ein Gefühl in ihr auslösen, das sie nicht steuern konnte. Interessant. Fasziniert beobachtete ich, wie Claires Formen immer fester wurden, während die vorbeiziehenden Bilder und Szenen an Geschwindigkeit verloren. Jetzt musste es jeden Moment so weit sein, ihr Unterbewusstsein würde sich für einen Traum entscheiden. Ich sah wieder an mir herab und stellte erschrocken fest, dass auch ich nicht mehr nur unsichtbarer Nebel war. Nervös blickte ich mich um, doch in diesem schwarzen Raum gab es nichts, wo ich mich hätte verstecken können. Ich konnte mich nicht fortbewegen, hatte keinen Boden unter den Füßen oder auch nur eine Ahnung, was gleich passieren würde. Mittlerweile bereiteten mir die tausend Gedankenbilder Kopfschmerzen, meine Augen tränten und jede Szene schickte helle Blitze durch mein Hirn.

Claire hatte schon fast vollends Gestalt angenommen, in ihrer üblichen Schönheit, eingehüllt in ein roséfarbenes Negligé und mit offenen, roten Haaren, die ihr über die nackten Schultern fielen.

Als ihr Blick auf mich traf, schnappte ich nach Luft. Mein Vorhaben, mich bedeckt zu halten und ihr gar keinen Anreiz dazu zu geben, mich anzugreifen, war also gründlich in die Hose gegangen. In ihren Augen glitzerte das Wiedererkennen, gleichzeitig entstand eine Traumwelt um uns herum, hervorgerufen durch ihr Unterbewusstsein, das mich entdeckt hatte und die Traumwelt mit mir verknüpfte. Graue Tische und Bänke aufgestellt in Reihen schossen aus dem Boden, füllten sich mit klapperndem Geschirr, schnatternden Schülern und ungenießbarem Essen. Die Cafeteria in der Schule, nur sah ich sie dieses Mal aus anderem Blickwinkel. Ich ging hinter einer Gruppe von Schülern in Deckung, Claire ganz in meiner Nähe an ihrem üblichen Stammtisch mit ihren Freundinnen, mit Jack und seinen Kumpels. Ich folgte Claires Blick auf mich und meine Freunde. Ein weiteres Mal konnte ich mich selbst als Traumgebilde sehen, und noch immer war es ein befremdliches Gefühl. Ich konnte mich gar nicht mehr an diesen Tag erinnern, an dem ich mit meinen Freunden die Köpfe zusammensteckte und wir kurz darauf in lautstarkes Gelächter ausbrachen. So unbeschwert, so fröhlich. Es musste schon lange her sein.

So schnell, wie die Traumwelt gekommen war, verschwand sie auch wieder. Claires Unterbewusstsein arbeitete noch, es hatte sich noch nicht für einen endgültigen Traum entschieden. Wir versanken in einem weiteren Farbenwirbel und fanden uns einen Moment später auf Coles Party wieder. Ich sah mich mit ihm tanzen, konnte selbst vom Rand der Tanzfläche aus erkennen, wie meine Augen leuchteten und ich ihn anschmachtete. Schon war der Traum wieder vorbei und ein neuer entstand. Claires Traumwelt war ununterbrochen in Bewegung, die Szenen wechselten im Sekundentakt. Ich kam kaum hinterher. Jedes Mal, wenn ich mich materialisierte, war der Moment schon vorbei und ich löste mich wieder auf. Aber schnell wurde klar, alle Szenen hatten eines gemeinsam: Sie standen in direkter Verbindung mit mir, als wäre ich der Fixpunkt, auf den Claires Gedanken ausgerichtet waren, als suche ihr Unterbewusstsein nach einer bestimmten Erinnerung. Vielleicht eine, die Claire schon länger beschäftigte, die sie noch verarbeiten musste, und hoffentlich auch eine, die mir mehr Aufschluss darüber geben würde, was sie plante.

Meistens war ich in ihren Erinnerungen mit meinen Freunden zusammen, im Kino drei Reihen vor Claire, in Browns Kaffee in unserer halb von der Pflanze verdeckten Ecke oder auf dem Schulhof auf den Bänken mit Blick auf das Basketballfeld. Es war faszinierend, uns dabei zuzusehen, wie wir uns gegenseitig neckten, miteinander lachten und alberten.

Gleichzeitig kam es mir so fremd vor, als würden Claires Erinnerungen wichtige Details auslassen. Da, an diesen Tag erinnerte ich mich, es war kurz nach dem Tod meiner Grandma gewesen. Ich sah mich lachen, sah glücklich aus, doch ich wusste mit Bestimmtheit, dass diese Erinnerung nicht der Realität entsprach. Was passierte hier? War das Claires Bild von mir? Das, was sie sich in Bezug auf mich vormachte? Ein immer glückliches und ausgelassenes Mädchen? Wie absurd, so blind konnte kein Mensch sein. Und wann war ich eigentlich so in ihre Aufmerksamkeit gerückt?

Ich hatte kaum Zeit, weiter darüber nachzudenken, da wechselte die Szene erneut. Dieses Mal war ich nicht zu sehen, stattdessen fand ich mich mit Claire, Alice und Jessica, mit Jack, Christian und Hayden im Park am Springbrunnen wieder. Es war ein heißer Sommertag, die Sonne brannte auf uns herab und der strahlend blaue Himmel blendete mich. Ich zog mich in ein Gebüsch in der Nähe zurück, damit Claire mich nicht zu Gesicht bekommen konnte. Von hier aus konnte ich die Snobs gut beobachten, die ihre Zeit damit totschlugen, die Füße in das kühle Wasser des Brunnens zu halten, Claire und ihre Freundinnen bekleidet in hautengen Sommerkleidern, die kaum den Oberschenkel erreichten.

Die Jungs lachten, blödelten herum und machten Witze. Ich versuchte etwas von dem Gespräch zu erlauschen, hörte die Namen meiner Freunde und was für langweilige Nerds wir doch waren.

„100 Mäuse, wenn du den Bücherwurm dazu bringst, sich vor dir auszuziehen“, forderte Christian jetzt Jack heraus, das Feixen in seinem Gesicht ein Inbegriff purer Gehässigkeit.

„Roberts?“, schnaubte Jack. „Hast du den Verstand verloren? Die ist so prüde, da wird Mutter Teresa blass vor Neid.“ Christian ließ nicht locker.

„Ich dachte, du magst Herausforderungen?“ 

Claire und ihre Freundinnen hörten den Jungs herablassend zu und verdrehten die Augen, aber mir entging nicht, dass Claire Jack intensiv beobachtete. Waren sie zu dieser Zeit schon mal ein Paar gewesen? Die Sechs sahen jünger aus, gut möglich, dass diese Erinnerung schon zwei oder drei Jahre zurücklag. Hatte Claire damals schon ein Auge auf ihn geworfen?

„Das ist keine Herausforderung, die realisierbar ist“, schnauzte Jack. „Die Alte stirbt als Jungfrau, ich sag’s dir. Dann lieber Jones, die sieht wenigstens gut aus und hat es faustdick hinter den Ohren.“ 

„Das graue Mäuschen?“, lachte Hayden. „Spinnst du? Die kriegt doch den Mund nicht auf, wenn sie vor der Klasse sprechen muss.“

Jack grinste boshaft.

„Da hast du dich noch nicht alleine mit ihr unterhalten, die Kleine ist nicht auf den Mund gefallen. Jede Wette, dass sie nur so unschuldig tut und richtig schön schmutzige Gedanken hat.“ 

Empört sprang ich auf und war kurz davor, aus dem Gebüsch zu stürmen, um diesen Witzfiguren mal klipp und klar zu sagen, dass sie nichts weiter als primitive Neandertaler waren und weder Kira noch ich sie auch nur mit der Kneifzange anfassen würden, bis mir einfiel, dass es nicht Jacks Erinnerung war. Sie gehörte Claire und mir entging nicht der scharfe Blick, den sie ihrem Zukünftigen zuwarf.

„Für Jones kriegst du höchstens 50 Mäuse“, stichelte Christian weiter. „Abzug dafür, dass sie der leichtere Fang ist.“ 

„Abgemacht“, grinste Jack. „Es wird mir eine Freude sein.“ 

Mir drehte sich der Magen um. Die schlossen wirklich Wetten ab, welche Mädchen sie rumkriegen und bloßstellen konnten? Wie abartig. Ich erinnerte mich an den Tag, als Jack mit mir geredet hatte. Sollte das eine Anmache gewesen sein? Nein, aber für Claire hatte es vielleicht so ausgesehen. Auf jeden Fall erklärte das nun, wieso sie mich seitdem als Konkurrentin sah. Wahrscheinlich war sie kurz danach mit ihm zusammengekommen und er hatte seine Herausforderung nicht mehr erfüllt.

„Seid ihr diese kindischen Wetten nicht langsam leid?“, fragte Claire jetzt spöttisch und verschloss ihre Gedanken hinter einer hochmütigen Miene. „Sucht euch doch mal Frauen, die euch gewachsen sind.“ 

Sie schenkte Jack einen herausfordernden Augenaufschlag und schlug aufreizend die Beine übereinander. Schlagartig war die Aufmerksamkeit der Jungs auf sie gerichtet und Kira und ich waren vergessen. Gott sei Dank.

Die Szene verschwand und nun fand ich mich im Korridor der Schule wieder, direkt vor Mrs. Millers Büro. Von drinnen erklangen Stimmen und ich presste mein Ohr an die Tür, ohne von vorbeilaufenden Schülern bemerkt zu werden.

„Dieses Verhalten schadet nicht nur Ihnen, dessen sollten Sie sich bewusst sein“, sagte die einstige Vertrauenslehrerin scharf. „Ich habe Ihre Eltern bereits diesbezüglich kontaktiert und allein die Tatsache, dass sich Ihr Vater für Sie eingesetzt hat, bewahrt Sie vor einem Schulverweis. Trotzdem werde ich Sie im Auge behalten, Claire.“ 

Verblüfft versuchte ich Claires Antwort zu erlauschen, doch sie war zu leise. Mrs. Miller, so verrückt sie auch war, hatte wenigstens ihren Job ernst genommen. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie mit Claire gesprochen hatte.

„Miss Jones geht sehr erwachsen damit um, dass sie von Ihnen schikaniert wurde. Vielleicht sollten Sie sich ein Beispiel an ihr nehmen, allein Ihrem Vater zuliebe...“ Wieder ein Farbwirbel und eine neue Szene. Nun ging es so schnell, dass ich kaum hinterherkam. Ich sah Mrs. Price, die meinem anderen Ich mitfühlend die Hand auf den Arm legte, das war kurz nach Grandmas Tod gewesen. Sah Oliver an seinem ersten Tag, an dem Claire so um seine Aufmerksamkeit gebuhlt hatte - vergebens. Stattdessen drehte er sich zu mir um und schenkte mir ein Augenzwinkern. Das war, bevor wir festgestellt hatten, dass wir uns nicht leiden konnten. Immer wieder kamen kurze Erinnerungen an mich. Es fiel mir schwer, Claires Unterbewusstsein zu folgen, die einzelnen Szenen waren durcheinander und nicht chronologisch geordnet.

Plötzlich fand ich mich in einem großen Zimmer wieder, mit einem Himmelbett bestückt mit seidenen, goldfarbenen Kissen, mit Goldfäden durchwirkten Vorhänge an den Fenstern, einer hochwertigen Designercouch und einem begehbaren Kleiderschrank zu meiner Rechten, in den ich schnell hineinschlüpfte, verdeckt von Claires abertausend Kleidern. Sie saß auf dem Bett, schön wie eine Göttin, das Gesicht erhitzt von dem Streit, den sie gerade mit Jack hatte.

„Ich habe keine Lust mehr darauf, den ganzen Tag deine Launen abzufangen“, rief er gerade. Ich konnte ihn von meinem Versteck aus nicht sehen, er musste irgendwo in der Nähe der Tür stehen.

„Pass auf, wie du mit mir redest!“, fuhr Claire ihn scharf an. „Du vergisst wohl, wen du vor dir hast?“ 

„Ganz und gar nicht, du erinnerst mich ja jeden Tag aufs Neue daran“, keifte Jack zurück. „Deine Eifersucht ist schon krankhaft.“ 

„Vielleicht kommt es daher, dass du permanent jedem Wesen mit zwei Brüsten und einem Puls hinterher steigst?!“ 

„Ich lasse mich nun mal nicht gerne an die Leine legen!“ 

„Und was soll das jetzt heißen?“ 

„Das soll heißen, dass ich keine Lust mehr auf dich habe, Claire.“ 

„Das kannst du nicht ernst meinen!“ 

„Und ob ich das kann.“ 

In dem Moment der Stille hielt ich den Atem an und wünschte mich an einen anderen Ort. Vergebens.

Plötzlich stand Claire vom Bett auf, ich hörte ihre Schritte im Zimmer, hörte eine Schublade aufgehen und wie sie einige Sachen zusammenraffte.

„Wie du meinst“, sagte sie bitter. „Dann kannst du ja jetzt versuchen, deine Wette zu gewinnen. Nimm deine Sachen und verzieh dich.“ 

„Genau das ist der Punkt! Fängst du schon wieder damit an? Jones interessiert mich nicht, wie oft soll ich dir das noch sagen?“, knurrte Jack zurück. „Aber in Anbetracht dessen, was aus dir geworden ist, wäre sie vielleicht die bessere Wahl gewesen.“ 

Ich schloss die Augen und wünschte mir inständig, er hätte diesen Satz nicht gesagt, der Claires Hass auf mich nur noch weiter angestachelt haben musste.

Die Traumwelt veränderte sich wieder, zeigte mich an der Tür der Cafeteria, wie ich stolperte und gegen Jack fiel. Dann plötzlich waren wir auf dem Winterball, ich stand zwischen den Schülern, die sich im Kreis um Claire und mein anderes Ich gestellt hatten. Sah mir dabei zu, wie ich vollkommen ausrastete und Claire anbrüllte, ihr die härtesten Worte entgegenschleuderte, die mein Mund je ausgesprochen hatte, begleitet vom Applaus einiger Schüler.

Dann waren wir zurück in der Mädchentoilette, Kira und ich bei den Waschbecken in dem verzweifelten Versuch, meine Hose von dem Schokoladenfleck zu befreien. Wir hörten nicht, wie Claire hineinkam und ihr Handy hervorzog.

In der Toilettenkabine, von der ich alles beobachten konnte, sah ich die Befriedigung auf ihrem Gesicht. Für mich war es einer der schlimmsten Tage an der Larchester High gewesen, aber die nächsten Bilder zeigten, dass sie auch Folgen für Claire hatten. Ich hörte Gesprächsfetzen von mir unbekannten Schülern, die Claire offen auf ihre Gemeinheiten ansprachen und sie verurteilten. Sah die harten Blicke der Lehrer, mit denen sie Claire bedachten. Und zum ersten Mal verstand ich sie.

Bisher war mir immer schleierhaft gewesen, wieso Claire mich so hasste. Dabei war es einfach eine Reihe von Umständen, die sie dazu gebracht hatten, angefangen bei Jacks zweifelhaftem Interesse für mich im Zuge einer dämlichen Wette. So sah Claire mich also. Sie sah mich als Konkurrentin, als glückliches und fröhliches Mädchen, dem die Aufmerksamkeit der Jungs zufiel, für die sie sich eigentlich interessierte - ob nun Jack, Cole oder Oliver. Sie sah eine junge Frau, der die Sympathien von Schülern und Lehrern gehörten, die ständig umringt war von ihren Freunden, die ihr in jeder Lebenslage Kraft gaben. Ich konnte fast spüren, wie sie sich selbst bemitleidete und mich beneidete. Sie sah sich als Opfer in dieser ganzen Geschichte, ich verhöhnte sie allein mit meiner Anwesenheit und mit meinem Dasein. Claire hasste mich aus tiefstem Herzen, weil ich das verkörperte, was sie sein wollte.

Sah sie nicht, wie absurd das war? Was für ein Trugbild sie sich schaffte?

Ich war nicht so hübsch wie sie, war nicht so taff und gewitzt, ich schaffte es nicht, die Blicke eines jeden Mannes im Raum auf mich zu ziehen. Jack und Oliver hatten keinerlei ernstzunehmendes Interesse an mir, das bildete sie sich nur ein, und dass ich mit Cole zusammengekommen war, war purer Zufall. Sie übersah den Hohn und den Spott, dem ich so lange ausgesetzt war, stattdessen hob sie die wenigen Menschen, die Mitleid mit mir gehabt hatten, in den Vordergrund. Sie selbst hatte mich zum Gespött der Schule gemacht, aber selbst das hatte ihr nicht genügt. Claire hatte sich in ihrem Kopf ein Bild von mir geschaffen, das nicht der Realität entsprach, an dem sie aber festhielt. Das war nicht nur beunruhigend, das war beängstigend.

Als die Welt sich wieder um mich herumdrehte und ich mich in einer neuen Situation wiederfand, bemerkte ich eine Veränderung. Ihr Unterbewusstsein kam zur Ruhe, fixierte sich auf einen Moment, der ihr zu schaffen machte und an dem es länger verweilen würde. Ich bemerkte es an den klaren Konturen der Traumwelt, an dem kalten, einsamen Gefühl, das mich beschlich, während ich auf einer Marmortreppe stand. Die Luft roch steril, eine Mischung aus Reinigungsmitteln und Lederpolitur. Vor mir lag eine große Eingangshalle mit weißen Wänden, einem Kronleuchter und ein paar sorgfältig platzierten Pflanzen neben antiken Vasen und einigen abstrakten Gemälden. Ich war allein hier, aber aus der unteren Etage waren laute Stimmen zu hören. Jemand brüllte. Ein Mann mit harter, emotionsloser Stimme.

Leise huschte ich ein paar Stufen nach unten und spähte in den angrenzenden Salon mit einem riesigen Kamin, Ledersofas und einem weißen Designerteppich.

Ich blieb stehen, als ich den Mann von hinten sah - breite Schultern, über die sich ein Anzug spannte, eine autoritäre Haltung und spärliches, rotblondes Haar.

Claires Vater. Es war nicht schwer zu erraten, mit wem Mr. Reynolds sprach.

„Ich habe jahrelang auf diesen Moment hingearbeitet und werde ihn mir nicht von meiner verzogenen Tochter zunichtemachen lassen! Dein Tun hat Folgen für uns alle, Claire! Wenn ich zur Bürgermeisterwahl antrete, bedeutet das, dass die Medien sich auf uns stürzen werden. Was glaubst du, wie gelegen meinen Konkurrenten ein Schulverweis meiner Tochter kommt?“ 

„Du verstehst das nicht ...“, versuchte Claire sich zu verteidigen, aber Mr. Reynolds schnitt ihr das Wort ab.

„Ich will nichts davon hören! Der Vater dieses Jones-Mädchens ist einer unserer wichtigsten Bauunternehmer! Ich brauche jegliche Unterstützung, die ich kriegen kann, um diese Wahl zu gewinnen.“ 

„Immer geht es nur um die Wahl. Und deine Familie ist nebensächlich?“ 

Ich zuckte zusammen und schlug mir vor Schreck beide Hände auf den Mund, als ich Mr. Reynolds Hinterhand auf Claires Gesicht klatschen hörte.

„Allein mir hast du es zu verdanken, dass du dich in der oberen Schicht der Gesellschaft bewegst! Das Taschengeld, das du wöchentlich bekommst und für Kleider und Schmuck aus dem Fenster wirfst, verdienen andere nicht in einem ganzen Monat. Dafür erwarte ich Respekt und Benehmen!“

Er senkte die Stimme etwas und beugte sich bedrohlich nach vorne.

„Das ist deine letzte Chance, Claire. Noch einen Fehltritt dulde ich nicht. Du wirst dich von diesem Mädchen distanzieren und sie in Ruhe lassen, hast du mich verstanden? Und du wirst diesen Jungen mit der Lederjacke, mit dem du mich beschämen wolltest, nicht wieder treffen. Diese Rebellion gegen mich hat nun ein Ende. Dass du diese Schule besuchen darfst, war ein Zugeständnis, das ich dir gemacht habe. Mach weiter so und ich schicke dich auf das Internat, das wir dir ausgesucht haben.“

Claire antwortete mit tränenerstickter Stimme, doch ich konnte die Worte nicht verstehen. Das brauchte ich auch gar nicht, ich hatte genug gehört.

So leise wie möglich schlich ich die letzten Stufen hinunter, hastete an dem Salon vorbei und öffnete so leise wie möglich die Haustür. Draußen achtete ich nicht mehr darauf, keine Geräusche mehr zu machen. Ich begann zu joggen, weg von der weißen, von Säulen gestützten Villa, der gepflasterten Auffahrt und dem professionell angelegten Garten. Weg von Claire und ihrem Vater, von der Familienangelegenheit, die mich nichts anging.

Ich hatte Glück, Claires Traumwelt war überschaubar und der Nebel, der sie begrenzte, nur noch ein paar Schritte entfernt. Er brachte mich zurück in die Realität, in mein eigenes Bett, in dem ich jetzt wach lag und an die Decke meines Zimmers starrte.

Jetzt hatte ich meine Antwort. Claire plante keine boshafte Racheaktion an mir. Ich wusste nun, was sie antrieb oder besser gesagt, wer sie zurückhielt.

Mit trockener Kehle drehte ich mich auf die Seite und rollte mich zusammen. Dabei wünschte sich ein nicht unerheblicher Teil von mir, dass ich es nie herausgefunden hätte.
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Eigentlich lief es in letzter Zeit gar nicht so schlecht, zumindest tagsüber. Cole und ich waren jetzt offiziell zusammen. Wenn wir uns in der Schule trafen, hielten wir Händchen oder er nahm mich in den Arm. Ab und zu knutschten wir in entlegenen Ecken und auch, wenn er mich seinen Freunden nur kurz vorgestellt und ich sie seitdem nicht wieder gesehen hatte, so kam er doch umso besser mit meinen Freunden klar.

Kira mochte Cole schon immer, mal abgesehen von den Wochen nach dem Winterball, in denen sie wie ein Rohrspatz auf ihn geschimpft hatte, und Carter und Cole kannten sich sowieso schon seit längerem. Aber selbst Jacob hatte mittlerweile sein Misstrauen Cole gegenüber abgelegt und war aufgetaut. Unser gemeinsamer Kinoabend hätte nicht besser laufen können, wir hatten jede Menge Spaß zusammen und kehrten nach dem Film noch in einen Burgerladen ein, um uns die Bäuche vollzuschlagen. Cole ging so ungezwungen mit meinen Freunden um, als kenne er sie seit Jahren, und dafür himmelte ich ihn umso mehr an.

Ja, tagsüber konnte ich mich über mein Privatleben wirklich nicht beschweren, wenn man mal davon absah, dass ich unkonzentriert, ausgelaugt und windelweich geprügelt war. Denn nachts sah die Sache ganz anders aus. Hier versagte ich laut Oliver auf ganzer Linie und mittlerweile stand mir sein Gemecker bis zur Oberkante der Unterlippe.

Allein Nathalies Zustand brachte mich dazu, durchzuhalten und ihm nicht einfach mit der Faust auf die Nase zu schlagen. Aber unser gemeinsames Training half mir – und das war es, was zählte.

Als ich an diesem Abend einschlief, spannte ich automatisch jeden Muskel meines Körpers an, bereit sofort zuzuschlagen. Oliver fackelte in letzter Zeit nicht lange und nutzte das Überraschungsmoment, um mich aus dem Hinterhalt anzugreifen, wenn ich in seinem Traum auftauchte. Das sollte mein Reaktionsvermögen verbessern, wie er behauptete. Ich fand es einen dämlichen Einfall, denn es machte mich so nervös, dass es mir schwerfiel, überhaupt in den Schlaf zu finden. Beginnend bei meinen Füßen entstand die Traumwelt, zunächst als sandiger Boden, der sich in alle Richtungen ausbreitete. Ich drehte mich im Kreis, behielt die Nebelwände um mich herum im Auge, die immer mehr Abstand zu mir nahmen und sonst was beherbergen konnten, aber alles blieb still.

Meine erste Vermutung, Oliver hätte mich im wahrsten Sinne des Wortes in die Wüste geschickt, bewahrheitete sich Gott sei Dank nicht. Allerdings war die Alternative auch nicht viel besser, denn nun stand ich in der Mitte einer Sandfläche, um die herum sich eine Mauer mit eingelassenen Toren bildete. Darüber war kreisrund die Tribüne errichtet, ohne Zuschauer. Nur eine einzelne Person saß ganz oben auf der letzten Stufe, das blonde Haar schimmerte in der sengenden Sonne, das Gesicht war zu weit weg, um es zu erkennen.

„Eine Arena?!“, rief ich zweifelnd zu ihm hinauf. Meine Stimme hallte zwischen den Stufen wider, die gleichzeitig Sitzbänke waren. „Sehe ich aus wie ein Gladiator?“ Oliver ließ sich nicht dazu herab, mir zu antworten.

„Blödmann“, murmelte ich und sah mich nervös um. Für meinen Geschmack übertrieb er es etwas mit seiner Rolle. Ich war doch keine Zirkusnummer, kein Löwe eingesperrt in einem Käfig, verdammt noch mal.

Eine ganze Weile passierte nichts und ich trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Dass ich nicht sofort angegriffen wurde, war reine Taktik, es verstärkte meine Nervosität. Vier Tore waren in die Mauer eingelassen, in jeder Himmelsrichtung eines. Das Geräusch von rasselnden Ketten und dem quietschenden Gitter zu meiner Linken, das sich langsam öffnete, verursachte mir Gänsehaut. Ich drehte mich in die Richtung und spähte angestrengt in den finsteren Ausgang, der meine erste Herausforderung bereithielt. Das Brüllen, das aus der Finsternis zu mir wehte, kam mir vage bekannt vor. Ich ließ die Schultern kreisen und wappnete mich, als sich eine braune Schnauze aus den Schatten schob, gefolgt von gelben, mordlüsternen Augen und einem massigen, fellbesetzten Körper.

Mein Herz schlug schneller, es pochte unangenehm, aber ich verfiel nicht in Panik. Der Bär war gut fünfzig Meter von mir entfernt und obwohl seine langen Krallen an den schweren Pranken in der Sonne funkelten, hatte ich keine Angst.

Ich freute mich über meine Selbstkontrolle, denn Angst war eine meiner Schwächen, die ich zu beherrschen versuchte. Sie vernebelte mir den Verstand, sie hielt mich davon ab, klare Gedanken zu fassen und einen Ausweg zu finden. In den letzten Nächten hatte ich gezielt versucht, meine Ängste zu besiegen, und vielleicht hatte es endlich Wirkung gezeigt.

„Na schön, dann schauen wir mal, was wir mit dir machen“, flüsterte ich entschlossen und knirschte mit den Zähnen.

Nachdem ich mich noch einmal versichert hatte, dass die anderen drei Tore geschlossen blieben, konzentrierte ich mich wieder voll und ganz auf den Bären. Nachdem er die ersten, vorsichtigen Schritte in die Arena gemacht hatte, sah er mich nun, brüllte furchterregend und rannte auf mich zu. Die Andeutung eines Lächelns umspielte meine Lippen und ich musste nur einmal zwinkern, um meine Fantasie zu einer Waffe zu formen.

Wenn Oliver einen Zirkus wollte, konnte er ihn haben. Eine Sekunde später fiel der Bär unsanft aufs Gesicht, weil ihm der bunt gemusterte Hut über die Augen rutschte und er vollkommen überrumpelt wurde von den Rollschuhen, in denen seine Pfoten steckten und mit denen er nicht umgehen konnte. Mitleidig sah ich zu, wie er vergeblich versuchte, wieder auf die Beine zu kommen, die immer wieder unter ihm wegrutschen, und bereute meine Entscheidung sofort. Das hier war nicht witzig, es war Tierquälerei. Aber immerhin war er jetzt außer Gefecht gesetzt und versuchte nicht mehr, mir den Kopf abzureißen.

Oliver würde nicht begeistert sein, ich konnte im Kopf schon seinen Vortrag hören, dass ich unser Training nicht ernst genug nähme und dass das hier kein Spiel war. Er würde nicht verstehen, dass es mir auf diese Art und Weise leichter fiel, keine Angst zu haben.

Das Quietschen des Tores hinter mir riss meinen Blick von dem Bären los. Es war Zeit herauszufinden, was sich Oliver noch für mich hatte einfallen lassen.

Abermals erfüllte ein lautes Brüllen die Arena, lauter diesmal und deutlich beängstigender. Das zweite Tor war kaum groß genug, um den schuppigen Echsenkörper hindurchzulassen. Der Stein bröckelte, als das Vieh sich mit Gewalt Zugang zur Arena verschaffte.

Ein Drache, wie einfallslos. Kleiner zwar als der Steindrache aus Jacobs Fantasiewelt, aber nicht weniger gefährlich. Er hat einen gedrungenen Körper, langgezogen wie der eines Leguans und mit schwarzgrünen Stacheln besetzt. Der Drache stieß seine gespaltene Zunge zwischen den Zähnen hervor, witterte mich und seine geschlitzten, roten Augen nahmen mich ins Visier. Rauch quoll aus seinen Nüstern und als er in seiner vollen Erscheinung in die Arena stapfte, folgte ihm ein drei Meter langer, gepanzerter Schwanz, der wie ein Rammbock hin und her schwenkte und Krater in die Mauer riss.

Gut, das war schon eine Nummer schwieriger als der Bär und mein Atem beschleunigte sich, als ich ein paar Schritte zurück trat, weg von dem Biest, das nun halbherzig nach dem Bären schnappte, der immer noch verzweifelt an den Rollschuhen an seinen Füßen kaute.

Leider beschloss der Drache, dass der Bär eine weitaus geringere Gefahr darstellte als ich, was in Anbetracht unseres Größenunterschiedes absurd war. Sicher steckte Oliver dahinter, dass sich die todbringende Echse nun mir widmete.

Fieberhaft überlegte ich, wie ich die Situation unter Kontrolle bringen sollte, da stieß der Drache eine Feuerwalze aus seinem Mund, die auf mich zuschoss. Ich sprang zur Seite und rollte mich ab, ignorierte den Schmerz in meiner Schulter und rappelte mich rechtzeitig auf, um dem nächsten Angriff des lebendig gewordenen Feuerwerfers zu entgehen.

Der Drache ließ mir kaum Zeit, um wieder zu Atem zu kommen, ich rannte durch die Arena, versuchte Abstand zwischen uns zu bringen und ihn nach Schwachstellen abzusuchen. Ich fand keine.

Die gepanzerten Schuppen schimmerten metallisch, wie eine Rüstung, die den langen Echsenleib überzog. Der Drache durchquerte die Arena und ich versuchte zur Seite auszuweichen, doch da peitschte der Schwanz auf mich zu. Ich wollte darüber springen, aber er riss mir die Füße weg und ich knallte auf den Rücken. Der Aufprall brachte meine Knochen zum Vibrieren und mir entschlüpfte ein gequältes Jaulen. Viel Zeit zum Jammern blieb mir nicht. Die Echse nutzte meine Unbeweglichkeit, um mir gefährlich nahe zu kommen und mich mit Haut und Haaren zu verspeisen. Zeit, etwas zu tun!

Ich erahnte den nächsten Feuerstoß, bevor der Drache das Maul öffnete.

„Du magst deine Mahlzeit nicht gern roh, was?“, zischte ich und hob die Hand. Aus dem Boden vor dem Drachen schoss eine Wasserfontäne, direkt in das geöffnete Maul, in dem bereits die Flammen züngelten.

„Pech gehabt, ich möchte nicht so gern gegrillt werden.“ 

Der Drache bäumte sich auf, schüttelte den Kopf wie ein begossener Pudel und tobte vor Wut, doch das verschaffte mir genügend Zeit, ihn festzunageln.

Aus dem Boden wuchsen baumstammdicke Ketten, sie legten sich um die Kreatur und pressten sie in den Sand. Der Drache war fixiert, die Ketten lagen über den Schultern, dem Rücken und den Hinterläufen, zwei kleinere hielten den Schwanz in Schach. Das wütende Brüllen der Kreatur ging mir durch Mark und Bein, sie öffnete das Maul, um einen weiteren Feuerstoß abzugeben.

„Zeit für dich, die Klappe zu halten“, knurrte ich und erschuf einen Maulkorb, der die Kiefer des Drachens zusammenpresste. Mittlerweile war ich schweißgebadet, aber zumindest hatte ich noch alle Gliedmaßen. Oliver ließ mir keine Pause. Das dritte Tor öffnete sich, viel zu schnell und viel zu nah für meinen Geschmack. Das Bellen und Knurren, das daraus drang, ließen mich fluchend wieder zurück in die Mitte der Arena eilen.

Dann verstummte es. Meine Finger bewegten sich nervös an meiner Seite, während ich auf das Tor starrte. Es war dieser Moment der Stille, die Ruhe vor dem Sturm, bevor das Chaos ausbrach. Rund ein Dutzend, fast einhundert Pfund schwere Hunde schossen wie Pfeile aus dem Tor direkt auf mich zu.

Ich schrie auf und gab dem Drang zu fliehen nach. So viele! Wie sollte ich gleichzeitig gegen so viele Hunde ankommen?

Meine Flucht endete abrupt vor den Hinterläufen des Drachen, der sich mit Gewalt gegen die Ketten wehrte, sich dagegenstemmte und das Metall zum Verbiegen brachte.

Ich schlug einen Haken, doch die andere Richtung war mir durch den Bären verwehrt, der nun schon drei der Rollschuhe abgestreift hatte. Also doch die Hunde.

Sie waren nur noch ein paar Meter entfernt, die Mordlust glitzerte in ihren Augen und die scharfen Zähne tropften. Keine Zeit mehr zu fliehen.

Ich konnte nicht alle auf einmal aufhalten, irgendwie musste ich sie ablenken, sie dazu bewegen, innezuhalten.

Mein Verstand setzte aus, gleichzeitig reagierte ich impulsiv. Hinter den Hunden detonierte der Boden, ein lauter Knall und eine kleine Explosion, die den Sand aufwirbelte. Es zeigte die gewünschte Wirkung, die Biester kamen ins Schleudern, drehten sich zur Quelle des Lärms um und bellten wild durcheinander. Gleichzeitig erschuf ich den ausgehungerten Kötern eine andere Ablenkung. Vor ihnen materialisierte sich die Abbildung eines Hirsches, auf die Schnelle nicht ganz gelungen, denn er sah etwas deformiert aus, doch er erfüllte seinen Zweck. Als sich die Hunde von dem Schreck erholt hatten, stürzten sie sich auf ihr neues Opfer, rissen ganze Teile aus Plüsch und Stoff heraus und zerfetzten den Hirsch in der Luft. Ich zitterte bereits am ganzen Körper und ging vor Anstrengung in die Knie, doch die halbe Minute Luft, die ich mir verschafft hatte, reichte aus, um die Hunde an die Leine zu legen. Aus dem Boden schoss ein hölzerner Pfahl und ein paar Augenblicke später waren alle Biester angeleint.

Ich hatte es geschafft! Keine Frage, Oliver hatte absichtlich so viele Hunde auf einmal auf mich losgelassen, um meine Multitasking-Fähigkeit zu testen. Er würde Augen machen!

Leider hatte mich das für meinen Geschmack viel zu viel Kraft gekostet und schließlich war noch ein Tor übrig. Mit düsterer Vorahnung sah ich mich zu dem letzten, heruntergelassenen Gitter um, doch statt einer neuen Bedrohung hielt Oliver auf mich zu. Ich hatte nicht bemerkt, wie er von der Tribüne gestiegen und in die Arena gesprungen war, aber den zornigen Gesichtsausdruck registrierte ich sehr wohl. Wütend stapfte er zwischen dem Drachen und dem Bären hindurch auf mich zu.

Abwehrend hob ich die Hände.

„Bevor du etwas sagst …“, begann ich, doch als Oliver mich erreichte, sollte ich nicht mehr dazu kommen, mich zu verteidigen. Teile gesprengter Ketten flogen uns um die Ohren und wir duckten uns weg, der Drache war so gut wie frei und brüllte markerschütternd. Fast zeitgleich sah ich den Bären, befreit von den Rollschuhen, von rechts auf uns zukommen. Ich verstärkte die verbliebenen Ketten des Drachen und sorgte in letzter Sekunde für eine große Grube, in die der Bär brüllend hineinstürzte. Wieso unternahm Oliver nichts? Sein Gesicht war immer noch zornig auf mich gerichtet, als ich mich zu ihm herumdrehte und mit Entsetzen feststellte, dass sich die Hunde losgerissen hatten.

Sie rannten von hinten auf ihn zu, er sah sie nicht kommen! Die Biester fixierten seinen Rücken, setzten zum Sprung an ...

Ich wusste nicht, woher die eisernen Dornen aus dem Boden kamen, ich wusste nur, dass ich sie erschaffen hatte. Es war ein kleiner Teil meiner Magie, der sich wie von selbst gelöst hatte, grausam und gnadenlos, denn die Hunde rannten ungebremst in die schrägstehenden Spitzen. Ich schlug mir mit einem Aufschrei die Hände vors Gesicht, um nicht hinsehen zu müssen, aber das schmerzerfüllte Jaulen der Hunde zerriss mir die Seele.

Es verklang viel zu schnell und hinterließ einen bitteren Geschmack in meinem Mund. Mir war schlecht. Was hatte ich mir dabei gedacht? Nichts, ich hatte nur gehandelt. Aber das linderte nicht meine Abscheu vor mir selbst.

„Sieh hin“, forderte Oliver hart.

Ich weigerte mich. Hatte er gedacht, ich würde mich an meiner Grausamkeit ergötzen, wie er es tat? Nein, das würde ich ganz sicher nicht.

„Sieh hin!“, befahl er mir noch einmal.

Ich nahm die Hände vom Gesicht und funkelte ihn an.

„Tue es“, bat er mich jetzt etwas sanfter. Verbittert sah ich zur Seite, sah, wie sich die leblosen, blutbesudelten Körper der Hunde in Rauch auflösten, zeitgleich mit dem Drachen. In der Bärengrube war es ruhig geworden, überhaupt lag die Stille wie ein erdrückender Schleier über uns. Wir waren allein in der Arena, der Schauplatz dieses Kampfes glich einem Schlachtfeld.

„Sie sind nicht real, Robyn. Sie waren es nie.“ 

Ich hatte nicht die Kraft, aufzustehen und ihm eine Ohrfeige zu verpassen.

„Du hast das mit Absicht gemacht, oder?“, flüsterte ich bitter. „Du wusstest, dass sie dich angreifen.“ 

Oliver verschränkte die Arme vor der Brust und sah mitleidslos auf mich herab.

„Natürlich. Ich habe sie erschaffen.“

Endlich fand ich die Kraft, mich aufzuraffen und ihm von Angesicht zu Angesicht zu begegnen.

„Warum?“

In diesem einzelnen Wort schwang so viel Vorwurf mit, dass Oliver wenigstens den Anstand hatte, zusammenzuzucken.

Mit einem Kopfnicken deutete er auf die Tribüne.

„Setzen wir uns.“

Zu erschöpft für Widerstand schleppte ich mich hinter ihm her zum vierten Tor, das sich für uns öffnete und hinter dem sich eine Treppe befand, die zur Tribüne führte.

Von hier oben sah ich das ganze Ausmaß des Kampfes, von den Kratern, die ich in den Boden gerissen hatte, bis hin zu den Löchern in der Mauer, die dem Schwanz des Drachen entstammten.

Oliver setzte sich neben mich und sah schweigend hinab. Hier oben in der Sonne sah ich die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Erschaffung dieser Welt hatte auch ihm einiges abverlangt.

„Mir sind heute drei Dinge klar geworden“, begann Oliver vorsichtig. „Drei Punkte, die dich davon abhalten, Nathalie jemals helfen zu können.“ 

Meine Glieder fühlten sich bleischwer an und jetzt, nachdem die Aufregung verebbte, fühlte ich mich leer und ausgelaugt. Ich hatte absolut keine Lust, mir jetzt noch meine Fehler aufzeigen zu lassen, aber auf der anderen Seite fand ich nicht mal mehr die Kraft, von Oliver wegzurücken.

„Und die wären?“

Oliver sah mich an, musterte mich mit seinen golden gesprenkelten Augen, die hier im Sonnenlicht die Farbe einer Lagune annahmen.

„Die Dinge, gegen die du in den Träumen kämpfst ...“, begann er vorsichtig, „... sie sind nicht real. Sie existieren nicht wirklich.“ 

Trotz der wärmenden Sonnenstrahlen auf meiner Haut fröstelte ich und umschlang mit den Armen meinen Körper.

„Das weiß ich“, antwortete ich matt.

„Aber du handelst nicht, als wüsstest du es“, fuhr Oliver fort.

Ich presste die Lippen aufeinander und sah wieder hinunter in die Arena.

„Weil ich sie nicht getötet habe?“

Ich wusste genau, worauf er hinauswollte.

Oliver räusperte sich leise.

„Wieso hast du es nicht getan?“

Ich ließ mir Zeit mit meiner Antwort.

„Sie mögen nicht wirklich existieren. Aber die Erinnerung an das, was ich getan habe, ist durchaus real.“ 

Ob Oliver das verstand? Ich konnte noch immer das Jaulen der Hunde in meinem Kopf hören, Traumgebilde hin oder her. Müde sah ich ihn an.

„Die Grausamkeiten, die ich ihnen antue. Die sind real.“ 

Oliver wollte widersprechen, aber er verstummte abrupt und musterte mich stattdessen, als sehe er mich heute zum ersten Mal.

Ich drückte den Rücken durch und versuchte nicht mehr ganz so jämmerlich auszusehen. Ich wollte nicht, dass er mich so schwach und elend sah.

„Ich weiß, was du mir damit sagen willst“, erklärte ich, um es ihm leichter zu machen. „Hätte ich keine Zeit verschwendet und sie direkt getötet, wäre es anders gelaufen.“ 

Oliver ließ erleichtert die Schultern sinken, weil ich den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

„Nicht nur das“, erklärte er mir. „Du verschwendest viel zu viel Zeit damit, nach einer Lösung zu suchen, anstatt einfach zu handeln. In diesen wertvollen Sekunden bringst du dich selbst in Gefahr.“ 

Ich lachte freudlos.

„Also muss ich brutaler und skrupelloser werden? Gar nicht länger darüber nachdenken, sondern einfach alles niedermetzeln, was sich mir in den Weg stellt?“ 

Oliver verzog gequält das Gesicht.

„Naja, so drastisch hätte ich es nicht ausgedrückt, aber so ganz falsch liegst du damit nicht.“ 

Mein Blick blieb an den Blutspuren im Sand hängen.

„Schlussendlich habe ich es ja getan“, murmelte ich düster.

Oliver lehnte sich auf der Stufe zurück und streckte die Füße nach vorne.

„Das ist der zweite Punkt, der mir heute bewusst geworden ist“, gab er mir zu verstehen. „Die ganze Zeit über habe ich dich beobachtet und versucht, mir zu erklären, wieso du so unterschiedlich handelst.“ 

Verständnislos runzelte ich die Stirn, aber Oliver redete einfach weiter.

„Da waren zum einen die Gefahren bei Mrs. Miller. Du hast sie alle niedergefegt wie ein Wirbelsturm, ohne lange darüber nachzudenken. Du hast in Jacobs Traum gegen einen Drachen gekämpft, hast Henrys Schattenwölfe aufgespießt und die Vampire in Nathalies Traum niedergebrannt.“ 

„Mit den Vampiren hatte ich nun wirklich kein Mitleid“, schnaubte ich.

„Mag sein“, redete Oliver ungerührt weiter. „Aber mit meinem Zyklopen schon? Oder warum hast du ihm nicht sofort ein Schwert ins Auge gerammt?“ 

Ich schüttelte mich angewidert bei dem Gedanken daran.

„Wieso versuchst du, Bären und Drachen zu bändigen und blutrünstige Hunde zu verschonen? Bist du dir selbst wirklich so wenig wert?“ 

Ich kniff die Augen zusammen.

„Was soll das heißen?“

Oliver zog die Füße wieder heran, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab.

„Das soll heißen, dass du bereit bist, mit jedem Mittel gegen jede Gefahr zu kämpfen, wenn jemand bei dir ist. Aber wenn du alleine bist, zeigst du viel weniger Leistung. Das, was du heute hier geboten hast, war ein absoluter Witz, entschuldige, wenn ich das so deutlich sage.“ 

Ich verstand immer noch nicht genau, worauf er hinauswollte.

„Hättest du heute dieselben Entscheidungen getroffen, wenn Kira neben dir gestanden hätte und in Gefahr gewesen wäre?“ 

Sprachlos sah ich ihn an und Oliver hielt meinem Blick stand.

„Jedes Mal, wenn du bereit gewesen bist, die Gefahren mit allem zu bekämpfen, was du hast, waren andere Menschen bei dir. Du hast dem Steindrachen einen Pfeil ins Auge gejagt, während er gegen Jacob gekämpft hat. Du hast Mrs. Millers Kreaturen niedergemetzelt, als wir uns zusammen in ihrem Traum befanden. Und wenn du vorher gewusst hättest, dass du die Kraft hast, Henrys Schattenwölfe zu töten, wenn sie Gestalt annehmen ... oder den Bären in der Hütte von Kiras Eltern... hättest du es getan, um deine Freundin zu retten?“ 

Ich schluckte hörbar.

„Ohne zu zögern“, flüsterte ich.

„Warum zögerst du dann, wenn du alleine bist? Wieso stellst du das Wohl dieser Traumgespinste über dein eigenes?“ Zugegeben, von dieser Seite aus hatte ich das noch gar nicht betrachtet und jetzt, wo Oliver es so gnadenlos aussprach, kam ich mir mehr als dumm vor.

„Ich verstehe, dass es dir nicht leichtfällt, diese Fantasiewesen zu bekämpfen, aber du musst versuchen dir klarzumachen, dass sie nicht real sind. Dass das, was du tust, nicht real ist. Und vor allem musst du dir bewusst machen, dass nicht wir es sind, die du schützen musst. Niemand von uns ist wirklich in Gefahr - selbst wenn wir im Traum sterben, wachen wir ganz normal in unseren Betten wieder auf. Bei dir ist das etwas anderes und deshalb musst du endlich lernen, dich selbst zu schützen.“ 

Okay, das konnte ich umsetzen. Mehr Selbstschutz für mich und weniger Mitleid mit den Kreaturen, die mir den Garaus machen wollten. Klang logisch.

„Du hast gesagt, es wären drei Dinge, die dir klar geworden sind“, forschte ich nach.

Jetzt wirkte Oliver nachdenklich.

„Ja, da ist noch etwas. Es geht um deine Kräfte. Du warst heute ziemlich schnell ausgelaugt.“ 

Ratlos zuckte ich mit den Achseln.

„Ich habe eben Grenzen.“

„Ja, das glaube ich auch“, erwiderte er. „Aber ich bin mir nicht sicher, ob du diese Grenzen wirklich schon erreicht hast.“ Bedeutungsschwer sah ich auf meine zitternden Hände.

„Sieht mir aber ganz danach aus.“

Oliver nickte vage mit dem Kopf.

„Ich hab dich schon einmal so ausgelaugt gesehen, bei Mrs. Miller im Traum, kurz bevor Henrys Schatten uns umkreist haben. Wenig später hast du einen Phönix erschaffen, der heller gestrahlt hat als die Sonne. Und wie war das gleich wieder unter dem Eis? Du warst völlig entkräftet und kurz davor zu ertrinken, trotzdem hast du die Kraft gefunden, ein Loch in das Eis zu brennen und dich zu retten.“ 

Na also, so ganz hoffnungslos war mein Selbstschutz also doch nicht.

„Ich weiß nicht, woher ich die Energie dafür gefunden habe“, gab ich zu.

„Dann solltest du es herausfinden“, schlug Oliver vor. „Ich glaube, dass das, was du heute gezeigt hast, nur oberflächlich war. Da steckt mehr in dir drin, du musst nur wissen, wie du es erreichst.“ 

In Gedanken versunken kaute ich auf meiner Lippe.

„Und was machen wir jetzt?“

Oliver zeigte ein seltenes Lächeln.

„Vielleicht sollten wir damit aufhören, dich jede Nacht mit irgendwelchen Monstern zu quälen und stattdessen herausfinden, wie wir vor allem an dem letzten Punkt arbeiten.“ 

„Klingt gut“, sagte ich erleichtert. Ich hatte wirklich genug davon, jede Nacht um mein Leben zu kämpfen.

„Lass uns morgen damit beginnen“, schlug er vor. „Ich mach mir noch einmal in Ruhe Gedanken darüber. Heute Nacht solltest du dich noch ein bisschen ausruhen.“ 

„Dann mache ich mich mal auf den Weg, das Ende deines Traums zu suchen“, gab ich zurück und stand auf.

„Sollte nicht allzu schwer sein, ich habe ihn hauptsächlich auf die Arena begrenzt“, antwortete Oliver abwesend und schon gänzlich mit den Gedanken bei unserer nächsten Übungsstunde. Ich ging ein paar Schritte, drehte mich aber noch einmal um.

„Bist du eigentlich schon mal im Traum gestorben?“, fragte ich frei heraus, selbst überrascht davon. Vielleicht lag es daran, dass er so offen mit mir gesprochen hatte.

Oliver verzog das Gesicht.

„Zweimal.“

„Und … Wie war es?“

Er sah mich ausdruckslos an, das Gesicht wieder verschlossen und sein Charakter wieder gänzlich hinter einer kühlen Fassade verborgen.

„Ich möchte lieber nicht darüber reden“, gab er zurück. „Und du solltest möglichst versuchen, dass du es nie herausfindest.“
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„Ist alles in Ordnung, Schatz?“

Mum drehte sich nun schon das dritte Mal zu mir um und die Sorgenfalte auf ihrer Stirn vertiefte sich. Ich hatte mich hinten auf dem Rücksitz unseres Wagens klein gemacht und still aus dem Fenster gesehen.

„Ja, es wird schon werden“, antwortete ich elend und Dads Blick huschte flüchtig durch den Rückspiegel zu mir, die Skepsis nur schlecht verborgen.

„So schlimm wird es schon nicht“, versuchte meine Mutter mich zu beruhigen und tätschelte mir unbeholfen das Knie.

„Wenn du nur wüsstest“, brummte ich theatralisch und entlockte meiner Mum ein Seufzen. Der Donnerstag war für meinen Geschmack viel zu schnell gekommen und jetzt, wo sich die Abenddämmerung wie ein seidiger Schleier über die Stadt legte und wir auf dem Weg zum Rugbyspiel waren, fühlte ich mich hundeelend. Ich hatte Mum und Dad zu überzeugen versucht, dass dieses Spiel gar keine große Sache war und sie sich nicht die Mühe machen mussten, einen Babysitter für Emmy zu suchen, aber sie hatten mir kaum zugehört.

„Du hast die Schritte doch sicher geübt?“

Mum ließ nicht locker, eine Eigenschaft, die ich manchmal ganz schön nervig fand.

„Natürlich habe ich sie geübt“, antwortete ich wahrheitsgemäß. „Aber Übung macht aus einem Trampeltier auch keine Gazelle. Ich kann einfach nicht tanzen.“

„Wusstest du, dass ich zu meiner Zeit auch Cheerleader war?“

„Nur durch die Geschichten, die du mir schon mein Leben lang dreimal wöchentlich beim Abendessen erzählst.“

Meine Mutter schnalzte mit der Zunge.

„Du übertreibst wieder. Was ich damit sagen will ist, dass es gar nicht so schwer ist, wenn man die richtige Technik hat.“

„Ich bin nicht wie du, Mum“, antwortete ich gereizt. „Und im Übrigen bin ich auch keine Cheerleaderin. Wir sind nur die Clowns, die das Cheerleaderteam begleiten sollen.“

„Ich sage ja auch gar nicht, dass du unter die Cheerleader gehen sollst“, ließ sie sich nicht aus der Ruhe bringen. „Ich will damit nur sagen, dass du dir ruhig auch ein paar Tipps von mir geben lassen könntest.“

„Ich glaube nicht, dass mir diese Tipps jetzt noch viel helfen.“

„Vermutlich nicht“, stimmte Mum kleinlaut zu. „Aber sieh mal, alle Augen werden auf die Cheerleader gerichtet sein, kaum einer wird bemerken, was du tust. Außer ich und dein Dad natürlich.“

„Vielen Dank, Mum“, rollte ich mit den Augen.

„Ist doch halb so wild“, winkte meine Mutter ab. „Vor uns braucht dir nichts peinlich zu sein. Versuche einfach, dich an jemandem zu orientieren, der vor dir tanzt, und mache ihr alles nach. Wenn du die Tanzschritte etwas verspätet ausführst, fällt das nicht so auf, als wenn du falsch tanzt.“

Sie drehte sich wieder nach vorne, als wir das kleine Stadion erreichten und ich auf den überfüllten Parkplatz sah. Das Spiel der Larchester Eagles gegen die Kallua Bulldogs war eines der Jahreshighlights in Larchester, das zahlreiche Zuschauer anzog. Allein aus diesem Grund hatte man das Stadion vor drei Jahren erweitert und mehr Platz für die Zuschauer geschaffen. Fast jeder, der sich ein bisschen Ablenkung vom tristen Alltag erhoffte, würde heute Abend hier sein. Und mir beim Tanzen zusehen.

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und wünschte mich ans andere Ende der Welt. Natürlich hatte meine Mutter recht, niemand würde heute einen zweiten Blick an mich verschwenden. Nicht, wenn Claire und ihr Team ihre Show ablieferten. Aber allein der Gedanke, mich vor so vielen Menschen zu blamieren, erweckte in mir den Drang, mich wie ein Igel zusammenzurollen und totzustellen.

Mum und Dad fanden einen Parkplatz ziemlich nah am Eingang des kleinen Stadions und viel zu schnell trennte ich mich von ihnen, um die Umkleidekabinen aufzusuchen. Hier wimmelte es vor Schülern aus mehreren Jahrgängen und ich brauchte ein paar Minuten, bis ich Kira gefunden hatte. Sie hatte bereits das bauchfreie Cheerleaderkostüm in den Farben Rot und Silber an und die Pompons in der Hand, ihr Gesicht war gerötet und ihre Augen glänzten aufgeregt.

„Da bist du ja“, rief sie und umarmte mich. „Meine Güte, du bist ja ganz grün im Gesicht.“

„Mhhhmmhh“, brummte ich nur und zog das rote T-Shirt mit dem Logo der Larcester Eagles hervor, ein Adler mit weit ausgebreiteten Flügeln, der den Buchstaben L in den Krallen hielt. 

„Wird schon schiefgehen“, versuchte mich meine beste Freundin zu beruhigen, während ich mich umzog. Aufmerksam musterte ich sie.

„Wie kommt es, dass du nicht aufgeregt bist?“, erkundigte ich mich mit etwas besserer Laune. Kira hatte im Alltag deutlich mehr Probleme, im Fokus anderer Menschen zu stehen, doch was das Cheerleading anging, war sie wirklich über sich hinausgewachsen. Wer hätte gedacht, dass das schüchterne Mädchen so eine Show hinlegen konnte, dass selbst Claire Reynolds ihre Abneigungen gegen Kira vergaß und sie im Team haben wollte?

„Oh, lass dich nicht täuschen, ich bin total nervös“, schnatterte Kira. „Aber sobald die Musik losgeht, verfliegt das seltsamerweise. Das Tanzen ist ... ich weiß auch nicht, es füllt mich aus und manchmal habe ich das Gefühl, dass genau das in meinem Leben gefehlt hat. Als Gegensatz zu der ganzen Lernerei, meine ich.“

Ich strich noch einmal mein T-Shirt glatt, dann umarmte ich sie.

„Ich bin wahnsinnig stolz auf dich“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Kira strahlte und nahm meine Hand.

„Danke. Und nun lass uns mal sehen, was da draußen los ist.“

Widerwillig ließ ich mich durch die Flure zum Eingang des Stadions ziehen, das in helles Flutlicht getaucht war. Überall wuselten Menschen, die sich ihre Plätze suchten und gespannt auf das Spiel warteten. So viele. Es waren so viele! Meine Knie knickten unter mir weg.

„Atmen, Robyn“, riet mir Kira und betrachtete mich besorgt. „Du kämpfst nachts gegen Monster, da sind diese fünf Minuten doch ein Klacks für dich.“

Ich antwortete ihr nicht, aus Angst, mich übergeben zu müssen.

„Sieh mal, dort oben sitzen deine Eltern, direkt neben meinen“, versuchte mich meine beste Freundin abzulenken und zeigte auf die Tribüne. „Und da drüben ist Claire. Sind das da ihre Eltern?“

Neugierig spähte ich um den Pfosten, der uns Deckung gab. Claire wechselte ein paar Worte mit einer hochgewachsenen, dürren Frau, mit rotblonden Haaren zu einem strengen Dutt gebunden und einem überdimensional großen Hut, passend zu ihrem weißen Kostüm. Daneben stand ein etwas rundlicher Mann in schwarzem Anzug, mit rotem Gesicht und Halbglatze.

„Ich glaub schon“, flüsterte ich, denn ich hatte Claires Vater im Traum nur von hinten gesehen. „Das dort müsste ihr Dad sein.“

Kira betrachtete stirnrunzelnd, wie Claire sich steif verabschiedete und würdevoll von der Bühne ging, unter den strengen Blicken ihrer Eltern, die jede Bewegung ihrer Tochter musterten.

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn dafür mögen soll, dass er Claire an die Leine genommen hat, oder hassen, weil er sie erst zu dem gemacht hat, was sie ist.“

Ich hatte Kira von meinem Trip in Claires Traumwelt erzählt, weil mich das Gesehene so beschäftigt hatte. Das schlechte Gewissen, so tief in ihre Privatsphäre eingedrungen zu sein, drückte mir die Schultern herab und ich hatte Kira das Versprechen abgerungen, nie mit jemandem darüber zu sprechen.

„Ich mag ihn nicht“, antwortete ich aus einem Impuls heraus.

Mr. Reynolds, der gerade die Hand des kriecherischen Rektor Morgan schüttelte, strahlte eine unheimliche Autorität aus, gegen die der dunkelhäutige, untersetzte Mann beinahe lächerlich wirkte. Rektor Morgan lachte gerade so laut über eine Bemerkung von Claires Vater, dass ich es über die ganze Tribüne hörte, während sein Gegenüber seinen beherrschten, emotionslosen Blick behielt. Wahrscheinlich hoffte Morgan wieder auf eine große Spendensumme für die Schule.

„Nein, ich mag ihn ganz und gar nicht“, schüttelte ich mich.

„Arme Claire“, bemerkte Kira. „Kaum zu glauben, dass ich das mal sage, aber jetzt, wo ich das über sie weiß, kann sie einem wirklich leidtun.“

Obwohl ich mich dagegen sträubte, gab ich Kira im Stillen recht. Claire hatte es sicher nicht einfach mit einem Vater, der permanent Bestleistungen und ein durchgängig tadelloses Verhalten von seiner Tochter forderte, um sie notfalls mit Gewalt zu strafen, wenn sie seinen Anforderungen nicht genügte.

„Lass uns über etwas anderes reden“, bat ich, aber Kira war bereits wieder abgelenkt und suchte die Tribüne weiter mit den Augen ab.

„Bestimmt sind deine zukünftigen Schwiegereltern auch da.“

„Na super“, stöhnte ich und beugte mich vor, um nach Coles Eltern Ausschau zu halten. „Da bekommen sie heute ja gleich einen guten, ersten Eindruck von mir.“

Kira kicherte leise.

„Hat Cole ihnen schon von dir erzählt?“

Ratlos zuckte ich mit den Achseln.

„Ich glaube nicht. Was mir jetzt, im Nachhinein betrachtet, nur ganz recht ist.“

„Na siehst du, dann kann ja auch nichts schiefgehen“, ermunterte Kira mich, als die Lautsprecher des Stadions knackten und der Stadionsprecher mit seiner Durchsage begann.

Mir rutschte das Herz in die Hose, als er die Gäste begrüßte. Gleich ging es los.

„Wer sitzt dort neben Mr. Reynolds?“, fragte Kira, die von alldem gar nichts mitzubekommen schien, oder vielleicht auch, um mich auf andere Gedanken zu bringen. Neugierig sah ich zu den Sitzbänken hinauf.

„Könnten Jacks Eltern sein“, vermutete ich anhand der roten Haare des hageren Mannes.

„Ja, ziemlich sicher sogar“, bestätigte ich bei genauerem Betrachten. Jack war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Mr. Morris klopfte Mr. Reynolds freundschaftlich auf die Schulter und ihm gegenüber schien Claires Vater bedeutend aufgeschlossener zu sein. Die beiden unterhielten sich freundschaftlich. Jacks Mutter war kleiner und gedrungener als Claires Mum, aber nicht minder elegant. Sie trug einen braunweißen Pelzmantel und weiße Handschuhe, an denen unübersehbar Diamantringe funkelten.

„Vielleicht planen sie gerade die Hochzeit ihrer Kinder“, mutmaßte Kira schnaubend.

Ich biss mir auf die Lippe, denn von der Drohung, die Claires Vater ihr bezüglich Oliver hatte zukommen lassen, hatte ich nichts erwähnt. War Claire deshalb wieder mit Jack zusammen? Um es ihrem Vater recht zu machen?

So weit würde sie nicht gehen, oder? Im Stillen verfluchte ich, dass ich überhaupt in ihren Geist eingedrungen war. Nun machte ich mir ständig Gedanken über ihr Leben. Als hätte ich selbst nicht schon genug am Hut.

„Aufstellung bitte!“, rief Mr. Fox hinter uns nervös.

Ein schriller Pfiff ertönte und ich zuckte zusammen. Es ging los.

Kira und ich zogen uns zurück in den Durchgang zum Stadion, doch während sie sich ganz vorne bei den Cheerleadern einreihte, taumelte ich bis ans Ende der langen Reihe.

Lange haben wir auf dieses Ereignis gewartet, nun ist es so weit, dröhnte die Stimme des Stadionsprechers aus den Lautsprechern, gefolgt von dem Applaus der Zuschauer. Meine Damen und Herren, begrüßen Sie unsere Gastmannschaft, die Kallua Bulldogs!

Auf der Tribüne zur rechten Seite des Stadions brach Tumult aus, die Fans applaudierten und stampften mit den Füßen auf den Boden, als die Mannschaft aus einem anderen Eingang ins Stadion lief. Der Stadionsprecher rief die Namen der Spieler aus, kurz darauf setzte Musik ein und das Cheerleaderteam der Bulldogs lieferte eine Tanzeinlage.

Ich versuchte über die vielen Köpfe der Schüler vor mir bis zum schmalen Durchgang des Flures auf das Spielfeld zu sehen, aber ich konnte kaum etwas erkennen. Blieb mir nur noch die Durchsage aus den Lautsprechern und meine Vorstellungskraft, als der Stadionsprecher mit Begeisterung die Performance der Konkurrenz kommentierte.

... an diese Einlage müssen die Eagles erst einmal herankommen! Ich bin sehr gespannt, was sie sich haben einfallen lassen. Und nun spanne ich Sie nicht länger auf die Folter. Begrüßen wir die Heimmannschaft, die Larchester Eagles!

Mit reißerischer Lautstärke begann die linke Tribüne zu erbeben. Unter Klatschen, Pfeifen und Jubelrufen lief unser Rugbyteam im Flur an uns vorbei auf den Platz hinaus, Jack Morris als Kapitän ganz vorne. Ich erhaschte einen Blick auf Cole, doch sein Gesicht war hochkonzentriert nach vorne gerichtet.

Ich bekam sanft von hinten einen Schubs und setzte mich automatisch in Bewegung, um den Mädchen zu folgen, die vor mir das Stadion betraten.

Die Lautstärke der Zuschauer war überwältigend, als ich den Rasen betrat. Mir wurde schwindlig vor Aufregung und durch das Flutlicht, das mich von allen Seiten blendete.

... Was für eine Überraschung, wie es aussieht, haben sich die Eagles Verstärkung geholt! Eine klare Kampfansage an die Bulldogs, wie mir scheint. Wenn das nicht den Kampfgeist der Jungs stärkt, dann weiß ich auch nicht. An Rückhalt fehlt es ihnen jedenfalls nicht.

Die Stimme aus den Lautsprechern drang nur noch dumpf bis zu mir hindurch. Mechanisch suchte ich den mir zugewiesenen Platz ganz hinten in der letzten Reihe. Wie einstudiert verteilten sich die Statisten, zu denen ich gehörte, rechts und links des eigentlichen Cheerleaderteams. Ich sah mich frontal der linken Tribüne gegenüber, auf der unser aller Eltern saßen. Das Rugbyteam hatte direkt hinter uns Aufstellung genommen und ich widerstand dem nervösen Drang, mich zu Cole umzudrehen. Die Lichter im Stadion schienen immer heller zu werden, sie verschwammen vor meinen Augen und meine Knie begannen zu zittern. So viele Menschen. Sie alle sahen uns an.

Die Musik setzte ein, sie klang seltsam verzerrt aus den Lautsprechern. Oder nur in meinen Ohren?

Was zur Hölle machte ich hier? Mein Atem ging immer schneller, fahrig wischte ich mir die schweißnassen Handflächen an der Hose ab.

Panik. Ich bekam Panik! Das war es. Meine Brust schnürte sich zusammen und mir wurde übel. Nicht jetzt! Bitte nicht jetzt! Das Schlimmste, was mir jetzt passieren konnte, war mich vor allen Leuten übergeben zu müssen. Das durfte keinesfalls passieren! Der Bass der Musik schoss durch meine Adern, er dröhnte mir in den Ohren, im Kopf, viel zu laut!

Das Lied, ich musste mich auf das Lied konzentrieren. Doch so sehr ich versuchte, mich an die Choreografie zu erinnern, mein Kopf war wie leergefegt. Versteinert sah ich auf all die Menschen vor mir und war mir der Blicke der Jungs hinter mir nur zu deutlich bewusst. Von wegen, niemand würde mich beachten. Wenn alle tanzten und ich wie eine Statue stehen blieb, würde es jedem auffallen!

Du hast schon gegen Monster gekämpft, schoss mir Kiras Stimme durch den Kopf. Ja, und ich hätte jede einzelne der Kreaturen diesem bescheuerten Tanz vorgezogen.

Jetzt kam unser Einsatz, die Mädchen vor mir und neben mir setzen sich in Bewegung, führten die ersten Schritte aus, alles synchron, nur ich stand wie angewurzelt da.

Meine Eltern würden sich in Grund und Boden schämen! Ich dachte an Mum, die so stolz gewesen war, als ich ihr von diesem Abend erzählte. Stellte mir vor, wie sie auf der Tribüne saß und zu mir herabschaute, enttäuscht und entsetzt, dass ich mich nicht rührte.

Mein rechter Fuß setzte sich automatisch in Bewegung, als ich mich an die Stelle aus dem Lied erinnerte, die gerade kam. Ich konnte die Choreografie, verdammt noch mal. Ich hatte sie stundenlang geübt, bis ich sicher war, sie sogar im Schlaf durchführen zu können. Wieso also streikten meine Glieder gerade jetzt? Wieso machte mir mein Gedankenchaos einen Strich durch die Rechnung?

Nachtanzen, das hatte Mum vorgeschlagen. Einfach das machen, was die anderen machen. Die Blockade in meinem Kopf löste sich ein kleines bisschen, als ich Leyla, die vor mir tanzte, auf den Hinterkopf starrte. Zögerlich hob ich die Arme und machte die kreisende Bewegung nach. Viel zu steif für meinen Geschmack, aber immerhin bewegte ich mich jetzt. Den Kopf ausstellen, das war das Geheimnis. Ich musste nur meine verfluchten Gedanken zum Schweigen bringen. Angestrengt konzentrierte ich mich auf Leylas Bewegungen und machte sie nach, blendete die ganzen Zuschauer, das Rugbyteam und den Stadionsprecher aus. Nur die Musik zählte, es war nichts anderes als bei den Übungen.

Sobald ich das kapiert hatte, fielen mir die Bewegungen leichter. Nach drei weiteren Moves erinnerte sich mein Körper auch wieder an diesen verfluchten Tanz, den ich so lang geübt hatte, und ich brauchte nicht mal mehr zu schauen, was Leyla und die anderen machten. Es funktionierte! Ich konnte es kaum fassen, aber es klappte tatsächlich. Sicher sah ich noch unbeholfen und steif aus, aber wenigstens hatte ich keinen totalen Blackout. Ich konnte das schaffen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie die Cheerleader alles gaben. Claire und Alice wurden abwechselnd durch die Luft geworfen und wieder aufgefangen, Kira war mit ihrer zierlichen Statur und dem leichten Gewicht perfekt für Hebefiguren geeignet und in die schwierigsten Manöver der Choreografie eingebunden, während die anderen das Schauspiel mit Saltos, Rädern und Spagat abrundeten. Ich schaffte es derweil, im Takt zu bleiben und die einfacheren Bewegungen fließend durchzuführen. Dabei schwor ich mir, dass niemand mich jemals wieder dazu bringen würde, bei so einem Scheiß mitzumachen.

Endlich, endlich neigte sich das Lied dem Ende zu und die Cheerleader kamen zu einer Pyramide zusammen. Als Claire ganz oben stand und die Arme ausbreitete, schoss eine Welle tosender Applaus über uns hinweg. Es war vorbei. Es war endlich vorbei! Und wenn man mal von den ersten Sekunden, die ich wie festgefroren war, absah, hatte ich mich gar nicht so schlecht geschlagen.

Die Cheerleader badeten zu Recht im Licht der Scheinwerfer.

Was für eine Show! Damit hat wohl niemand gerechnet! Wenn euch das mal nicht anspornt, Jungs!

Der Stadionsprecher überschlug sich fast mit Lob für Claire und ihr Team, bevor wir uns alle auf die Bänke niederließen, die extra für uns am Rand des Spielfeldes aufgestellt waren.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte Kira mit glänzenden Augen, als sie mich gefunden und sich zu mir gesetzt hatte.

„Hab mich nur ein ganz kleines bisschen blamiert“, grinste ich. „Aber was ist mit euch? Kira, ihr wart absolut grandios!“

Sie rutschte aufgeregt auf der Sitzbank herum.

„Es hat sich so toll angefühlt, Robyn! Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal tue! Ich glaube, ich nehme Claires Angebot an, dem Team beizutreten. Auch wenn ich dann dauernd mit ihr zu tun haben werde.“

Ich lachte und nahm sie in den Arm.

„Tue das, was du für richtig hältst.“

Danach wurde unsere Aufmerksamkeit durch das Spiel der Eagles und Bulldogs gebannt. Bisher hatte ich mich nie für Rugby interessiert, aber schon nach wenigen Minuten konnte ich verstehen, wieso heute so viele Menschen hierhergekommen waren. Die Bulldogs und die Eagles lieferten sich einen erbitterten Kampf. Außerdem spielte mein Freund mit, was mich ein bisschen stolz machte.

Bei dem ganzen Gewimmel war es manchmal schwer, Cole auszumachen, aber ich fand, er schlug sich ganz gut. Ein paarmal krachten die Spieler so ineinander, dass ich mir sicher war, dass hierbei einige Knochen zu Bruch gegangen sein mussten. Wie es schien, waren die Bulldogs und die Eagles erbitterte Feinde, sie gingen unbarmherzig aufeinander los, wälzten sich im Dreck und machten einen Punkt nach dem anderen. Immer wieder wanderten meine Augen hinauf zu der großen Tafel, die den Spielstand anzeigte, aber selbst in der Pause ließ sich nicht erkennen, wer die Führung übernahm.

Mittlerweile waren die Trikots übersät von Schlamm und Grasflecken, die Spieler verschwitzt und mein Hals heiser vom Anfeuern.

Was für ein Spiel!, rief der Stadionsprecher immer wieder begeistert und abwechselnd brachten die Spieler entweder die linke oder die rechte Tribüne zum Toben.

Jack Morris machte seiner Position als Kapitän im Team alle Ehre, er spielte wie von der Tarantel gestochen. Bis auf Oliver konnte keiner aus der Mannschaft mithalten, nicht einmal Cole, der aber zusammengenommen eine sehr gute Leistung erbrachte. Jetzt verstand ich, wieso das Training für die Jungs so wichtig war, Rugby war kein Sport für Weicheier.

„Mein Gott, ist das spannend“, zitterte Kira neben mir immer wieder und knabberte an den Fingernägeln.

„Sie schaffen es!“, beteuerte ich mit Blick auf die Punkteanzeige. Die Eagles führten ganz knapp und es waren nur noch wenige Sekunden zu spielen. Die Bulldogs unternahmen einen letzten Versuch, die Linien zu durchbrechen, einer von ihnen schaffte es an Jack vorbei, der bisher wie ein Fels in der Brandung alles abgewehrt hatte, was auf ihn zu gekommen war.

„Nicht doch!“, rief Kira und sprang auf, aber es fiel nicht auf, weil es kaum einen noch auf den Plätzen hielt. Ich hielt den Atem an und krallte mich am Arm meiner besten Freundin fest, als der Gegner voranstürmte.

Ein dumpfer Aufprall stoppte den Angriff, durchgeführt von Cole und Oliver, die von beiden Seiten herangerannt kamen und den Spieler zu Fall brachten. Gleichzeitig ertönte das Signalhorn und ging in dem Jubel der Menge hinter uns unter. Das Spiel war vorbei! Wir hatten gewonnen!

Die Jungs auf dem Platz nahmen die Helme ab, stießen die Fäuste in die Luft, machten Freudensprünge und klopften sich gegenseitig auf die Schulter, während wir alle einfach mit zu ihnen auf den Platz stürmten, um sie zu beglückwünschen.

Alle liefen jetzt durcheinander, der Coach sprang wie ein Basketball über den Platz und reckte die Fäuste in die Luft, während das gegnerische Team mit gesenkten Köpfen den Rückzug antrat.

Zwei Rugbyspieler kamen, zerrten Kira von mir weg und nahmen sie auf die Schultern. Lachend sah ich ihnen nach, wie sie meine beste Freundin mit zu den restlichen Cheerleadern nahmen, die sie feierlich auf Händen trugen.

Jacob tauchte neben mir auf und klopfte mir stolz auf die Schulter.

„Das war ein Spiel, was?“

„Ich hätte bald einen Herzinfarkt bekommen“, gestand ich, plötzlich legte sich ein Arm um meine Hüfte und ich wurde herumgewirbelt.

„Hey“, lachte ich und klopfte Cole, der mich überrascht hatte, spielerisch gegen die Brust.

„Ihr wart großartig heute“, lobte ich ihn und er strich mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.

„Muss wohl an den sexy Mädels liegen, die uns heute angefeuert haben“, grinste er und zog mich näher zu sich. „Eine davon ist mir ganz besonders ins Auge gestochen.“

„Tatsächlich?“ Ich hob neckend das Kinn, doch statt einer Antwort nahm Cole mein Gesicht in beide Hände und küsste mich. Er küsste mich hier, mitten im Stadion zwischen all diesen Menschen. Vor den Augen seiner Eltern. Und, oh mein Gott, vor den Augen meiner Eltern. Die Lautstärke um uns herum ebbte kurz zu einem hintergründigen Rauschen ab und schlug wieder mit voller Wucht zu, als sich seine Lippen von meinen lösten.

Mit rotem Gesicht kicherte ich, brachte etwas Abstand zwischen uns und blickte mich peinlich berührt um, aber im Grunde genommen war es mir egal, wer uns sah. Es wusste sowieso schon jeder, dass wir zusammen waren.

„Tut mir leid, dass ich euch unterbrochen habe“, entschuldigte sich Cole bei Jacob, der uns nachdenklich beobachtet hatte.

„Schon gut“, murmelte der und suchte abwesend das Gewimmel von Schülern ab. „Ich hab sowieso was zu erledigen.“

Arm in Arm aneinandergeschmiegt sahen wir ihm nach. Jacob bahnte sich mühelos einen Weg ins Herz der feiernden Meute, wo sich die Cheerleader versammelt hatten.

„Er wird doch nicht ...?“, begann ich.

„Doch, ich glaub, das wird er“, antwortete Cole zufrieden. Verblüfft sah ich, wie Jacob Kira erreichte, die gerade wieder heruntergelassen wurde. Mit einer einzigen, geschmeidigen Bewegung legte er seine Arme um ihre Hüfte, nahm sie hoch und küsste sie. Kira erstarrte kurz, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und erwiderte den Kuss.

„Du weißt, dass das dein Werk ist?“, kommentierte ich trocken und Cole neben mir lachte.

„Du willst doch wohl nicht behaupten, ich hätte einen schlechten Einfluss auf Jacob?“

„Nein, ganz sicher nicht“, lachte ich und legte den Kopf an seine Brust.
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Anscheinend spukte nicht nur mir das Spiel an diesem Abend noch im Kopf herum. Als ich einschlief und mich auf ein weiteres Treffen mit Oliver vorbereitete, fand ich mich abermals im Stadion wieder, nur dieses Mal waren die Tribünen leergefegt, die Scheinwerfer beleuchteten nur eine einzelne Person, die mitten auf dem Rasen saß und den Blick in die Sterne gerichtet hatte. Das Gras dämpfte meine Schritte, aber selbst, wenn Oliver mich bemerkt hatte, reagierte er nicht.

„Ich wusste gar nicht, dass es hier so friedlich sein kann“, sagte ich statt einer Begrüßung. Die Stille in dem leeren Stadion stand in krassem Kontrast zu der Lautstärke, die hier noch vor wenigen Stunden geherrscht hatte. Oliver hatte in seinem Traum kein Detail ausgelassen, das Stadion sah exakt so aus wie das Original. Ein seichter Wind blies ein paar Blätter in die verlassenen Eingänge.

Ich setzte mich mit etwas Abstand zu ihm.

„Ihr habt toll gespielt heute. Wie du den letzten Angriff abgewehrt hast, das war großartig.“

Oliver rührte sich nicht.

„Und du hast ganz passabel getanzt“, ließ er sich irgendwann dazu herab, mir zu antworten. Ich schnaubte undamenhaft.

„Ja. Klar.“

Er wandte mir das Gesicht zu, aber ich hatte das Gefühl, er sah an mir vorbei oder durch mich hindurch. Irgendwie wirkte er noch distanzierter als sonst.

„Du hast dich doch nur zweimal kurz vertanzt, nachdem du dich endlich wieder erinnert hast, wie man sich bewegt.“

In Zeitlupentempo zog ich die Augenbrauen nach oben.

„Hast du mich die ganze Zeit beobachtet?“

Nun flackerte sein Blick doch zu mir.

„Reine Gewohnheit, dass ich dich im Auge behalte. Bilde dir nichts drauf ein.“

„Natürlich nicht“, gab ich trocken zurück und setzte mich in den Schneidersitz.

„Lass uns anfangen“, sagte Oliver nun und ich drückte den Rücken durch und schloss die Augen. Anscheinend war ihm heute nicht nach Reden zumute. Mir sollte es nur recht sein.

„Geh in dich“, flüsterte er jetzt, „und suche die Quelle deiner Macht.“

„Hab sie“, gab ich ihm nach wenigen Sekunden zu verstehen. Bis hierhin zu kommen war mittlerweile ein Kinderspiel. Die ersten Tage hatte ich keine Ahnung gehabt, wo ich die Energie für den Phönix hergenommen hatte. Wenn ich die Augen schloss, erwartete mich nichts als die schwarze Rückseite meiner Augenlider. In mir herrschte eine gähnende Leere.

Dann hatte ich begonnen, meine Magie einzusetzen, nur leichte Übungen, wie einen warmen Wind zu erzeugen, der uns umgab. Jedes Mal, wenn ich etwas Derartiges tat, breitete sich ein warmes Gefühl in mir aus, bis es in meinem ganzen Körper kribbelte. Ich begann, mich auf dieses Gefühl zu fokussieren, es mir als ein warmes Licht vorzustellen, das in mir schlummerte. Je mehr Magie ich anwandte, je mehr Dinge ich erschuf, umso größer wurde das Licht. Leider verlor es genauso schnell wieder an Leuchtkraft und war aufgebraucht. Ich hatte keinerlei Kontrolle über diesen Vorgang.

Unser Ziel war es, diese Magiequelle voll auszuschöpfen, aber bisher hatte es nie funktioniert. Ich wusste nicht, woher meine Kraft in Mrs. Millers Traum oder in Nathalies Traum unter dem Eis gekommen war. Sie war berauschend gewesen, so viel mächtiger als sonst, aber danach hatte ich nicht einmal mehr einen Bruchteil dessen zustande bekommen.

Dass ich immer wieder auf derselben Stelle trat, war frustrierend. Ich wollte Nathalie endlich helfen, aber so unbarmherzig, wie Oliver es ausgedrückt hatte, so viel Wahrheit schwang auch in seinen Worten mit: Ich war zu schwach dafür.

„Ich fange jetzt an“, murmelte ich ihm eine Warnung zu, ohne die Augen zu öffnen. Der Boden um mich herum bebte und zitterte. Ich wusste, dass nun Bäume aus dem Rasen des Spielfeldes sprossen, beginnend als winzig kleine Zweige, die in die Höhe wuchsen und mächtige Stämme ausbildeten. Durch die geschlossenen Augenlider nahm ich wahr, dass es dunkler um uns wurde, als sich die Äste der Baumkronen verzweigten und Blätter wuchsen, die uns von dem Flutlicht abschirmten.

Dieses Geschehen hatte nur eine Minute gedauert, doch die Kolosse aus der Erde zu zaubern, hatte mich extrem viel Kraft gekostet. Mein Pullover klebte mir schweißnass am Rücken.

Oliver atmete enttäuscht aus.

„Probier etwas anderes“, sagte er ungeduldig und nun öffnete ich doch ein Auge, um ihn anzufunkeln.

„Ach ja? Und was?“

Meine Aggression beeindruckte ihn überhaupt nicht.

„Versuch noch mal, den Phönix herbeizurufen.“

„Das hatten wir doch schon, es funktioniert nicht“, murrte ich.

„Versuche es trotzdem.“

„Du kannst ganz schön nervig sein, weißt du das?“

Trotzdem schloss ich das Auge wieder und tat, was er wollte. Zwischen uns erschien eine Lichtkugel, ich konnte sie als roten Punkt hinter meinen Lidern ausmachen. Mit aller Gewalt versuchte ich, ihr mehr Kraft und eine Gestalt zu geben, sie wurde heller und ich keuchte vor Anstrengung.

Oliver brummte unzufrieden.

„Das reicht nicht aus.“

„Was du nicht sagst“, gab ich zwischen zusammengebissenen Zähnen zurück.

„Henry wird es für einen Witz halten, wenn du damit gegen seine Schatten antreten willst“, gab mir Oliver verächtlich zu verstehen. „Da scheint ja ein Glühwürmchen heller.“

Der Gedanke an Henry und seine Schatten verdarb mir meine Laune mehr, als Oliver es gekonnt hätte. Dieser Mann war so abgrundtief böse, er nutzte seine Macht schamlos aus, um Menschen in ihren Träumen zu manipulieren und Jagd auf uns zu machen, damit wir seine Lakaien spielen durften. Jede Wette, dass er etwas mit Nathalies Zustand zu tun hatte. Wegen ihm quälte sie sich seit Monaten, gefangen in ihrem eigenen Körper und dazu verdammt, sich in ihrem eigenen Geist zu verstecken. Das war barbarisch.

„Was hast du gerade gemacht?“

Olivers Frage kam so abrupt, dass ich die Konzentration verlor und die Kugel erlosch, als ich die Augen aufschlug.

„Was?“

„Ich habe gefragt, was du da gerade gemacht hast?“, wiederholte er ganz langsam, als wäre ich schwer von Begriff.

„Ich hab gar nichts gemacht.“

„Doch“, versicherte er und so etwas wie Neugier blitzte in seinen grünen Augen auf. „Deine Lichtkugel hat sich verändert.“

„Was soll das heißen, sie hat sich verändert?“

„Sie ist heller geworden. Und dunkler.“

Jetzt war ich es, die ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren.

„Was denn nun? Heller oder dunkler?“

Oliver rollte entnervt mit den Augen.

„Heller im Sinne von heller scheinen. Dunkler im Sinne von ... sie ist grau geworden.“

„Wie schon gesagt. Ich habe gar nichts gemacht.“

Lustlos zog ich die Knie an meinen Oberkörper und umschlang sie mit den Armen. Dieses Training kostete so viel mehr Kraft als der Kampf gegen die Monster. Die Müdigkeit lastete schwer auf mir.

„Irgendwas musst du aber gemacht haben.“ Oliver ließ nicht locker. „An was hast du gedacht?“

Ich stöhnte müde.

„An die abgrundtiefe Abneigung, die ich dir gegenüber empfinde.“

„Sehr witzig. An was hast du wirklich gedacht?“

„Wer sagt denn, dass ich gescherzt habe? Du musst ja sehr von dir überzeugt sein ...“

„Kannst du bitte mal bei der Sache bleiben, Robyn?“, fuhr Oliver mich scharf an und ich zuckte zusammen.

„Schon gut“, meckerte ich mit erhobenen Händen. „Ich weiß nicht genau, ich habe an Henry gedacht. Und daran, was für ein mieser Drecksack er ist.“

Oliver stand auf und ging nachdenklich ein paar Schritte hin und her.

„Was hast du gefühlt dabei?“

Stirnrunzelnd folgte ich seinem Herumgerenne mit den Augen.

„Gefühlt? Keine Ahnung! Ich würde sagen … Ich war wütend.“

Oliver blieb endlich stehen und nickte, als wäre ihm etwas klar geworden.

„Versuche es noch mal.“

Stöhnend ließ ich den Kopf auf die Knie sinken.

„Gönn mir eine Pause, ich bin echt fertig ...“

Aber Oliver dachte nicht daran. Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah unbarmherzig auf mich herab.

„Mach es einfach.“

„Du wärst echt ein guter Sklaventreiber, weißt du das?“, maulte ich.

„Robyn!“

„Schon gut, schon gut, ich mach ja.“

Die Kugel erschien wieder, viel schwächer als zuvor und in einem reinen Weiß.

„Schließ die Augen“, wies Oliver mich an. Ich war zu konzentriert für eine Antwort und gehorchte. „Jetzt denk an etwas Positives. Irgendetwas, was dich glücklich macht.“

Na, der hatte leicht reden, schoss es mir durch den Kopf. Ich hatte meine Emotionen noch nie richtig beherrschen können. Trotzdem versuchte ich, seine Ideen umzusetzen. Glücklich? Was machte mich glücklich?

Ein sanftes Lächeln umspielte meine Lippen. Cole machte mich glücklich. Ich dachte an den Moment, als er mich heute auf dem Spielfeld geküsst hatte, und in dem er der ganzen Welt zeigte, dass ich zu ihm gehörte.

Das Licht zwischen mir und Oliver wurde heller, es strahlte viel stärker als zuvor, und das, obwohl ich ausgelaugt war.

„Sieh dir das an!“, keuchte ich.

Oliver ließ meinen Erfolg unkommentiert.

„Versuche, dieses Licht einzusetzen, gib ihm eine Form und lass es deinen Willen ausführen“, verlangte er.

Das war ein Witz, oder? Hatte er überhaupt eine Ahnung, wie viel Anstrengung mich das kostete?

Trotzdem tat ich wie geheißen und tatsächlich nahm das Licht eine andere Form an, allerdings war sie schwer zu definieren. Statt dem Phönix, den ich eigentlich beschwören wollte, ähnelte die Lichtkugel einem Truthahn. Aber immerhin!

Als meine Arme vor Anstrengung zu flattern begannen, ließ ich die Kugel erlöschen.

„Was ist da gerade passiert?“, fragte ich Oliver, der mir zufrieden zunickte.

„Deine Kräfte stehen eng in Verbindung mit deinen Gefühlen“, klärte er mich auf. „Positive wie negative Gefühle verstärken sie. „

„Und wenn sie negativ sind, ist meine Magie dunkler? Wie meine Lichtkugel eben?“

Oliver sah mich zögerlich an.

„Sieht so aus.“

„Nutzt Henry so seine Schatten? Ist das ... sind sie ein Abbild seiner Gefühle? Schwarz wie seine Seele?“

„Schon möglich.“

Ich schauderte bei dem Gedanken.

„Aber mein Phönix war weiß. Und die Magie im Eismeer ebenso. Beide Male habe ich in Lebensgefahr geschwebt, das würde ich nicht unbedingt mit positiven Gefühlen in Verbindung bringen. So schlimm steht es um mich noch nicht ...“

Oliver grübelte sichtbar.

„Da hast du recht. Möglicherweise hängt das mit deinem Lebenswillen zusammen. Dein Körper hat sich daran erinnert, wieso er weiterleben möchte. An die positiven Dinge, die dein Leben erst lebenswert machen. Wie ein Film, der sich vor deinen Augen abspielt. War es so?“

Ich konnte mich nur noch schwach an diese Momente erinnern und zuckte mit den Achseln.

„Schon möglich. Ich glaub, ich habe an meine Eltern gedacht. An meine Schwester und an Kira, Jacob und Carter. Wie gerne ich noch einmal mit ihnen reden würde ...“

„Vielleicht hat der Gedanke an sie schon gereicht. Zumindest wissen wir jetzt, wo wir bei unserem Training ansetzen müssen.“

Oliver rieb sich zufrieden die Hände.

„Das heißt, ich bin fast so weit?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Er sah mich herausfordernd an.

„Wenn du es schaffst, zweimal hintereinander den Phönix zu beschwören und alle meine Monster zu besiegen, erkläre ich unser Training offiziell für abgeschlossen.“

Ich rappelte mich vom Boden auf und klopfte mir den Staub von der Jeans.

„Abgemacht“, lächelte ich schelmisch und lehnte mich mit dem folgenden Satz weit aus dem Fenster. „Nimm dir nächsten Samstag nichts vor, bis dahin schaffe ich es. Und dann befreien wir Nathalie!“
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Bis zum Samstag schaffte ich es zweimal, den Phönix zu erwecken. Zugegeben, sie waren meilenweit vom Original entfernt, aber ich hatte sie geformt und ich war stolz darauf. Laut Oliver ähnelte der erste Phoenix eher einem mickrigen Kranich. Beim zweiten übertrieb ich es etwas und er sah ein ganz kleines bisschen aus wie ein geflügeltes Nilpferd. Aber sie erfüllten ihren Zweck, wie selbst Oliver murrend zugeben musste, denn sie zerschlugen erbarmungslos jede Kreatur, jeden Gegner, den er erschuf, als wären es Porzellanfiguren. Auf seine Bitte, noch ein bisschen länger zu trainieren, ging ich nicht mehr ein. Ich war mit meiner Geduld am Ende, ich wollte Nathalie helfen und ich fühlte mich endlich bereit dazu. Ich hatte den Schlüssel zu meiner Magie gefunden, wusste, wie ich die Quelle in meinem Inneren erreichen und mit welchen Gefühlen ich die Magie verstärken konnte. In welcher Form diese Magie auftrat, spielte keine Rolle. Ob Phoenix, Nilpferd oder Kranich, Hauptsache sie beschützte uns. Außerdem hatte ich bei keiner einzigen Übung wirklich in Lebensgefahr geschwebt. Ich war mir sicher, dass meine Magie zuverlässig funktionieren würde, wenn es wirklich darauf ankam.

Ich hatte Angst, aber ich war bereit, als ich am Samstagabend an der Bushaltestelle stand und sich Oliver aus der Dunkelheit schälte, das Gesicht zur Faust geballt.

„Ich möchte einmal den Tag erleben, an dem du mich nett lächelnd begrüßt, als würdest du dich freuen, mich zu sehen“, murmelte ich angesichts seiner düsteren Stimmung.

„Wirst du nicht“, erwiderte er knapp. Das war alles, was er zum Besten gab, und ich verdrehte genervt die Augen.

Wenigstens war er hier und ich wollte seine schlechte Laune nicht schon verstärken, bevor wir überhaupt losgefahren waren. Außerdem war ich viel zu angespannt dafür. Denn noch etwas war dieses Mal anders: Heute würden wir über Nacht bei den Goodwells bleiben. Oliver hatte darauf bestanden, zum einen, weil wir so mehr Zeit hatten. Zum anderen bestand weniger die Gefahr, dass einer von uns aufwachte und wir getrennt wurden. Der Samstagnachmittag entsprach einfach nicht unserem normalen Biorhythmus.

Der kühle Wind blies mir einige Haarsträhnen ins Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatten, und kalter Nieselregen setzte ein. Ein leises Fahrgeräusch kündigte den Wagen an, der uns abholte. Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.

„Bereit?“

Er nickte ernst, als der Wagen hielt und wir auf die Rücksitzbank glitten. Ich sah aus dem Fenster, in dem sich das Licht der Straßenlaternen in den Regentropfen brach, bis wir die Stadt verließen und uns die Dunkelheit der Landstraße verschluckte. Das gleichmäßige Geräusch prasselnden Regens auf dem Autodach schaffte es nicht, mich zu beruhigen. Nervös wickelte ich immer wieder das Bändchen meines Kapuzenpullovers um den Finger. Oliver wirkte wie versteinert und reagierte nicht einmal, als die gedämpften Lichter von Goodwells Anwesen hinter der Mauer auftauchten. Das Tor öffnete sich quietschend und der Kies der Auffahrt knirschte unter den Rädern des Wagens. Der Fahrer fuhr bis knapp vor die Treppe, damit wir beim Aussteigen nicht so nass wurden.

Drinnen war die Anspannung deutlich zu spüren. Goodwell begrüßte uns in seinem Salon, seine Hände glitten fahrig über seinen silbergrauen Anzug, während Maxwell nervös auf und ab ging. Martina, die dem Hausherren gerade Tee auf einem kleinen Tischchen am Feuer servierte, wirkte bleich und angespannt.

Alle wussten, dass heute die alles entscheidende Nacht war. Es würde keine weiteren Versuche mehr geben, sollten wir scheitern, denn es gab nichts mehr, was wir noch ausprobieren konnten. Wir hatten unser Kontingent erschöpft.

„Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen?“, fragte Martina mit zittriger Stimme.

„Nein, vielen Dank, wir fangen gleich an“, antwortete Oliver höflich und ich sah eine Spur Erleichterung auf Goodwells Gesicht, weil es keine weiteren Verzögerungen gab.

„Ich bringe sie nach oben“, meldete sich Maxwell zu Wort und geleitete uns aus dem Salon. Es zerriss mir fast das Herz, wie elend er aussah. Die nächsten Stunden würden fürchterlich für ihn sein. Ich wechselte ein paar wichtige Worte mit ihm und stellte sicher, dass er sie auch verstand. Maxwell würde unser Ass im Ärmel sein, wenn alles schieflief.

In Nathalies Zimmer waren die Vorhänge zugezogen und nur ein kleines Nachtlicht brannte an ihrem Bett, direkt neben dem Tropfständer und den Maschinen, die die Herztöne und die Hirnströme aufzeichneten. Jemand, bestimmt Martina, hatte ihr ein frisches Nachthemd angezogen und die Haare gebürstet. Sie breiteten sich wie flüssiges Gold auf der seidenen Bettwäsche aus. Nathalie sah aus wie ein schlafender Engel und ihr Anblick zog mir die Brust zusammen. Wir durften heute nicht versagen.

„Ich bin gleich hier drüben“, versicherte uns Maxwell und setzte sich auf den Sessel neben dem Bett. Oliver und ich sahen uns nicht an, als wir uns auf der freien Seite des Bettes breitmachten und ich zaghaft meine Finger auf seinen Unterarm legte, um die Verbindung herzustellen.

„Bis gleich“, flüsterte ich und schloss die Augen, während meine andere Hand nach Nathalies kühlen Fingern tastete.

Am Rande meines Bewusstseins bekam ich noch mit, dass Oliver schneller einschlief und sein Atem sich beruhigte, bevor ich selbst die Welten wechselte. Innerlich stöhnte ich auf, als mich der Nebel, der mich umschlang, wieder ausspuckte und heiße Luft meine Lungen füllte. Ich schloss die Lippen, als mir ein lauer Wind Sandkörner ins Gesicht blies. Kaum eine Sekunde hier, und es knirschte schon zwischen meinen Zähnen.

„Nicht schon wieder die Wüste“, stöhnte ich und schirmte die Augen mit der Hand ab, weil die Sonne immer greller wurde.

„Hier drüben“, hörte ich Oliver rufen, bevor sich meine Augen gänzlich an das helle Licht gewöhnt hatten. Ich folgte seiner Stimme über den ausgetrockneten, zerfurchten Sandsteinboden.

„Dem Himmel sei Dank, Schatten!“, stieß ich erleichtert aus, als ich ihn erreichte. Oliver untersuchte gerade Felsen, die sich in einem steilen Abhang zu einem kleinen Gebirge anhoben. Eine Reihe nicht unbeachtlicher, rotbrauner Berge grenzte die endlose Wüste ab.

„Sie sind echt“, berichtete Oliver, bevor ich fragen konnte. „Keine Illusion.“ 

Er sah den steilen Felsen hinauf und runzelte die Stirn.

„Vielleicht die Begrenzung von Nathalies Traum?“, fragte ich mich.

„Vielleicht. Ich denke nicht, dass hinter diesen Felsen noch viel kommt. Was machen wir jetzt?“ 

Zweifelnd musterte ich die mit losen Steinen übersäten Abhänge.

„Bleiben nur zwei Möglichkeiten“, gab Oliver achselzuckend zurück. „Entweder die Wüste oder wir klettern.“ 

„Keine zehn Kamele bekommen mich mehr in die Wüste“, schnaubte ich.

„Wenigstens haben wir den Sandsturm verpasst.“ 

Oliver deutete in die Ferne, zu den rotgolden schimmernden Dünen, die in der Hitze der Luft flimmerten. Eine gigantische Staubwolke entfernte sich immer weiter von uns, bis sie am Horizont verschwand. Über uns türmten sich ein paar Wolken, aber ansonsten war der Himmel klar und versprach keine weiteren, bösen Überraschungen.

„Trotzdem, wir haben beim letzten Mal schon nichts weiter als Sand gefunden. Lass uns bei den Felsen bleiben.“ 

Oliver grunzte lediglich und musterte mich zweifelnd von oben bis unten. Mit versteinertem Gesicht verschränkte ich die Arme vor der Brust.

„Überleg dir gut, ob du aussprichst, was du gerade denkst“, drohte ich, weil ich wusste, dass ihm ein Kommentar über meine Unsportlichkeit auf den Lippen lag.

Seine Lippen kräuselten sich.

„Muss ich gar nicht, offensichtlich kannst du meine Gedanken ganz gut lesen.“ Schnippisch drängte ich mich an ihm vorbei und begann mit dem Aufstieg, der sich als schwieriger herausstellte, als ich mir ausgemalt hatte. Die Felsen boten kaum Halt, sie waren lose und bröckelten mir unter den Händen und Füßen weg.

„Pass auf, wo du hintrittst“, warnte mich Oliver, der unter mir kletterte.

„Ich weiß schon, was ich tue“, zischte ich zurück, immer noch ein bisschen eingeschnappt. Dabei wusste ich gar nicht, wieso mir seine Großspurigkeit so viel anhaben konnte, schließlich war ich diejenige, die uns notfalls mit Magie beschützen würde. Vielleicht war es auch gerade das, was an seinem Ego kratzte.

Obwohl wir im Schatten der Berge kletterten, kamen wir nur langsam in der drückenden Hitze voran. Ich vermied es, einen Blick zurückzuwerfen, weil ich wusste, dass ich ansonsten keinen Meter mehr weiterklettern würde. Der Hang war nicht so steil, dass ich Gefahr lief, direkt in die Tiefe zu stürzen, aber die Höhe setzte mir trotzdem zu. Am schlimmsten war die Ungewissheit, ob wir wieder einmal alle Strapazen umsonst auf uns nahmen. Wir erreichten ein kleines Plateau und nutzten den Platz, um zu Atem zu kommen und uns auszuruhen.

„Ob Natalie sich in diesem Gebirge versteckt hat?“, sprach ich endlich die Frage aus, die wir uns beide stellten.

„Ich weiß es nicht“, brummte Oliver. Seine goldbraune Haut war von einem glänzenden Schweißfilm überzogen, das schwarze T-Shirt klebte an seiner muskulösen Brust und ich ertappe mich dabei, wie ich ihn beobachtete, als er mit einem kräftigen Ruck die Beine seiner Jeanshose unterhalb der Knie abtrennte. Dabei traten seine Sehnen deutlich am Unterarm hervor und meine Kehle wurde noch trockener. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Blöde Hormone.

„Ich glaube nicht, dass wir hier richtig sind“, sagte ich aus einem Impuls heraus. „Es fühlt sich nicht so an, als wäre Nathalie hier.“ 

„Irgendwo muss sie sein“, antwortete Oliver kurz angebunden. Mit einem Ruck des Kopfes deutete er nach oben.

„Ich glaube, da ist eine Höhle.“

Neugierig folgte ich seinem Blick.

Ein paar Meter über uns, viel zu hoch für meinen Geschmack, machte der Fels einen scharfen Knick und die oberste Spitze eines Höhleneingangs ließ sich erahnen.

„Dann sollten wir nachschauen“, gab ich nach. „Aber erst mal muss ich durchschnaufen.“ 

Mit einem Augenblinzeln erschuf ich zwei Trinkflaschen mit Wasser, eine davon warf ich Oliver zu, der sie geschickt auffing.

„Wenn schon nicht zum Trinken, dann wenigstens zum Abkühlen“, kommentierte ich und goss mir das kühle Wasser über den Kopf. Ich schauderte, als mir das Wasser den Nacken herunterlief und mein weißes Trägertop tränkte. Da es an diesen Stellen durchsichtig wurde, achtete ich tunlichst darauf, dass der Brustbereich trocken blieb.

Müde lehnte ich mich an den Fels und schloss halb die Augen. Die Wärme setzte mir zu, sie bescherte mir Kreislaufprobleme und ich verlor viel zu schnell Flüssigkeit, ohne sie wieder auffüllen zu können. Diese Traumwelt war eine Katastrophe.

„Beim letzten Mal waren diese Berge nicht hier“, sagte ich plötzlich, um mich selbst wachzuhalten.

„Zumindest haben wir sie nicht gesehen. Nathalies Traumwelt kann riesig sein, möglicherweise waren wir nur an einer anderen Stelle.“ 

„Super“, kommentierte ich trocken. Die Aussicht darauf, dass Nathalies Fantasie so weitreichend war, nahm mir jegliche Motivation. Wie sollten wir sie nur finden? Es mussten schon fast zwei Stunden seit unserer Ankunft hier vergangen sein. So euphorisch ich in diesen Traum hineingegangen war, der Anblick der endlosen Wüste zerschmolz meine zerbrechliche Hoffnung wie Schneeflocken in der glühenden Hitze.

„Lass uns weitergehen“, sagte ich tonlos und stand ächzend auf. „Vom Herumsitzen werden wir sie nicht finden.“

Oliver schenkte mir einen eingehenden Blick, als könne er spüren, wie aufgewühlt ich innerlich war.

„Geh du voran“, sagte er lediglich und ich suchte mir eine Stelle an der Wand, an der ich in den Felsen Halt finden konnte. Die nächsten drei Meter waren sehr steil und ich musste all meinen Mut zusammennehmen, um mich an den kleinen Felsvorsprüngen nach oben zu ziehen.

Plötzlicher Donner in der Ferne ließ mich zusammenzucken und der Stein unter meinen Füßen brach weg. Bevor ich den Meter, den ich geklettert war, herunterfallen konnte, fingen mich zwei starke Arme an der Hüfte auf und setzten mich sanft ab.

„Was war das?“, flüsterte ich und Oliver suchte bereits mit abgeschirmten Augen den Horizont ab.

„Da passiert irgendetwas“, murmelte er und ich starrte angestrengt in die Wüste.

„Noch ein Sandsturm?“, wisperte ich. Wenigstens befanden wir uns im Schutz der Felsen.

„Nein, das ist was anderes.“ 

Olivers Gesicht war angespannt und er kniff die Augen zusammen, als es in der Ferne grollte, als würde ein Gewitter aufziehen. Doch der Himmel blieb weiterhin klar.

„Da“, sagte ich und zeigte nach Nordwesten. „Was ist das?“ An dieser Stelle flimmerte die Luft noch mehr, dann wurde sie dunkler. Auf die Entfernung war es nur schwer zu erkennen, aber ich sah wabernde Schatten, die aus dem Boden aufstiegen und sich zusammenzogen. Sie bündelten sich zu einer dichten Wolke, die knapp über dem Sand schwebte und alles Licht absorbierte. Ich fasste mir an die ausgetrocknete Kehle, als die Wolke größer wurde und sich zu einem gewaltigen, pechschwarzen Kopf formte, der über den Dünen schwebte. Er war so riesig, dass ich selbst auf die Entfernung hin schemenhafte Gesichtszüge wahrnahm, leblose Augenhöhlen, eine gerade Nase und eine hohe Stirn. Die Schatten, aus denen das Gesicht bestand, waren immer in Bewegung und zwischenzeitlich verschwammen die Gesichtszüge wieder.

„Henry“, flüsterte Oliver zwischen zusammengebissenen Zähnen, aber ich war längst selbst darauf gekommen.
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Obwohl ich seit Wochen damit rechnete, ihm irgendwann im Traum zu begegnen, war ich auf seinen Anblick nicht vorbereitet. Bisher hatte ich es immer nur mit seinen Schatten zu tun gehabt, doch dass er heute vielleicht sogar persönlich hier war, lähmte mir die Glieder. Wenn ich gedacht hatte, ich würde noch einmal problemlos gegen Henrys Schattenwölfe bestehen können, so war meine Hoffnung nun zunichtegemacht. Gegen was ich in Mrs. Millers Traum gekämpft hatte, war nicht einmal ein Bruchteil der Schatten, die Henry heraufbeschwören konnte. So viele, es waren so unendlich viele, die sich sammelten und zu seiner Erscheinung wurden. Wie sollte ich mit meinem mickrigen Licht dagegen bestehen?

Noch während ich versuchte, Henrys überraschenden Besuch in Nathalies Traumwelt zu verdauen, öffnete der Schattenkopf den Mund und seine dröhnende Stimme erfüllte jeden Zentimeter der Luft mit triefendem Hohn. Sie brachte meine Knochen zum Vibrieren und jagte mir die Angst in Schockwellen durch die Adern.

„Nathalie!“, säuselte das Schattengesicht verlockend. „Nathalie! Hast du gedacht, du wärst mich los?“ 

Oliver und ich sahen uns entsetzt an. Die Stimme redete weiter und entfachte in mir den Drang, mir die Hände auf die Ohren zu pressen. Sie war gleichzeitig nirgendwo und überall, setze sich aus tausenden von Stimmen zusammen und kroch mir wie eine kalte Klinge über den Nacken.

„Hast du gedacht, ich hätte dich vergessen?“, raunte Henrys Abbild weiter. „Ich hatte zu tun, aber nun bin ich wieder hier. Möchtest du dich nicht zeigen?“ Gespannt hielt ich den Atem an. Das Schattengesicht schnalzte ungeduldig mit der Zunge.

„Ich bin das Versteckspiel leid, Nathalie“, sagte Henry verheißungsvoll. „Du weißt, dass ich dich irgendwann finden werde. Komm hervor und lass uns die Sache abkürzen.“ 

Unwillkürlich rückte ich näher zu Oliver und unsere Arme berührten sich.

„Jetzt wissen wir, wieso Nathalie sich versteckt hat“, flüsterte ich ihm mit zitternder Stimme zu.

„Wenn sie klug ist, hält sie sich weiter verborgen“, knurrte Oliver, ohne Henry aus den Augen zu lassen. „Dass er hier ist, macht es für uns nicht einfacher.“ Schlagartig wurde mir kalt.

„Oliver! Wenn er Nathalie sucht, heißt das, dass er auch uns finden kann.“ 

Olivers Augenbrauen zogen sich düster zusammen.

„Ich weiß. Warten wir ab, was passiert.“ Doch Henry hatte das Warten satt.

„Wie schade, dass du dich immer noch vor mir versteckst“, sagte er gedehnt und der Himmel begann erneut zu grollen. „Wir werden sehen, ob du mir heute erneut davonkommst.“ 

Statt einer Antwort fegte ein Wind über die Dünen, wirbelte Sand auf, immer mehr und mehr, bis er sich zu einem Sandsturm anhob. Die Sandwolke schoss auf Henry zu. Er hob unbeeindruckt die Mundwinkel.

„Törichtes Mädchen“, spottete er, als ihn die Sandwolke verschluckte.

„Nathalie wehrt sich“, sagte Oliver angespannt. „Sie versucht, ihn zu vertreiben.“

„Was tun wir jetzt? Sollen wir ihr helfen?“, fragte ich atemlos, aber bevor ich einen klaren Gedanken fassen konnte, ertönte ein dumpfer Knall. Ausgehend von der Stelle, an der Henrys geballter Schatten sich befunden hatte, löste sich eine Druckwelle. Deutlich sichtbar breitete sie sich kreisrund aus, hinterließ Wellen im Sand und zersprengte Nathalies Sandsturm wie Rauch im Wind. Die Druckwelle erreichte uns, brachte den Felsen zum Zittern und warf uns mit solcher Gewalt von den Füßen, dass wir mit dem Rücken gegen den heißen Stein knallten.

Henrys Schattengesicht kniff zornig die Augen zusammen. „Genug gespielt!“ Seine Drohung ging mir durch Mark und Bein. „Ich werde dich finden, kleine Nathalie, und dann werden wir uns ernsthaft unterhalten.“

Plötzlich begann das Gesicht förmlich zu schmelzen. Schatten tropften herab auf den Boden, wo sie wie Ameisen wimmelten und sich in jede Richtung ausbreiteten. Henrys Gesicht löste sich auf in abertausende, vierbeinige Kreaturen, die ich von hier nicht erkennen konnte, die aber mit rasender Geschwindigkeit in alle Richtungen durch die Wüste fegten, auf der Suche nach Nathalie.

Von Grauen gepackt krallte ich meine Finger in Olivers Arm.

„Wir müssen hier weg! Er wird uns statt Nathalie finden!“ 

„Scheiße!“, fluchte Oliver und zog mich zu den Felsen.  „Hoch zur Höhle, schnell!“ 

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen und ich ignorierte den Drang, mich zu Henrys Schatten umzudrehen, die die Wüste durchpflügten und immer näherkamen. Stattdessen gab ich alles, krallte mich in den Stein, der mir die Hände aufschnitt, und kraxelte die Felswand hinauf. Oliver schob mich unerbittlich von unten und drängte mich, schneller zu klettern. Ich rutschte zweimal mit dem Fuß ab, als der Stein wegbrach, Oliver fluchte, als er unter mir am Kopf getroffen wurde, aber als ich mich umdrehte, um nach ihm zu sehen, gab er mir ein Zeichen, einfach weiter zu klettern.

Tatsächlich befand sich oben angekommen eine Art Höhle, nur viel kleiner, als ich es mir erhofft hatte. Nathalie war nicht hier, und genauso wenig Schutz bot uns der halbrunde Raum.

„Was machen wir jetzt?“, keuchte ich heiser und stützte mich am Höhleneingang ab, als ich einen Blick nach unten warf und mir schwindelig wurde. Henrys Schatten waren überall, sie wühlten den Sand auf und verwandelten die Stille der Wüste in ein ohrenbetäubend lautes Schlachtfeld. Jetzt konnte ich sie besser erkennen, sah die kräftigen Hinterläufe, die langgezogenen Schnauzen und die Pranken, die sich in den heißen Sand gruben. Wölfe! Schon wieder Wölfe! Ihr Knurren schallte durch die Luft bis zu uns hinauf und trieb mir Tränen der Angst in die Augen. Sie waren überall! So viele!

„Weg vom Eingang!“, zischte Oliver und zog mich am Arm tiefer in die Höhle hinein bis ans hintere Ende der Wand. Hier war eine kleine Nische, aber wir waren direkt vom Höhleneingang aus zu sehen.

„Jetzt lass mal sehen, was du bei unserem Training gelernt hast“, holte mich seine harte Stimme aus der Erstarrung und zurück in die Wirklichkeit.

„Ich kann nicht gegen alle kämpfen, es sind zu viele“, wisperte ich erstickt.

„Dann müssen wir uns verstecken!“

In meiner Panik wollte ich ihn fragen, ob er den Verstand verloren hatte - ich konnte uns nicht unsichtbar machen. Aber sein eindringlicher Blick hielt mich gefangen, zwang mich dazu, bei klarem Verstand zu bleiben.

„Denk nach, Robyn“, verlangte er ruhig und mein Herzschlag verlangsamte sich. In diesem Moment wurde mir klar, dass er mir seine Gelassenheit nicht nur vorspielte. Er vertraute darauf, dass ich uns schützen konnte. Er vertraute mir.

Ich presste die Lippen aufeinander und schluckte die Angst herunter, die in meiner Kehle aufgestiegen war und mir die Luft abschnitt. Dafür hatte ich wochenlang trainiert, für diesen Moment. Ich hatte gelernt, in Ausnahmesituationen zu funktionieren und kreativ zu sein. Jetzt, wo es drauf ankam, musste ich es nur noch umsetzen. Gegen Henrys Schatten zu kämpfen, kam nicht infrage, aber mit ein bisschen Geschick würden sie uns gar nicht erst finden.

„Bleib dicht an der Wand“, gab ich Oliver zu verstehen und rückte näher an ihn heran. Von draußen hörte ich die ersten Krallen über den Felsen schaben und lose Steine in die Tiefe fallen. Sie erklommen bereits die Berge.

„Verhalte dich ruhig“, flüsterte ich, schloss die Augen und drückte mich tiefer in die Nische. Stein kratzte auf Stein, als ich eine Felswand vor uns erschuf, die identisch mit den Wänden der Höhle war. Sie schloss uns ein, hüllte uns in absolute Dunkelheit und verschluckte unsere Atemgeräusche.

Als ich die Augen aufschlug, waren wir in vollkommene Finsternis gehüllt.

„Du hast uns in die Wand eingemauert?“, fragte Oliver brüchig. Bildete ich mir das Beben in seiner Stimme nur ein?

„Nur, bis Henrys Schattenwölfe nicht mehr hier nach uns suchen.“

Oliver grunzte wütend, sein Atem ging schnell.

„Und wie sehen wir, ob sie noch da sind?“ Ich zuckte zusammen und biss mir schuldbewusst auf die Lippe.

„Ähm ... an diesem Punkt arbeite ich noch.“ Unglücklich schnaubend versuchte Oliver, sich in eine bequemere Position zu bringen. Wir standen dicht aneinander gedrängt zwischen den Felsen, ich spürte seinen aufgeregten Herzschlag an meiner Schulter und seinen Atem in meinem Nacken.

„Keine Sorge, ich kann uns ganz schnell wieder hier rausholen“, versuchte ich ihn zu beruhigen. Es war das erste Mal, dass ihn eine Situation so aus der Ruhe brachte.

„Und was, wenn du ohnmächtig wirst? Dann sitze ich hier fest.“ 

„Warum sollte ich ohnmächtig werden?“, brummte ich. „Du bist doch der, der Angst hat.“ 

„Ich habe keine Angst“, bellte er leise zurück. „Ich fühle mich nur nicht wohl hier. Und du kannst sehr wohl ohnmächtig werden, ihr Frauen macht das doch ständig. Und vielleicht geht uns hier auch die Luft aus.“ 

Empört versuchte ich mich zu ihm herumzudrehen, aber unser Versteck war zu schmal. Und das mit dem Sauerstoffmangel ließ sich wirklich nicht von der Hand weisen. Ich selbst konnte nur meine Angst beherrschen, weil ich wusste, dass es mich nur ein Fingerschnipsen kosten würde, uns wieder zu befreien. Für ihn musste es die Hölle sein.

„Frauen werden nicht dauernd ohnmächtig, das ist nur ein sexistisches Klischee. Wir sind hier nicht in einem Horrorfilm.“ 

„Kommt mir aber so vor.“ 

Ich rollte nur die Augen, beugte mich vor und legte das Gesicht an den kalten Stein. Ich versuchte, durch den Fels etwas zu hören, aber kein Laut drang zu uns.

Oliver atmete immer schneller.

Mit einem Gedankenstoß erschuf ich ein paar kleine Glühwürmchen, die von meiner Handfläche aus aufstiegen und über unseren Köpfen schwebten. Sie tauchten unser kleines Versteck in grünliches Licht und spiegelten sich in Olivers Augen, die unruhig die Felswände absuchten.

„Besser?“, fragte ich ihn und sein Kehlkopf bewegte sich, als er schluckte.

„Ich bin mir nicht sicher“, gab er zu, als er sah, wie eng unser Versteck war. Ich beschloss, dass es an der Zeit war, ihn abzulenken, bevor die Panik ihn gänzlich befiel. Da ich in dieser engen Höhle keine nennenswerten Alternativen hatte, musste ich das machen, was ich am besten konnte: Ihn auf die Palme bringen.

„Stell dich nicht so an“, blaffte ich leise. „Ich wäre jetzt auch gern woanders.“ 

Es hatte den gewünschten Effekt, Olivers Blick huschte zu mir und er kniff die Augen zusammen.

„Tut mir leid, dass dir meine Gesellschaft nicht behagt“, spottete er.

Normalerweise hätte ich ihm gesagt, dass es weniger mit seiner Gesellschaft als mit unserer aktuellen Situation zu tun hatte, aber ich wollte es nicht zunichtemachen, dass er vor lauter Überheblichkeit seine Angst vergaß.

„Weißt du, du könntest auch einfach mal ein bisschen netter sein, dann wäre das alles nur halb so schlimm.“ 

Ganz langsam wanderten seine Augenbrauen nach oben, aber ich hielt seinem Blick stand.

„So wie dein schmieriger Freund?“

Langsam bekam ich das Gefühl, dass es keine gute Idee war, mit Oliver zu streiten.

„Nein, es würde mir schon reichen, wenn du einfach nur nicht ständig so ein Arsch wärst. Das, was zwischen Cole und mir läuft, geht dich nichts an.“ 

Oliver schnaubte verächtlich.

„Oh Mann, du raffst es wirklich nicht, Robyn.“ 

„Was raffe ich nicht?“ 

Oliver presste verärgert die Lippen aufeinander, weil er überhaupt das Thema angesprochen hatte.

„Du bist für ihn nichts weiter als ein Zeitvertreib.“ 

Obwohl mir seine Worte wie Nadeln in die Brust stachen, wich ich seinem bohrenden Blick nicht aus und schürzte die Lippen.

„Und das weißt du, weil du ihn so gut kennst? Oder weil du mich so gut kennst?“ Oliver antwortete nicht, aber ich war noch nicht fertig. Ich hatte ganz vergessen, dass er mich genauso in Rage bringen konnte, wie ich ihn.

„Weißt du, was ich glaube?“, keifte ich und stach ihm einen Finger in die Brust. „Ich glaube, du bist eifersüchtig. Dich kotzt es an, dass ich glücklich mit Cole bin, während du allein bleibst und nichts Besseres zu tun hast, als alle Menschen, denen du etwas bedeutest, von dir zu stoßen.“ 

Ich wusste, dass ich zu weit gegangen war, als sich sein Gesicht versteinerte und er diese wenigen Gefühlsregungen, zu denen er während unseres Streits in der Lage war, wieder hinter unüberwindbaren Mauern verbarg.

„Du hast recht“, erwiderte er kalt. „Das mit dir und Cole geht mich nichts an. Das ist ganz allein dein Problem.“ 

Sein Blick war stumpf geworden und in meiner Kehle bildete sich ein Kloß. So dicht bei Oliver zu stehen, fühlte sich plötzlich unangenehm an.

„Ich sehe mal nach, ob die Luft rein ist“, flüsterte ich tonlos, aber er sah mich nicht noch einmal an. Ein Moment verstrich, in dem ich auf seine Zustimmung wartete, aber Oliver gedachte nicht weiter mit mir zu reden. Also seufzte ich leise, betrachtete die Wand vor uns und schmolz gedanklich ein winziges Loch hinein. Ein dünner Lichtstrahl kämpfte sich durch den Stein, Staubkörner tanzten darin, doch dahinter blieb es still. Henrys Schatten waren verschwunden. Ich wartete sicherheitshalber noch eine Minute, dann ließ ich die Mauer genauso schnell verschwinden, wie ich sie erschaffen hatte. Bevor ich mich bewegen konnte, drängte Oliver an mir vorbei und brachte Abstand zwischen uns. Ich betrachtete von hinten seine angespannten Schultern und die Muskeln, die sich deutlich unter dem T-Shirt abzeichneten.

„Oliver, es tut mir leid.“

Sein Kopf ruckte kaum wahrnehmbar.

„Schon gut, vergiss es einfach“, antwortete er leise und die Leere in seiner Stimme brannte mir ein Loch in den Magen. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit für Schadensbegrenzung. Vorsichtig näherten wir uns dem Höhleneingang und sahen hinab in die Wüste. Henrys Schattenwölfe zogen sich zurück, sie liefen wieder auf einen Sammelpunkt zu, doch anstatt sich wieder zu einem Gesicht zusammenzufügen, verschwanden sie einfach in der Ferne.

„Sieht aus, als hat er seine Suche für heute aufgegeben“, kommentierte ich nervös. „Arme Nathalie. Ich kann es ihr echt nicht verübeln, dass sie uns genauso fernhalten wollte wie Henry.“ 

Oliver blickte ernst in die Ferne.

„Bestimmt hat sie geglaubt, er will sie hinters Licht führen, falls sie uns gesehen hat.“ 

Erleichtert, dass er mich nicht mit Schweigen strafte, trat ich hinaus in die Sonne.

„Ob Henry schon oft nach ihr gesucht hat?“, fragte ich mich laut. „Bisher sind wir ihm nie begegnet ...“ 

Ich spürte Olivers Anwesenheit dicht hinter mir.

„Wir waren auch noch nie nachts hier.“

Das ergab Sinn. Bisher war Henry nur nachts auf der Jagd gewesen, wenn alle anderen auch schliefen. Wie sehr mussten wir Nathalie zugesetzt haben, indem wir ihr die wenigen Stunden, die sie nachmittags Ruhe vor Henry hatte, auch noch genommen hatten?

„Was machen wir jetzt? Henry hat alles abgesucht, er hat Nathalie nirgends gefunden. Wie sollen wir sie dann finden?“ Oliver trat noch weiter aus der Höhle raus und sah den Hang hinauf.

„Keine Ahnung“, gab er zu. „Aber uns hat er ja auch nicht gefunden.“ 

„Meinst du, sie hat sich auch in einer Höhle eingemauert?“ 

Oliver begann, den Felsen weiter hinaufzuklettern.

„Glaube ich nicht. Wir waren vollkommen abgeschottet und wussten nicht, was Henrys Schatten in der Zeit machen. Ich denke, sie ist irgendwo, wo sie ihn im Auge behalten kann.“ 

Zweifelnd begann ich, hinter ihm her zu klettern. Je höher wir kamen, umso stärker wurde meine Übelkeit, aber bis zum Gipfel des Gebirges war es nicht mehr weit. Ich würde den Teufel tun und jetzt Schwäche zeigen.

„Er hätte sie gefunden, wenn sie hier oben wäre“, gab ich zu bedenken.

„Vielleicht hat er ja etwas übersehen“, erwiderte Oliver. Seit unserem kleinen Streit klang er distanziert, oder bildete ich mir das nur ein?

Ganz oben auf dem Bergkamm angekommen, bestätigte sich unsere Vermutung. Auf der anderen Seite ging der steinerne Hang steil nach unten, wo er sich im Nebel verlor. Auch Nathalies Traum hatte Grenzen, wir hatten sie gerade erreicht. Bei diesem Anblick verließen mich die Kräfte und ich ließ mich einfach auf den Boden plumpsen. Die Hitze war hier oben ein bisschen erträglicher, die Wolken über uns spendeten Schatten und ein warmer Wind wehte mir die Haare ins Gesicht. Ich flocht sie gedankenverloren zu einem Zopf. Von Nathalie gab es keine Spur.

Enttäuscht zog ich die Knie an und bettete den Kopf darauf.

„Sie ist nicht hier.“

„Das sehe ich“, antwortete Oliver gereizt. „Aber das ergibt keinen Sinn! Irgendwo muss sie sein!“ 

Schwer atmend ließ ich mich auf den Rücken fallen, den spitzen Stein, der durch mein Top stach, ignorierte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Oliver sich ebenfalls setzte, ein paar Steine nahm und in die Tiefe warf. Er sah verloren aus.

„Was würdest du an Nathalies Stelle tun?“, fragte ich, um nicht zuzulassen, dass er aufgab. „Wo würdest du dich verstecken?“ 

„Genau hier, wo wir jetzt sind. So weit oben wie möglich.“ 

Nun, diese Option hatten wir geprüft, ergebnislos. Irgendetwas mussten wir übersehen. Die ganze Zeit hatte ich das Gefühl, dass ich die Lösung klar vor Augen hatte, sie aber einfach nicht greifen konnte. Wie beim Kreuzworträtsel lösen, wenn man genau wusste, dass man das gesuchte Wort kannte, es einem aber einfach nicht einfallen wollte.

„Und du?“, fragte Oliver nach einer Weile. Ich versuchte, mich in Nathalie hineinzuversetzen. Was würde ich tun, wenn Henry mich Nacht für Nacht jagen würde? Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit hätte ich schon längst aufgegeben.

„Ich weiß nicht“, antwortete ich zögerlich. „Vielleicht hätte ich mich irgendwo eingegraben. Eine Art unterirdischer Bunker oder so.“ Doch je länger ich darüber nachdachte, umso unwahrscheinlicher fand ich diesen Gedanken. Olivers Einwände, dass Nathalie dann nichts von den Geschehnissen in ihrem Traum mitbekommen würde, waren nicht ganz unbegründet. Außerdem hatte sie Henry bemerkt und ihn mit einem Sandsturm angegriffen. Sie musste ihn gesehen haben.

„Vielleicht kann sie sich ja auch verwandeln, in einen Vogel oder so“, sprach ich meine absurden Gedanken aus. „Vom Himmel aus könnte sie alles beobachten, ohne dass ihr die Schattenwölfe etwas anhaben könnten. Automatisch suchte ich den Himmel nach gefiederten Schwingen ab, fand aber nichts.

„Zu kraftaufwändig“, schüttelte Oliver den Kopf. „Sie hat ein Versteck irgendwo, ganz sicher.“ 

Ein Gedanke durchzuckte mein Gehirn, zu absurd, als dass ich lange daran hätte festhalten können, doch er war da gewesen. Ganz kurz. An was hatte ich gerade gedacht? Vögel, ich hatte an Vögel gedacht. Hatte mir vorgestellt, wie Nathalie sich durch die Lüfte schwang und von oben auf uns herabblickte. Von oben. Weit oben.

Langsam richtete ich mich auf.

„Oliver?“!

Er wandte mir gelangweilt das Gesicht zu. „Was, wenn du richtig liegst? Damit, dass sie sich den höchsten Punkt in ihrer Traumwelt sucht.“ 

„Ich dachte, das hätten wir geklärt? Wir sind auf dem höchsten Punkt.“ 

Langsam sah ich in den Himmel hinauf, zu der dichten Wolke, die weit über uns schwebte und die Sonne davon abhielt, uns zu brutzeln.

„Sind wir das?“

Oliver sah mich ungläubig an, dann folgte er meinem Blick verständnislos.

„Wir sind mitten in der Wüste“, sinnierte ich, „deren einzige Aufgabe es ist, uns an unsere Grenzen zu bringen und uns auszutrocknen. Wieso also diese Wolke? Ein Akt der Gnade, um uns Schutz vor der Sonne zu bieten?“ 

Oliver blinzelte.

„Wohl kaum.“

„Genau. Trotzdem hängt sie direkt über uns. Und beim ersten Mal in der Wüste habe ich sie auch gesehen. Das passt nicht ins Bild. Und in der Kirche? Da hat sich eine Wolke vor den Vollmond geschoben. Was, wenn Nathalie sich dort oben versteckt? Und uns die ganze Zeit beobachtet? Wäre ziemlich genial, oder?“ Oliver sah staunend immer wieder zwischen mir und der Wolke hin und her.

„Falls du recht hast - und ich sage nicht, dass das so ist - wie zur Hölle kommen wir dann da hoch?“
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Hier waren wir nun. Endlich hatten wir einen Anhaltspunkt. Nichts weiter als eine unvorstellbare Idee, und doch so viel mehr, als wir bisher gehabt hatten. Während Oliver noch zweifelte, war ich mir sicher, dass wir Nathalies Versteck gefunden hatten. Die Herausforderung bestand nur noch darin, uns hinaufzubringen.

„Ich kann kein Flugzeug erschaffen“, teilte ich ihm zum wiederholten Mal mit. „Und auch keinen Ballon, Segelflieger oder sonst etwas, was fliegen kann. Schlag dir das aus dem Kopf.“ 

„Du könntest, wenn du wolltest“, hielt er dagegen und ich fragte mich, wieso wir diese Diskussion jetzt schon zum dritten Mal führten. „Es würde dich Kraft kosten, aber es wäre möglich.“ 

„Ich habe Höhenangst, schon vergessen?“ Oliver hatte immer noch nicht verstanden, was ich ihm damit sagen wollte, obwohl ich es jetzt schon mehrmals erklärt hatte. Die Idee, uns einen Ballon zu erschaffen, der uns einfach nach oben trug, war nicht grundlegend verkehrt, aber es erforderte durchgängig Konzentration. Ich wusste, wie mein Körper in großer Höhe reagierte.

„Wenn mir schwindlig wird oder ich in Panik verfalle, stürzen wir ab, so einfach ist das. Dir mag es nichts ausmachen, am Boden zu zerschellen, aber bei mir ist das was anderes!“ 

Grimmig steckte ich mir eine losgelöste Strähne zurück in den Zopf und sah über die Felskante in die Tiefe hinab.

„Du kannst dich selbst retten, wenn du fällst.“ 

Oliver ließ nicht locker und langsam regte es mich auf.

„Nicht, wenn ich ohnmächtig bin!“

„Ich dachte du wirst nicht ohnmächtig?“

„Nicht in einer Höhle. Da oben kann das durchaus passieren!“

Genervt warf Oliver die Hände in die Luft und deutete mit dem Finger auf die Wolke.

„Je länger wir hier sitzen und diskutieren, umso weniger Zeit haben wir. Wir müssen schon an die vier oder fünf Stunden hier sein!“ 

„Dann lass dir doch einfach mal eine Lösung einfallen, die uns nicht den Hals bricht“, schnaubte ich unnachgiebig.

Wir waren schon alle Möglichkeiten durchgegangen, aber neben meiner Höhenangst, die uns einen Strich durch die Rechnung machen konnte, bestand auch noch die Gefahr, dass Nathalie uns bemerkte und versuchen würde, uns fernzuhalten.

„Fakt ist, wir müssen etwas tun“, entschied Oliver. „Wenn Nathalie weiß, dass wir ihr auf die Spur gekommen sind, bleibt uns nur dieser Traum, um sie zu erreichen. Beim nächsten Mal wird sie sich woanders verstecken. Und je länger wir hierbleiben, umso größer ist auch die Gefahr, dass Henry zurückkehrt.“ 

„Das weiß ich“, brummte ich. „Es ändert aber nichts.“ 

„Lass uns noch mal über unsere Idee mit der Treppe reden.“ 

„Deine Idee, meinst du“, wies ich ihn zurecht. „So ein Aufstieg würde den Weg nur unnötig verlängern.“ 

Und mir weiche Knie bescheren, aber das sprach ich nicht laut aus. Oliver ließ nicht locker.

„Aber es würde dich weniger Kraft kosten und du könntest dich auf Nathalie konzentrieren, wenn sie uns angreifen sollte.“ 

Er hatte nicht ganz unrecht – eine Treppe zu erschaffen, würde mir nur einmal etwas Mühe abverlangen und ich musste sie nicht steuern oder mir anderweitig Sorgen machen, dass sie abstürzen könnte. Verzweifelt musste ich zugeben, dass es tatsächlich unsere beste Option war.

„Dann lass es uns schnell hinter uns bringen“, gab ich endlich nach und malte mir gedanklich schon aus, wie ich in die Tiefe stürzte. Zumindest würde Oliver dann sein Leben lang von Vorwürfen geplagt sein, wenn ich draufging.

Ächzend drückte ich mich von dem staubigen Boden hoch und blinzelte in den Himmel. Wir waren schon ziemlich weit oben, so weit entfernt war die Wolke nicht mehr. Ich konnte es schaffen. 100 Meter, mehr sollten es nicht sein.

Angesichts dessen, dass die Wolke fast über uns war, wäre eine Strickleiter womöglich angemessener gewesen, aber erst mal ließ sie sich nicht verankern und zweitens wusste ich, dass ich es bei so einer wackeligen Angelegenheit nie bis über die ersten zehn Sprossen hinausschaffen würde.

Eine Treppe allerdings kostete mehr Kraft, außerdem musste ich sie ziemlich steil konstruieren und mit Stützen verankern, da ich innerhalb der Wolke keinen Befestigungspunkt sehen konnte.

„Das ist eine ganz blöde Idee“, murmelte ich vor mich hin, als ich mich in Position brachte und den Kopf in den Nacken legte. Was die Konstruktion anging, war die Treppe allerdings tatsächlich am einfachsten und erforderte keinen Ingenieur. Ich stellte mich an den äußersten Rand des Bergkammes, der am weitesten von dem Wolkengebilde entfernt war. Ein paar Momente gönnte ich mir, mich zu sammeln und mir das Gebilde vorzustellen, dann sandte ich einen Stoß reiner Willenskraft aus. Der Boden erbebte unter unseren Füßen und Oliver ging angespannt einen Schritt zur Seite, als sich die ersten, steinernen Stufen aus dem Fels erhoben, immer höher und weiter, eine Stufe nach der anderen. Wie sich herausstellte, täuschte die Entfernung bis zur Wolke, und die Stufen wuchsen weiter nach oben, als ich vorgesehen hatte, bis sie vom Dunst verschluckt wurden.

„Beeindruckend.“ Oliver pfiff durch die Zähne, aber ich war noch nicht fertig. Keine zehn Pferde würden mich ohne Geländer die steilen Stufen nach oben bringen. Überhaupt war ich mir nicht sicher, ob ich den Weg schaffen würde.

„Wir wissen ja noch gar nicht sicher, ob Nathalie dort oben ist“, krächzte ich von plötzlicher Angst erfasst. „Vielleicht solltest du erst mal hochgehen und nachsehen?“ 

Oliver verdrehte nur die Augen, legte mir eine Hand an den Rücken und schob mich zu den Stufen.

„Nun mach schon. Ich bin direkt hinter dir, für den Fall, dass du abrutscht oder ...“ 

„... abhauen willst?“ 

„Jep.“ 

Ich warf ihm einen giftigen Blick über die Schulter zu, wusste aber, dass sich meine Angst nur verstärken würde, je länger ich mich damit auseinandersetzte. Ich versuchte meine Gedanken abzuschalten und einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen. Leider ließ sich mein Körper nicht so leicht überlisten wie mein Verstand. Nach den ersten zwanzig Stufen klammerte ich mich rechts und links fest an das Geländer, zehn Stufen weiter konnte ich die Augen nur noch auf die Stufen vor mir gerichtet halten und sah rechts und links alles verschwommen - was nur gut war, denn so musste ich nicht in den Abgrund blicken. In meinen Ohren begann es zu rauschen und mein Herzschlag war deutlich spürbar. Er beschleunigte sich mit jedem Schritt, jeder Stufe, die mich weiter in die Höhe trug. Wir hatten nicht einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt, als mir sämtliche Glieder schlotterten.

Ich wurde langsamer. Meine Muskeln schmerzten von der Anstrengung und vom Zittern, die Treppe hatte plötzlich eine unwiderstehliche Anziehungskraft, sie zog mich hinunter, verhinderte, dass ich meine Füße bewegen konnte. Ich blieb stehen. Meine Beine schafften keinen Schritt mehr, ohne wegzuknicken. Durch den Schwindel, der mich erfasste, hörte ich meinen lauten Atem, er kam in viel zu schnellen Stößen über meine Lippen.

„Ich kann nicht mehr“, hauchte ich tonlos, meine Stimme übertönt von dem Rauschen in meinen Ohren, das immer intensiver wurde. Meine Beine zitterten so stark, dass ich in die Knie ging, unfähig, mich länger aufrecht zu halten. Die Welt um mich herum begann zu schwanken, obwohl ich mich mit Händen und Füßen auf den kalten Stein presste. Die Welt oder die Treppe? Ich wusste es nicht, alles begann zu wackeln. Ich war viel zu hoch! Kein Mensch sollte sich ungesichert in solch einer Höhe befinden! Wir würden fallen, die Treppe konnte einbrechen, der Wind drückte unbarmherzig von der Seite und drohte, meinen zerbrechlichen Körper davonzutragen. Fallen - dieses Wort schwirrte durch meinen Kopf, drängte jeden klaren Gedanken beiseite und übernahm die Kontrolle. Mein Blickfeld verkleinerte sich, schwarze Ränder breiteten sich aus und engten es ein. Ich verlor sämtliche Kontrolle über mich. Sprach Oliver mit mir? Seine Stimme kratzte am Rand meines Bewusstseins, kaum verständlich, alles fühlte sich an, als wäre ich unter Wasser getaucht. Wieso unternahm er nichts? Merkte er nicht, dass die Stufen schwankten? Dass die Treppe dem Wind zu viel Angriffsfläche bot? Sie schaukelte wie ein Schiff auf dem Meer!

Mir wurde übel, mein Magen zog sich zusammen, gleichzeitig verengte sich mein Hals. Ich versuchte, mehr Luft zu holen, da war viel zu wenig Sauerstoff in meinen Adern. Das Atmen fiel mir schwer. Das musste an der gottverdammten Höhe liegen, ich würde ersticken. Ersticken und fallen und es gab keinen Weg zurück!

Undenkbar, die Stufen wieder herunterzugehen und dabei die Höhe zu sehen, in der wir uns befanden. Ich atmete keuchend aus, der Schwindel verstärkte sich.

Finger krallten sich in meine Schulter, holten mich ein Stück weit zurück in die Wirklichkeit, aber da war immer noch dieser Schwindel, der mich in die Knie zwang, das wattige Gefühl, das mir den Verstand vernebelte ...

„Robyn.“

Die Stimme erklang dumpf in meinen Ohren, viel zu weit weg. Oliver, er war noch hier. Das war seine Hand. Er hielt mich fest, stützte mich.

„Robyn!“

Jetzt hörte ich ihn klarer.

„Was?“, keuchte ich und presste die Augen zusammen, aber das verstärkte das Schwindelgefühl nur noch. Ich suchte mir einen Fixpunkt auf der Treppe, eine kleine Einkerbung, auf die ich mich konzentrierte, bis das Gefühl etwas besser wurde.

„Du hast eine Panikattacke.“

Ich brauchte drei Anläufe, um ihm zu antworten.

„Was du nicht sagst.“

„Es ist alles in Ordnung, dir passiert nichts.“ 

Oliver redete sanft auf mich ein, aber er erreichte mich kaum.

„Alles schwankt, wir werden fallen, wir ...“, sprudelte es heiser aus mir heraus.

„Nichts schwankt, die Treppe ist bombenfest. Das bildest du dir nur ein.“ 

Ich schaffte es nicht, etwas zu erwidern.

„Du sitzt hier nicht fest“, erinnerte mich Oliver. „Alles ist in Ordnung.“ 

Festsitzen? Genauso fühlte ich mich aber. Da schaffte es eine kleine Erinnerung durch den Nebel in meinem Kopf. Ein Ausweg? Es gab einen, für den äußersten Notfall. War ich jetzt so weit? War ich an einem Punkt angelangt, an dem ich nur noch aufgeben konnte? War ich bereit zu scheitern?

Es gab einen Ausweg! Dieser Gedanke wurde immer präsenter in meinem Kopf und ich klammerte mich daran wie eine Ertrinkende an einen Rettungsring. Das Rauschen ebbte ab, meine Lungen füllten sich wieder mit Sauerstoff. Das bebende Gefühl blieb.

„Besser?“

Olivers Hand hielt mich eisern aufrecht, bis er sicher war, dass ich nicht umkippen würde, während ich mich mit Händen und Knien an die Stufen presste.

„Ich schaffe das nicht“, brachte ich schließlich hervor, enttäuscht und verzweifelt. „Es tut mir leid.“ 

Oliver hinter mir schwieg, gab mir Zeit, das Gesagte noch einmal zu überdenken, aber gegen meine überwältigende Angst hatte ich keine Chance. Ich hatte versagt.

„Du solltest dich nicht bei mir entschuldigen, sondern bei Nathalie“, sagte Oliver jetzt eisig. „Sie ist es, die du im Stich lässt.“ 

Ich erstarrte und ballte die Hände zu Fäusten.

„Das ist nicht fair.“

„Es ist nicht fair, dass du kurz vor dem Ziel das Flattern bekommst“, gab er verächtlich zurück. „Ihr gegenüber ist es nicht fair, dass du hier rumsitzt und jammerst, während sie seit Monaten die Hölle durchleidet.“ 

Wie konnte er nur so unfair sein? Wochenlang opferte ich jede Nacht, um für diesen Moment zu trainieren und Nathalie zu helfen. Ich gab mir Mühe, verdammt noch mal. Allein die Tatsache, dass ich mich hier oben befand, sagte doch alles. So oft, wie ich meine Grenzen in letzter Zeit überschritten hatte, war es doch kein Wunder, dass mein Körper jetzt streikte.

„Du verstehst das einfach nicht.“

Oliver schnaubte abfällig und ließ meine Schulter los. Bei dem verlorengegangenen Halt schwankte ich und krallte mich noch fester in den Stein der Treppe.

„Nein, ich verstehe es wirklich nicht. Das ist nur eine bescheuerte Treppe und du tust so, als müsstest du den Mount Everest besteigen. Was willst du mit deinem Gejammer erreichen? Willst du Mitleid haben? Willst du getröstet werden? Du bist hier nicht das Opfer.“ 

Die Abfälligkeit in seinen Worten bohrte sich wie glühende Eisen in meine Seele. Oliver war noch nicht fertig: „Du hast einfach nur zu viel Schiss, den letzten Schritt zu gehen.“ 

„Ich hasse dich, ganz ehrlich“, knurrte ich.

„Das ist dein Problem. Nicht meins.“

Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter.

„Wenn ich könnte, würde ich dich jetzt schlagen.“ 

Oliver lachte herablassend.

„Das könntest du, wenn du nicht zu schwach wärst. Sieh nach oben. Da vorne ist das Ende der Treppe. Wenn du es bis dahin schaffst, hast du einen Schlag frei.“ 

Zugegeben, die Verlockung war groß und unser Schlagabtausch hatte dafür gesorgt, dass die Angst in den Hintergrund rückte und eine rasende Wut ihren Platz einnahm. Mit schmerzenden Muskeln drückte ich mich an der Treppe ab und setzte vorsichtig die Füße auf.

„Ich werde dich windelweich prügeln“, drohte ich mit zusammengebissenen Zähnen und versuchte, an meinem Zorn festzuhalten. Er half mir dabei, eine weitere Stufe hochzusteigen - und noch eine. Bei jeder Stufe malte ich mir aus, wie ich mich an Oliver rächen würde. Bei jeder Stufe kam mir eine andere Beschimpfung für ihn über die Lippen. Ich fluchte und zeterte – so lange, bis das Ende der Treppe näherkam. Bis uns weißer Dunst umhüllte und ich den Abgrund rechts und links nicht mehr sehen konnte. Bis wir auf einer steinernen Plattform landeten, vom Nebel umhüllt, direkt vor einer riesigen Mauer.

„Ich hatte recht“, keuchte ich und aller Ärger war verflogen. „Ich hatte verdammt noch mal recht, sie hat sich hier oben versteckt!“ 

Vollkommen verblüfft drehte ich mich zu Oliver um, der mich lächelnd ansah.

„Das hattest du“, bestätigte er und vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich sah Stolz in seinen Augen blitzen.

„Danke“, sagte ich leise. „Dafür, dass du mich absichtlich auf die Palme gebracht hast, damit ich meine Angst vergesse.“ Olivers Schultern senkten sich erleichtert.

„Gern geschehen. Und ich hatte schon Angst, du hast alles ernst gemeint, was du da gerade vom Stapel gelassen hast.“ 

Ich hob die Hand und führte Daumen und Zeigefinger zusammen.

„Vielleicht ein winziges bisschen“, gestand ich.

„Es war nur fair, nachdem du dasselbe bei mir in der Höhle gemacht hast“, erwiderte er. „Um ehrlich zu sein, stand ich da auch kurz vor einem Panikanfall.“ 

Dass er das offen zugab, machte ihn tatsächlich ein bisschen sympathisch, aber das behielt ich für mich. Stattdessen wandten wir uns der Mauer zu, die einen gewaltigen Teil der riesigen Plattform einnahm.

„Was ist das hier? Eine Festung?“

Dass die Plattform von weißem Dunst umgeben war, macht es mir leichter zu vergessen, in was für einer Höhe wir uns befanden. Als wären wir in einer eigenen, kleinen Welt gelandet, bestehend aus leblosem Stein.

„Lass uns eine Runde um die Mauer herumlaufen, vielleicht finden wir einen Eingang“, erwiderte Oliver angespannt. Seine grünen Augen wanderten wachsam über den Stein, als rechne er mit einem Angriff. Ich lauschte, aber alles blieb still.

Wir gingen die gesamte Mauer auf dieser Seite ab und bogen um die Ecke. Auch an der zweiten Mauer des viereckigen Gebäudes gab es weder Fenster noch Türen, auf der dritten Seite wurden wir fündig. Hier teilte ein breiter Gang die Wände und führte ins Innere bis zur nächsten Abbiegung.

„Ich glaub, ich weiß, was das ist“, murmelte Oliver unzufrieden.

„Ein Labyrinth?“

„Schätze ja.“

Enttäuschung zog wie Blei an meinen Gliedern, die noch vom Aufstieg strapaziert waren. Nun waren wir endlich ein Stück weitergekommen, da mussten wir die nächste Hürde meistern. Nathalie hatte sich ziemlich gut abgesichert und wenn wir Pech hatten, würde die Suche durch das Labyrinth uns so lange aufhalten, bis wir wieder aufwachten.

„Lass uns keine Zeit verlieren“, sprach Oliver das aus, was ich dachte. Mit einem etwas mulmigen Gefühl betraten wir das Labyrinth, die Mauern rechts und links ragten wie Hochhäuser neben uns auf und die Schatten verschluckten uns.

„Sei vorsichtig, wer weiß, was uns erwartet“, raunte Oliver, aber meine Nerven waren bereits bis zum Zerreißen gespannt. An der ersten Abbiegung wandten wir uns nach rechts und landeten schon nach wenigen Metern in einer Sackgasse. Wir gingen den Weg zurück, nahmen die linke Abbiegung und fanden eine weitere Gabelung vor.

Gedanklich erschuf ich ein Stück Kreide und markierte den Weg, von dem wir gekommen waren.

„Gute Idee“, sagte Oliver und allein das zeigte, wie nervös er war. Normalerweise hielt er sich mit Lob zurück. Die nächsten zehn Minuten irrten wir durch das Labyrinth, ohne dass wir einer Gefahr begegneten. Leider endeten die meisten Wege vor irgendwelchen Mauern und wir mussten wieder umkehren.

„Wir haben jeden Weg versucht“, gab ich zu bedenken, als wir wieder an einer meiner Markierungen vorbeikamen. „Sie alle enden im Nichts.“ Oliver ließ düster den Blick über den kalten, grauen Stein wandern.

„Vielleicht gibt es noch einen anderen Eingang ins Labyrinth?“ 

Genervt kaute ich auf der Lippe und überlegte.

„Oder Natalie führt uns aufs Glatteis. Vielleicht gibt es eine versteckte Tür?“ 

Ich berührte die Wand neben mir, ließ die Finger über den rauen Stein gleiten und ging den Gang ab. Oliver nahm sich die gegenüberliegende Seite der Wand vor und tat es mir gleich. Schweigend gingen wir nebeneinanderher, nahmen die Steine genauer unter die Lupe, hielten uns viel zu lange bei Einkerbungen und auffälligen Steinformationen auf, ohne etwas zu finden. Obwohl wir uns ständig in Bewegung befanden, fröstelte ich bei der nasskalten Luft, die hier vorherrschte.

Zwei weitere Gänge brachten keinen Erfolg und ich war kurz davor, unsere Suche abzubrechen. Oliver lief ein Stück vor mir.

„Das bringt doch alles nichts“, murrte ich genervt und dachte fieberhaft über eine andere Taktik nach. Vielleicht war es möglich, über die Mauer hinweg zu steigen, auch wenn mir der Gedanke an weitere Höhe extrem zuwider war. Möglicherweise konnten wir ein Loch in die Mauer schlagen, das würde allerdings bedeuten, dass wir Nathalie lautstark auf uns aufmerksam machten. Irgendetwas sagte mir, dass es besser war, wenn sie unsere Anwesenheit nicht so schnell bemerkte.

Ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, dass ich viel zu überrascht war, um das Gleichgewicht zu halten, als meine Hand durch die nächste Steinwand einfach hindurch glitt. Ich fiel zur Seite und hatte das Gefühl, durch einen eiskalten Vorhang mit Magie zu gleiten, der mich verschluckte und auf der anderen Seite der Mauer wieder ausspuckte. Verdutzt starrte ich die Mauer an, durch die ich geradewegs durchgegangen war, und wollte wieder zurückgehen, um Oliver Bescheid zu sagen. Doch als ich nach dem Portal tastete, hatte sich der Stein wieder verfestigt.

„Scheiße“, fluchte ich und hämmerte mit der Faust dagegen, aber die Mauer rührte sich nicht mehr. Oliver war vor mir gegangen, er hatte nicht gesehen, wie ich verschwand. Dass wir getrennt wurden, gehörte nicht zum Plan.

Mit Blick in den Himmel überlegte ich, ob ich einmal laut rufen sollte. Würde er mich auf der anderen Seite der Mauer hören? Vielleicht, aber zwischen den steinernen Gängen würde meine Stimme schallen wie durch ein Megafon.

Ich ging ein paar Schritte an der Mauer entlang, da hörte ich hinter mir ein Keuchen und Oliver trat geradewegs durch die Wand hindurch.

„Kannst du beim nächsten Mal nicht Bescheid sagen, wenn du einfach verschwindest?“ 

„Tut mir leid, es ging alles so schnell“, gab ich abgelenkt zurück, denn offensichtlich waren wir der Mitte des Labyrinths nähergekommen. Die Gänge hatten sich verändert, waren kleiner und verzweigter. Vor uns im nächsten Gang schlängelten sich grüne Efeuranken an der Mauer entlang, verdeckten den Stein und wirkten beinahe schon freundlich und einladend. Es musste eine Falle sein, Nathalie legte nicht viel Wert auf Dekoration.

Vorsichtig berührte ich mit dem Finger eine der Ranken. Sie zog sich ein paar Zentimeter zurück, als hätte sie sich erschreckt.

„Ich glaube, ich möchte lieber nicht hier durchgehen“, flüsterte ich unbehaglich. Der Efeu war nicht zum Spaß hier. Entweder, er verdeckte irgendetwas, oder er würde zur Gefahr werden. Jede Wette, dass er sich um uns schlang, wenn wir tief genug in den Gang eingetaucht waren.

„Dann nehmen wir den anderen Weg“, stimmte Oliver zu und nach kurzem Zögern folgte ich ihm. Was hatte Nathalie vor? Befand sie sich überhaupt hier oder waren wir in eine weitere Falle getappt? Hielt sie uns hin, um zu fliehen?

Der Gang in der anderen Richtung wirkte vertrauensseliger, keine Efeuranken hingen von den Wänden, aber genau das beunruhigte mich. Wurde ich jetzt schon paranoid?

Wieso sollte jemand die eine Richtung mit einer Falle ausstatten und die andere Richtung freilassen? Um uns bewusst auf diesen Weg zu führen? Langsam bekam ich das Gefühl, dass wir mit den Efeuranken deutlich besser gefahren wären. Mittlerweile hatten wir die Mitte des nächsten Ganges erreicht und ich blieb stehen.

„Oliver, ich habe das Gefühl, hier stimmt etwas nicht.“ 

Sorge zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.

„Da stimme ich dir zu.“

„Sollen wir wieder zurückgehen?“

Unentschlossen neigte er den Kopf hin und her.

„Ich weiß nicht, es könnte sein, dass ...“ Sein Satz wurde von seinem erstickten Aufschrei verschluckt, als der Boden unter seinen Füßen wegbrach. Geistesgegenwärtig machte ich einen Hechtsprung und krallte meine Finger in seine Unterarme, mit denen er die Kante des Loches umklammerte, in das er gestürzt war. Erschrocken sah ich an ihm vorbei, sein Körper und seine Beine baumelten mitten in der Luft, ohne irgendwo Halt zu finden, und darunter war ... Nichts.

Gähnende Leere, ein kilometertiefer Abgrund, der Boden der Wüste schimmerte wie ein rotbraunes, tödliches Meer tief unter uns. Ich krallte mich fester in seine Arme, aber das Entsetzen musste sich deutlich auf meinem Gesicht abzeichnen.

„Bitte sag mir, dass da nicht nur Luft unter mir ist“, krächzte Oliver und die Muskeln auf seinen Unterarmen traten deutlich hervor, als er verzweifelt versuchte, sich an der Kante des Bodens festzuhalten.

„Nein, alles gut, da ist ein Boden ein paar ... Meter unter dir“, piepste ich panisch. „Aber es ist trotzdem ziemlich hoch, vielleicht sollten wir einfach versuchen, dich wieder heraufzuziehen ...“ 

„Wieso zur Hölle glaube ich dir kein Wort?“, krächzte er und versuchte sich hochzustemmen, aber ihm fehlte die Möglichkeit, Schwung zu holen.

„Ich ... ich lass dich jetzt kurz gehen“, warnte ich ihn vor, denn so konnte ich ihm nicht helfen.

„Was? Robyn, nein!“

Abrupt löste ich meine Hände von seinen Armen, er schrie auf und rutschte ein Stück tiefer in das Loch. Gleichzeitig griff ich mit den Händen in sein T-Shirt im Nacken und zerrte daran. Dabei betete ich, dass der Stoff nicht reißen würde. Indem ich mich mit meinem ganzen Gewicht nach hinten lehnte, schaffte ich es, ihn wieder ein Stück hochzuziehen.

„Du bist so verdammt schwer“, presste ich hervor und zog unter Aufbringung all meiner Kräfte.

Das Reißen von Stoff und Nähten erfüllte mein Herz mit Grauen und ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Olivers T-Shirt trennte sich langsam auf und er rutschte weiter hinab.

„Verdammt“, fluchte er laut, doch ich schwor mir, ihn um nichts in der Welt fallen zu lassen. Mit der rechten Hand griff ich schnell zur Seite und verhakte sie unter seiner Achsel, die linke Hand folgte in dem Moment, als der Stoff des T-Shirts gänzlich riss und vom Wind davongetragen wurde.

„Ich rutsche immer wieder ab!“, stieß Oliver hervor und Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn.

Statt zu antworten, biss ich die Zähne zusammen und konzentrierte mich. Auf diese Situationen sollte mich mein wochenlanges Training vorbereiten, es hatte mich gelehrt, einen kühlen Kopf zu bewahren.

Ein Seil schoss aus der Mauer des Labyrinthes hervor, fest verankert mit einem Haken, und schlang sich um Olivers Beine in dem Augenblick, als seine Kraft nachließ und er in die Tiefe zu stürzen drohte. Das Seil wickelte sich von selbst auf dem Haken auf und zog ihn nach oben, während ich seinen Oberkörper hielt. So schaffte es Oliver, ein Bein zurück auf den Steinboden zu bekommen und sich hochzuhieven. Mit käseweißem Gesicht kroch er von dem Loch weg und strich sich die schweißnassen Haare aus der Stirn.

„Nur ein paar Meter?“, fragte er tonlos und seine nackte Brust hob und senkte sich viel zu schnell.

„Sagte ich Meter?“, fragte ich unschuldig und versuchte, meinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

„Du hättest mich beinah fallengelassen!“ Auf allen Vieren kroch ich zu ihm und wir lehnten uns an die Wand des Ganges.

„Ich hab dich immerhin gerettet. Ein bisschen Dankbarkeit wäre ganz nett.“ 

„Ich danke dir, wenn wir heil hier raus sind“, stieß Oliver aus und wir beide trauten uns kaum, uns zu bewegen.

„Ob der Boden hier überall so brüchig ist?“ 

„Ich möchte es nicht herausfinden“, antwortete er brummig.

Zitternd erhob ich mich, erschuf einen robusten Stab und klopfte damit die Steine des Bodens um uns herum ab.

„Hierbleiben können wir auch nicht“, antwortete ich auf seinen fragenden Blick und tastete mich weiter voran. Das Holz verursachte dumpfe Schläge, die rhythmisch zwischen den Mauern widerhallten.

„Kommst du?“, fragte ich über die Schulter, als Oliver keine Anstalten machte, sich zu erheben. Ich ließ mir etwas mehr Zeit und gab ihm die Gelegenheit, wieder Mut zu fassen.

„Worauf habe ich mich hier nur eingelassen?“ 

Sein Gemurmel verriet mir, dass er wieder direkt hinter mir war. Der Stab verrichtete seinen Dienst, er brach an zwei weiteren Stellen im Gang durch den Boden und warnte uns vor weiteren Fallen. Die Steine rieselten in die Tiefe hinab, aber wir blieben unverletzt. Wir erreichten die nächste Abbiegung und im nächsten Gang wiederholte ich den Vorgang, aber so wie es aussah, hatte Nathalie keine weiteren Fallgruben eingeplant. Mein Instinkt hielt mich trotzdem nicht davon ab, hier und da die Steine zu prüfen. Mit dem Stab in der Hand fühlte ich mich irgendwie sicherer. Eine ganze Weile passierte nichts, außer ein scharrendes Geräusch von Stein auf Stein, das mir die Haare im Nacken zu Berge stehen ließ.

„Was ist das?“

Oliver lief jetzt wieder neben mir, warf einen Blick zurück und hinauf in den Himmel, aber es ließ sich nicht deuten, wo das Geräusch herkam.

„Vielleicht ändert sie die Struktur des Labyrinths?“ 

„Wahrscheinlich hat sie uns gehört und weiß, dass wir auf dem Weg sind.“ 

Oliver grunzte zustimmend.

„Was bedeutet, dass wir sie so schnell wie möglich finden müssen.“ 

Nervös blickte ich mich immer wieder um, während das Scharren lauter wurde. Außerdem hatte ich das Gefühl, die Erde erzitterte ein klein wenig.

„Irgendetwas geschieht hier“, wisperte ich und blieb stehen. Wir hatten schon die Hälfte des Ganges durchquert, vor uns lag noch mal ein ebenso langes Stück Weg. Wieder ein Beben, diesmal war es deutlich spürbar und ich presste mich mit dem Rücken an eine der Wände. Was passierte hier?

Oliver tat es mir an der anderen Wand gleich, wir standen uns gegenüber und starrten uns an. War vorher auch schon so wenig Abstand zwischen uns gewesen?

Mit zitternden Armen hob ich den Stab und klemmte ihn zwischen die beiden Wände. Er passte genau dazwischen, das Holz spannte sich, als wäre es großem Druck ausgesetzt. Das Grollen des Steines wurde lauter, begleitet vom Ächzen des Holzstabes, der erzitterte.

„Oliver“, hauchte ich, als kein Zweifel mehr bestand. „Nimm die Beine in die Hand und lauf!“ 

Wir sprinteten gleichzeitig los, als das Krachen von Holz wie ein Gewehrschuss hinter uns ertönte und einige Splitter über uns hinweg flogen. Der Stab war gebrochen, zerquetscht zwischen den Wänden, die sich aufeinander zu bewegten. Das hatte also das Geräusch verursacht. Der Gang würde uns zerquetschen.
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Unsere Schritte hallten laut durch das Labyrinth, nur übertönt von den steinernen Wänden, die sich unaufhaltsam bewegten.

„Schneller!“, rief Oliver über die Schulter, aber ich gab bereits alles. Und doch würde es nicht genug sein. Mittlerweile konnte ich beim Rennen nicht einmal mehr die Arme nach rechts und links ausbreiten und das Ende des Ganges war noch viel zu weit entfernt. Wir brauchten mehr Zeit! Das erdrückende Gefühl in dieser Schlucht nahm zu und trieb uns weiter voran, von Panik gehetzt und nur von unserem Lebenswillen angetrieben. Da kämpfte ich gegen Monster und die Elemente, bereite mich so intensiv auf diese Mission vor, aber darauf war ich nicht gefasst gewesen. Diese Steinmassen würden uns zermalmen wie Kekskrümel. Der Ausgang kam näher, aber es waren mindestens noch fünfzig Meter und der Gang war kaum mehr einen Meter breit.

Oliver fluchte, stieß mit seinen breiten Schultern abwechselnd rechts und links an und wurde immer wieder ausgebremst.

Irgendwie musste ich es schaffen, diese Wände aufzuhalten. Meine Lungen brannten bereits vor Anstrengung und in dem Versuch, das Blut, das mein bebendes Herz in meine Adern pumpte, mit Sauerstoff zu füllen. Es fiel mir schwer, überhaupt irgendeinen Gedanken zu fassen, der nicht mit der Vorstellung verbunden war, wie unsere Körper zerquetscht wurden oder unsere Köpfe wie Tomaten zwischen den Steinen zerplatzten.

Ich kam ins Straucheln, als auch ich rechts und links immer wieder aneckte. Oliver hatte sich mittlerweile zur Seite gedreht und schmaler gemacht.

Es war Zeit, zu handeln. Gedanklich erschuf ich hinter uns einen Steinquader von einem Meter Höhe, der die Lücke zwischen den Wänden füllte. Ein Triumphschrei kam über meine Lippen, als die Wände langsamer wurden. Es hatte funktioniert. Wir schoben uns weiter vorwärts, langsamer, da Oliver nicht mehr rennen konnte.

Stein ächzte, die Wände zitterten zornig, weil sie aufgehalten wurden. Ich hatte das Gefühl, sie legten noch einmal an Kraft zu und warf bange Blicke zurück auf den Klotz.

„Er wird gleich zu Pulver zerfallen, wenn du nichts unternimmst“, sprach Oliver meine eigenen Gedanken aus.

„Was soll ich machen?“, schrie ich von Todesangst erfüllt.

„Metall! Versuche es mit Metall!“

Oliver griff nach meiner Hand, als er merkte, dass mir die Luft ausging. Er zog mich unerbittlich weiter zum Ausgang. Es waren vielleicht noch 15 Meter, wir hatten es fast geschafft.

Metall, das war es. Wir brauchten ein härteres Material als Stein. Unter Aufbringung all meiner Kräfte erschuf ich einen bronzefarbenen Amboss vor uns, weil ich es nicht wagte, noch einmal nach hinten zu blicken. Er keilte sich zwischen die Wände und hielt sie auseinander, als der Steinklotz hinter uns den Dienst versagte, Risse bekam und zu Staub zusammenfiel. Das Metall des Ambosses quietschte unter der Belastung, die Mauern grollten wütend.

„Lauf, lauf, lauf!“, brüllte ich, als ich sah, wie sich das Metall verbog. Von oben rieselten Steine auf uns herab, die Wände drohten einzustürzen.

Endlich erreichte Oliver den Amboss, stieg darüber hinweg und sprang in den nächsten, breiten Gang. Seine Hand hielt weiter meine Finger umklammert, er zog mich hinter sich her. Ich setze den Fuß auf den Amboss, spürte, wie das Metall unter mir splitterte und in die Sohlen meiner Turnschuhe stach. Oliver zog mit einem Ruck an meinen Armen, bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte, ich flog durch die Luft und landete direkt auf ihm, wie fielen beide hin und hinter uns knallte es ohrenbetäubend, als die Wände den Amboss wie Gummi zwischen sich zerquetschten und aufeinander krachten.

Schwer atmend rollte ich mich von Oliver herunter und blieb einfach auf dem Rücken liegen, er tat es mir gleich und unser Atem rasselte laut in der plötzlichen Stille und der staubgeschwängerten Luft. Er schaffte es, sich aufzurichten, der nackte Oberkörper von grauem Staub bedeckt, der an dem Schweiß auf seiner Haut hängen blieb. Gedanklich erschuf ich ein T-Shirt und reichte es ihm rüber, legte dann einen Arm auf die Augen und konzentrierte mich darauf, meinen Atem zu beruhigen.

Es war verdammt knapp gewesen, das musste ich nicht laut aussprechen. Ein paar Sekunden später und die Mauer hätte uns zermalmt. Langsam schwand mein Mitgefühl für Nathalie. Was sie hier mit uns machte, war sadistisch!

„Kommst du?“ 

Olivers Frage klang zögerlich, als könne er sich selbst kaum überwinden, nicht einfach hier liegen zu bleiben. Schwer atmend raffte ich mich auf, denn das Erlebnis gerade hatte meine Entschlossenheit nicht ins Wanken gebracht. Im Gegenteil, jetzt war eine Grenze überschritten, die in mir das wilde Verlangen entfachte, die Mission zu beenden.

„Komm mit“, knurrte ich und stapfte weiter. Die nächste Abzweigung brachte weitere Herausforderungen. Links der Gang lag in seltsame Schatten gehüllt, die sich zu bewegen schienen, rechts standen wir einer Art Tor gegenüber. Die kreisrunde Öffnung in der Mauer war gefüllt mit einer glitzernden, Wellen schlagenden und leicht durchsichtigen Masse, dahinter konnte man verschwommen einen weiteren Gang erkennen. Beide Optionen waren nicht vielversprechend.

„Was meinst du, wo die Mitte des Labyrinths liegt?“, fragte ich Oliver grimmig.

Auf meinen Orientierungssinn war nach den ganzen Abzweigungen längst kein Verlass mehr, aber Oliver deutete in eine Richtung in der Nähe des Tores.

„Dort, schätze ich.“

Ich nickte zur Bestätigung und wandte mich dem Tor zu.

„Du solltest es nicht anfassen“, warnte Oliver mich, aber ich hatte die Hand bereits ausgestreckt und berührte die Masse. Sie fühlte sich zähflüssig an, wie Knete oder Gummi. Meine Hand glitt nur schwer hindurch. Wahrscheinlich sollte sie uns ersticken, bevor wir das Portal gänzlich durchschreiten konnten. Ich hatte nicht vor, es so weit kommen zu lassen. Von meiner Hand, die immer noch in der Masse steckte, ging jetzt eine enorme Hitze aus. Ich konzentriere mich stärker und meine Finger begannen zu glühen. Ausgehend von meiner Hand begann die Gummimasse zu kokeln, schwarze Ränder breiteten sich aus und ein beißender Geruch stach mir in der Nase und brachte meine Augen zum Tränen. Das Gummi schmolz weg, tropfte zischend auf den Boden und verursachte dunkle Qualmwolken.

Die Masse war mindestens einen Meter dick und die Magie, die ich benötigte, um sie zu durchbrechen, saugte mir die Kraft aus dem Adern. Wir gelangten unbeschadet durch die Falle bis zur nächsten Abbiegung. Doch anstatt wieder einen Gang zu wählen, ging ich weiter geradeaus, bis ich direkt vor der Mauer stand.

„Wir haben lange genug die Umwege genommen“, erklärte ich auf Olivers vertiefte Stirnfalten. „Jetzt ist es Zeit für eine Abkürzung.“ 

Ich legte die Hand an die Wand, ließ Energie hineinfließen und griff gedanklich den Mörtel an, der die Steine zusammenhielt. Ein paar Minuten später taumelte ich vor Anstrengung, aber ein paar der Steine waren lose. Oliver schob mich zur Seite, lehnte sich zurück und trat mit dem Fuß davor. Die Steine fielen auf der anderen Seite der Mauer herunter und Oliver bearbeitete die nächste Stelle, bis ein Loch entstand, durch das wir hindurchklettern konnten.

Wir landeten in einem Gang, über dessen Boden schwarzes Pech kroch, das unangenehme Dämpfe absonderte und Blasen schlug. Durch die Steine, die Oliver aus der Mauer herausgetreten hatte, mussten wir den Boden gar nicht erst berühren, stattdessen balancierten wir auf den Bruchstücken der Mauer bis zur gegenüberliegenden Wand, bei der ich den Vorgang wiederholte.

Obwohl ich mittlerweile wusste, wie ich meine Energie verstärken konnte und wo die Quelle meiner Macht lag, merkte ich, dass ich ans Ende meiner Kräfte kam. Hätte ich nur eine Minute zum Ausruhen gehabt und die Augen geschlossen, ich war mir sicher, dass ich nicht wieder aufgestanden wäre. Also biss ich die Zähne zusammen und quälte mich weiter, bis die Steine so weit gelockert waren, dass Oliver sie herausdrücken konnte.

Dieses Mal gelangten wir in keinen weiteren Gang. Vor uns erstreckte sich ein weitläufiger Platz aus grauem Stein, wie ein Innenhof, in dessen Mitte sich eine Art Brunnen befand. Etwas leuchtete und funkelte darin, aber von hier aus konnte ich es nicht erkennen.

„Das Zentrum des Labyrinths“, flüsterte Oliver und ich nickte angespannt.

„Sie muss hier irgendwo sein.“

Ich ging ein paar Schritte weiter, aber Nathalie war nirgends zu sehen. Von den vier Wänden gingen mehrere Gänge ab, die uns wieder in das Labyrinth hineinführen würden. Ich gedachte nicht, sie jemals noch mal zu betreten und legte die Hände zu einem Trichter an den Mund:

„Nathalie! Wir sind hier, um dir zu ...“

Auf das Dröhnen, das nun folgte, war ich nicht vorbereitet. Der Boden begann zu wackeln und ein Donner zog über uns hinweg. Der neblig weiße Himmel verdunkelte sich.

Entsetzt drehte ich mich zu Oliver herum und riss die Augen auf.

„Lässt sie das Labyrinth einstürzen?“

Oliver, nicht minder erschrocken, deutete hinter mich.

„Nein, sie flutet es“, schrie er und da brachen die ersten Wassermassen aus den Gängen des Labyrinths. Turmhohe Wellen bäumten sich auf und steuerten auf den Brunnen in der Mitte zu, nur wenige Sekunden und sie würden uns mit sich reißen und davontragen.

Ich stand wie erstarrt, unfähig mich zu bewegen, doch Oliver reagierte blitzschnell, packte mich am Arm und zog mich zurück zu dem Loch, das wir in die Mauer geschlagen hatten.

„Versuch dich festzuhalten“, brüllte er gegen das Tosen des Wassers an. Wir stiegen in die Maueröffnung, saßen uns gegenüber und verkeilten die Beine im Stein. Verzweifelt probierte ich, mit den Händen irgendwo Halt zu finden, gleichzeitig reagierte mein Körper wie von selbst und die Magie schoss durch meine Venen. Eine schimmernde Blase bildete sich um uns, schloss uns ein und vibrierte, als die Wassermassen rechts und links dagegen schlugen. Nathalie machte einen letzten, verzweifelten Versuch, das Labyrinth von dem Ungeziefer zu reinigen, als das sie uns betrachtete. Nur Olivers schneller Reaktion und meiner sauerstoffgefüllten Blase war es zu verdanken, dass wir nicht weggespült wurden. Das Wasser sprudelte an uns vorbei, schloss uns ein und türmte sich bis an die obersten Kanten der Mauern. Wir konnten nichts anderes tun als abzuwarten, eingekeilt in diesem kleinen Mauerloch, das unsere Rettung war. Wie lange würde Nathalie das durchhalten? Wie lange der Sauerstoff in meiner Blase ausreichen? In Olivers Augen spiegelten sich dieselben Fragen. Das Wasser drückte mit enormer Kraft gegen die Wände meiner Blase, es saugte unnachgiebig meine Energie aus, die ich dazu verwenden musste, unseren Schutz aufrecht zu halten.

Dann endlich ließ der Druck nach. Der Wasserspiegel sank weiter und weiter, das Wasser floss langsamer, als würde es von irgendwoher abgezogen. Innerlich wusste ich, dass Nathalie am Ende war. Dass es nichts mehr gab, was sie jetzt noch tun konnte, um uns aufzuhalten. An den Wänden der Blase rannen die letzten Tropfen herab, da ließ ich die Barriere fallen und kletterte aus dem Mauerloch zurück in die Mitte des Platzes.

„Was wollt ihr von mir?!“

Die Verzweiflung in der Stimme der jungen Frau brach mir beinahe das Herz. Erschöpft und am Ende meiner Kräfte wandte ich mich nach rechts. Ich hatte genau gesehen, welcher Gang von den Wassermassen verschont geblieben war. Unter meinen Füßen platschte das restliche, verbliebene Wasser, als ich ein paar Schritte vorwärts ging, der Boden war überzogen von glitzernden Pfützen, die nur langsam im Stein versickerten wie ein paar letzte, stumme Zeugen von der gewaltigen Macht der Elemente, die über uns hinweggerauscht war.

„Nathalie, wir wollen dir helfen“, rief ich der Gestalt zu, die sich jetzt aus den Schatten der Mauern löste und mit wildem Gesicht auf uns zukam.

Nathalie sah schlimmer aus, als ich erwartet hatte. Die letzten Monate der Angst und Verzweiflung hatten sie gezeichnet, ihre blonden Haare standen wirr und schmutzig von ihrem Kopf ab, die Haut war fahl und eingefallen. Nathalie war am Ende ihrer Kräfte, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch.

„Ihr lügt! Verschwindet!“, schrie sie, presste die Hände auf die Ohren und brach zusammen. Mit wenigen Sätzen war ich bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern, doch sie schreckte vor meiner Berührung zurück und warf sich nach hinten.

Sprachlos vor Entsetzen starrte ich sie an, sah in ihren Augen den Horror, den sie erlitten hatte und die Bruchstücke ihrer Seele, die wie ein Spiegel in tausende Glasscherben zersprungen war.

Meine Augen füllten sich mit Tränen, als ich den kurzen Abstand zwischen uns überbrückte, sie einfach mit den Armen umschlang und an mich drückte. Nathalie erstarrte bei meiner Berührung, unfähig, sich zu bewegen.

„Es ist vorbei“, versprach ich ihr flüsternd, ohne sie loszulassen. „Wir sind hier, um dich nach Hause zu holen.“ 

Aus Nathalies Kehle löste sich ein herzzerreißendes Schluchzen.

„Selbst wenn es wieder eines deiner Täuschungsmanöver ist“, flüsterte sie gebrochen, „du hast gewonnen. Nimm mich mit, ich habe keine Kraft mehr, mich zu wehren.“ 

Verwirrt ließ ich sie los, um ihr ins Gesicht zu sehen, dann wurde mir klar, dass sie nicht von mir sprach.

„Nathalie, wir gehören nicht zu Henry“, versicherte ich ihr eindringlich. „Dein Vater schickt uns. Und Maxwell. Du kennst uns.“ 

Unglaube flackerte in ihrem Blick, der von Schatten verschleiert war. Und doch sah ich den winzigen Funken Hoffnung, der noch nicht erloschen war und sich bei der Erwähnung von Maxwell ein letztes Mal aufgebäumt hatte. Nathalies Seele war noch nicht verloren, solange sie an dieser Hoffnung festhielt. Heiße Tränen liefen mir über das Gesicht, weil ich am eigenen Leib spürte, wie sie litt.

„Wir sind hier, um dir zu helfen“, bestätigte Oliver, der sich vorsichtig hinter mir genähert hatte.

Ungläubig schüttelte sie mit dem Kopf.

„Wieso?“, krächzte sie gebrochen.

Ich nahm ihre Hände in meine.

„Weil du der Grund bist, wieso wir Henry bis jetzt entkommen konnten. Du hast uns gewarnt, bevor wir von ihm wussten. Jetzt sind wir hier, um dich zurückzubringen.“ 

Nathalies tränenverschmierter Blick schoss immer wieder ungläubig von mir zu Oliver und zurück.

„Mein Vater schickt euch?“

Ich nickte bestätigend. Mit ein paar kurzen Worten berichtete ich ihr, was in den letzten Wochen geschehen war. Nathalie lauschte stumm, als könne sie kein Wort glauben, und doch sah ich, wie ihre Seele sich Stück für Stück wieder zusammensetzte. Wie sie an der Hoffnung festhielt, wir würden sie befreien.

„Sag uns, was passiert ist, damit wir dir helfen können“, bat ich sie und half ihr auf, weil sie auf dem kalten Boden zu zittern begann. Oliver kam zu uns und stützte ihre andere Seite. Gemeinsam gingen wir zu dem Brunnen in der Mitte des Platzes und jetzt konnte ich das erste Mal einen Blick hinein erhaschen. Die glitzernde Oberfläche waberte wie Wasser, doch statt des Brunnengrundes sah ich die Wüste, die wir durchquert hatten. Von hier aus hatte Natalie also alles im Blick behalten, hatte versucht, Henrys Schatten und auch uns zu bekämpfen, weil sie uns für eine Illusion oder für Feinde hielt, die für ihn arbeiteten.

Geschwächt setzte sie sich auf den Rand des Brunnens. Sie sah viel magerer aus als bei unserer ersten Begegnung, unter dem weißen T-Shirt zeichneten sich deutlich ihre Knochen ab und die zerrissene Jeans schlackerte um ihre Beine.

„Du bist Elizas Enkelin.“ 

Es war keine Frage, die sie mir hier stellte, eher eine Feststellung als Einstieg für ihre Geschichte.

„Du kanntest meine Grandma?“

Ihre Mundwinkel hoben sich zu der Andeutung eines Lächelns und die Falten um ihren Mund vertieften sich.

„Ja. Sie hat mich ausgebildet.“

Überrascht setzte ich mich auf den Boden vor Nathalie.

„Ausgebildet? Inwiefern?“

„Sie hat mir von meiner Gabe erzählt und mir gezeigt, wie ich Traumwelten erschaffe. Und sie warnte mich vor Henry, so wie ich euch gewarnt habe.“ 

Oliver räusperte sich und setzte sich zu mir auf den Boden.

„Woher wusstest du von mir?“, erkundigte er sich. „Vor vielen Jahren hast du mir weitergeholfen, als kein anderer es konnte. Du hast sogar meine Eltern dazu gebracht, umzuziehen, oder?“ Nathalie lächelte müde.

„Das habe ich, und auch dich habe ich beeinflusst, sonst wärst du nie auf Larchester gekommen“, gestand sie. „Ich habe für Robyns Grandma gearbeitet, sie kannte deine Urgroßmutter und es lag nahe, dass sich das Traumgänger-Gen noch einmal in eurer Familie zeigen wird.“ Mit offenem Mund hörte ich Nathalie zu. Sie hatte für Grandma gearbeitet? Was sollte das bedeuten? Bevor ich fragen konnte, kam Nathalie selbst darauf zu sprechen.

„Wie du weißt, ist deine Großmutter Henry schon einmal begegnet“, erzählte sie ruhig. „Sie wusste von ihm, wusste auch, dass er dieselben Fähigkeiten hat wie sie. Und wie du sie hast.“ 

Beunruhigt richtete ich mich auf.

„Dieselben Fähigkeiten? Ich kann keine Schatten erzeugen oder von einem Traum zum anderen springen.“ 

Nathalie blickte mich direkt an und legte den Kopf schief.

„Nur, weil du etwas jetzt noch nicht kannst, bedeutet das nicht, dass du nicht das Potenzial dazu hast. Henry ist dir einfach viele Jahre voraus. Und es stimmt, du rufst keine Schatten hervor, die dir zu Diensten sind. Aber etwas anderes, hab ich nicht recht?“ 

Oliver sah mich von der Seite an.

„Sie erschafft Licht.“

Nathalie neigte bestätigend den Kopf und schmutzige Haarsträhnen fielen ihr ins Gesicht.

„Henry hat schon vor langer Zeit die Macht der Gefühle erkannt und sich zu Nutzen gemacht, aber anders als du und deine Großmutter ist er der dunklen Seite sehr verbunden. Seine Seele ist nicht so rein wie die deine, seine Absichten von düsterer Natur. Leider bedeutet das auch, dass er nicht nur erfahrener, sondern auch mächtiger ist als du. Wut, Neid und der Wunsch nach Rache sind sehr kraftvolle Emotionen, die seine Magie verstärken. Deine Großmutter allerdings ... sie wäre ihm vielleicht ebenbürtig gewesen, wenn ihr das Alter und die Krankheit nicht so zugesetzt hätten. Trotzdem fürchtete Henry sie. Sie hat versucht, ihn zu finden, immer und immer wieder, aber er hielt sich versteckt. Stattdessen nutzte er seine Macht, um Menschen in ihren Träumen zu manipulieren. Vor einigen Jahren fand deine Großmutter heraus, dass Henry es speziell auf Traumgänger abgesehen hatte, die ihn schützen und seine Aufträge ausführen sollten. Zwei hatte er bereits rekrutiert, beide verloren in dem Versuch, deine Grandma zu töten, den Verstand.“ 

Langsam wanderte meine zitternde Hand hinauf zu meinem Mund und Nathalie schenkte mir einen mitleidigen Blick.

„Ich sagte doch, deine Großmutter war sehr mächtig, und sie musste schwere Entscheidungen treffen. Da wir Henry nicht finden konnten, versuchten wir auf andere Weise, ihm in die Quere zu kommen.“ 

Ich schluckte, aber das beengende Gefühl in meinem Hals blieb.

„Indem ihr selbst versucht habt, die Traumgänger zu finden und zu warnen, oder?“ 

Wie viele Jahre hatte ich ahnungslos mit meiner Großmutter unter einem Dach gelebt? Hätte sie mir nicht etwas von dem Kampf erzählen können, den sie Nacht für Nacht austrug? Ein schaler Geschmack breitete sich in meinem Mund aus und ich verzog das Gesicht.

„Sie wollte dich so lange wie möglich schützen“, erklärte mir Nathalie, als hätte sie meine Gedanken erraten. „Dir ein sorgloses Leben ermöglichen, solange sie konnte.“ 

Ich wischte die Träne weg, die sich aus meinem Augenwinkel stahl.

„Wie viele Traumgänger habt ihr gefunden?“ 

„Nicht viele“, gestand Nathalie. „Neben Oliver, dir und mir gibt es noch eine Frau aus Texas und einen Mann aus New York, aber beide haben es vorgezogen, sich künftig von der Traumwelt fernzuhalten. Zwei weitere Kinder tragen mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit die Gene in sich, sind aber noch zu jung und die Fähigkeit ist noch nicht aktiviert. Es ist ziemlich schwierig, Traumgänger zu finden, musst du wissen. Außerdem erforderte es lange Reisen und die Berührung der Menschen, bei denen wir das Gen vermuteten. Diese Aufgabe habe ich erfüllt, als deine Grandma nicht mehr konnte.“ 

„Und Henry hat sich einfach bedeckt gehalten?“, erkundigte sich Oliver nun. Nathalie atmete rasselnd ein und aus, aber sie hielt sich tapfer.

„Ich weiß nicht, welche Fäden er in dieser Zeit gesponnen hat, aber er hielt sich weiter von deiner Grandma fern, ja. Bis zu ihrem Tod. Noch in derselben Nacht begann er Jagd auf mich zu machen, weil er wusste, dass ich Nachforschungen über ihn anstellte. Ich ging seinen Spuren nach, ausgehend von den beiden Traumgängern, die er für sich gewonnen hatte und die ihr Leben mehr oder weniger dafür lassen mussten. Ich verfolgte ihre Kontakte zurück und grenzte die Möglichkeiten ein, wie Henry auf sie aufmerksam geworden war - schließlich mussten sie ihn berührt haben. Und das Wichtigste war, dass er in meinen Traum eindringen konnte. Das bedeutete, dass auch ich Henry einst begegnet sein musste.“ 

Aufgeregt sprang ich auf, weil ich einfach nicht mehr ruhig sitzen konnte.

„Deshalb hat er dich gejagt“, keuchte ich. „Weil er wusste, dass du ihm auf den Fersen bist!“ 

Nathalie nickte und die Müdigkeit in ihrem Blick war nicht zu übersehen.

„Ja, ich habe sogar herausgefunden, dass Henry mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit aus Larchester kommt.“ 

Mit offenem Mund hingen wir an Nathalies Lippen, die sich entkräftet über die Augen rieb.

„Wir waren auf einem guten Weg, Henry endlich das Handwerk zu legen. Aber dann ging alles ganz schnell. Deine Großmutter starb, bevor ich ihr davon berichten konnte, gleichzeitig hatte ich die Aufgabe, dich zu finden, weil sie nicht sicher war, ob sie noch die Gelegenheit bekommen würde, dich zu erreichen. Währenddessen jagte mich Henry und ich zog mich zurück. Ich nutzte einen Traumfänger, den mir deine Grandma überlassen hatte, und verschwand aus der Traumwelt. Aber eines Nachts änderte sich etwas. Ich begann wieder zu träumen, der Traumfänger musste seine Wirkung verloren haben oder jemand hat ihn entfernt, ich weiß es nicht.“ 

Gespannt beugte ich mich vor, denn diese Informationen konnten uns dabei helfen, herauszufinden, was mit Nathalie los war.

„Du hast dich also nicht freiwillig in deinem Traum verschanzt?“ Nathalie lachte freudlos auf.

„Nein, ich hatte nicht vor, die Traumwelt so schnell wieder zu betreten.“ 

„Und wieso kannst du sie nicht mehr verlassen?“, fragte Oliver. „Dein Vater sagt, die Ärzte hätten keine körperliche Ursache für dein ... dein Koma gefunden.“ Nathalie schüttelte ratlos den Kopf.

„Ich weiß nicht, wieso ich nicht aufwachen kann. Einmal hätte ich es fast geschafft, ich hab die Augen geöffnet, aber alles hat sich gedreht, mir war schwindlig und übel. Ich erinnere mich daran, dass jemand meine Hand gehalten hat, aber dann wurden meine Augen wieder schwer und ich wurde zurück in die Traumwelt gezogen. So konnte ich in den Traum deines Freundes Jacob gelangen, aber als er aufwachte, wurde ich wieder in meinen eigenen Traum geschleudert. Es ist, als hält mich etwas mit Gewalt hier, und sicher steckt Henry dahinter. Seitdem versucht er, mich zu finden. Ich weiß nicht, was er tun wird, wenn er das schafft.“ 

Sie sah mir direkt in die Augen.

„Im Gegensatz zu dir kann ich in den Träumen nicht sterben, aber wenn man bedenkt, dass wir Traumgänger Zugang zum Unterbewusstsein und zur Psyche eines Menschen haben, wenn man bedenkt, was wir dort anrichten können, dann wäre der Tod vielleicht sogar noch die gnädigere Vorstellung.“ 

Mitfühlend hocke ich mich neben Nathalie und legte beruhigend meine Hand auf ihre.

„Ich habe Angst vor ihm“, gestand sie leise.

„Das solltest du auch“, unterbrach eine laute Stimme unser Gespräch und wir wirbelten herum.

„Henry!“, stieß ich hervor, als eine dunkle Gestalt aus einem der Gänge im Labyrinth trat.
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Sein Körper war umgeben von Schatten, die wie Rauch sein wahres Antlitz verbargen.

„Wie freundlich von dir, dass du mir mit deiner Treppe den Weg gewiesen hast“, säuselte er mit dieser mechanischen Stimme, die sich anhörte, als sprächen zehn Leute gleichzeitig durch einen kaputten Lautsprecher. „Dachtet ihr wirklich, ich hätte eure Anwesenheit in der Höhle nicht gespürt? Dass es so einfach wäre, sich vor mir zu verbergen?“ 

„Du hast uns benutzt, um Nathalie zu finden“, fauchte Oliver wütend, ließ die Muskeln spielen und sah aus, als wolle er sich persönlich auf Henry stürzen. Henrys boshaftes Lachen hörte sich an wie Fingernägel auf einer Tafel. Es verursachte mir eine Gänsehaut, ich schauderte. Nathalie schluchzte angsterfüllt, Oliver und ich rückten näher zusammen, um sie vor Henrys Blicken zu verbergen.

„Ihr dürft jetzt gehen“, sagte er gefährlich und ich versuchte in dem Gewirr an Schatten seine Gesichtszüge auszumachen. Vergeblich. 

„Euch widme ich mich später. Eure Zeit ist noch nicht gekommen.“ 

„Wir gehen nirgendwo hin“, blaffte ich. „Du wirst Nathalie nicht in die Finger bekommen.“ 

Die Schattengestalt verschränkte unbeeindruckt die Arme vor der Brust.

„Und wer will mich daran hindern?“, rief er uns zu. Ich trat ein paar Schritte vor.

„Ich, wenn es sein muss.“

Henry lachte wieder, überheblich und doch vorsichtiger als beim ersten Mal. Mit zitternden Händen sah ich über die Schulter zu Oliver.

„Nimm Nathalie und bring sie hier weg“, bat ich ihn eindringlich.

„Ich werde dich nicht hier alleine lassen“, knurrte er, aber ich schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab.

„Ich werde ihn aufhalten, solange ich kann“, flüstere ich eindringlich. „Ihr müsst euch verstecken, ich brauche Zeit, um uns hier rauszuholen. Vertrau mir. Bitte!“ 

Oliver zögerte, seine leuchtend grünen Augen wanderten über mein Gesicht ...

„Robyn ...“

„Geht endlich!“

Er sah zurück zu Nathalie, die vor Angst schlotterte, dann nickte er ruckartig und nahm sie bei der Hand.

„Pass auf dich auf“, raunte er mir zu, dann hörte ich die beiden hinter mir wegrennen.

„Das hättest du nicht tun sollen“, grollte Henry verstimmt. „Jetzt muss ich dich leider doch aus dem Weg schaffen.“ Obwohl ich müde und ausgelaugt war, stellte ich mich breitbeinig hin und ballte die Hände zu Fäusten.

„Versuch es doch“, forderte ich ihn heraus.

Doch anstatt anzugreifen, neigte Henry den Kopf zur Seite, als hätte er alle Zeit der Welt. Er wusste, dass ich ihm nicht ewig standhalten würde.

„Ich schätze deinen Mut“, sagte er fast schon verwundert. „Und du hast viel mehr Talent, als dir wahrscheinlich bewusst ist. Ist dir eigentlich klar, was du damit erreichen könntest?“ 

Ich schnaubte verächtlich.

„Spar dir deine Psychoansprache. Ich werde mich nicht von dir benutzen lassen.“ 

„Zu schade, dass du den Tod vorziehst. Dabei hättest du mir wirklich nützlich sein können.“ 

Ich wollte mich nicht von den Schatten einschüchtern lassen, die jetzt wie Fühler von ihm ausgehend näher zu mir krochen. Jetzt war es also so weit, ich stand Henry von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Wie oft hatte ich mir diesen Moment ausgemalt. Ich hatte nicht erwartet, dass ich dabei so viel Angst verspüren würde.

Seine Schatten trafen mich unvorbereitet, als sie wie Peitschen nach vorne schnellten und mich an der Brust trafen. Unsanft wurde ich nach hinten geschleudert und schlitterte über den Steinboden. In meiner Schulter knackte es gefährlich, aber Henry ließ mir keine Atempause. Seine Schattenfühler holten ein weiteres Mal aus und peitschten auf mich ein, dieses Mal schaffte ich es, hinter den Brunnen zu hechten. Der Schlag ließ den Stein bröckeln und der Brunnen fiel in sich zusammen.

Henrys Kraft war maßlos, es hätte ihn kaum Mühe gekostet, das ganze Labyrinth in Schutt und Asche zu legen. Ich musste Oliver und Nathalie mehr Zeit verschaffen, bis sie ein Versteck gefunden hatten. Aber dazu musste ich kämpfen!

Entschlossen sprang ich auf und mit dem nächsten Atemzug griff ich nach dem Zauber in meinem Blut. Ein heller Schimmer aus reinweißem Licht glitt über meine Haut und wehrte den nächsten Angriff von Henrys Fühlern ab wie ein Schutzschild. Die Magie summte bei den Strapazen, aber die Schatten zogen sich zischend zurück.

Wir waren so nah am Ziel, ich konnte nicht zulassen, dass Henry Nathalie doch noch in die Finger bekam. Nicht, nachdem ich erfahren hatte, wie sehr sie unter ihm gelitten hatte. Sie und Grandma hatten gekämpft, um Menschen wie mich und Oliver vor diesem Mann zu schützen. Nun würde ich für sie kämpfen. Bei dem Gedanken an meine Großmutter füllte sich mein Herz mit Stolz und Liebe. Als Antwort darauf brauste meine Magie auf wie eine Stichflamme. Ich würde versuchen, ihr alle Ehre zu machen.

Henrys Schatten zogen sich weiter zurück, als hinter mir ein Licht heller wurde. Der Phoenix, genährt von der Liebe zu meiner Großmutter, breitete die Flügel aus und legte sie schützend um mich.

Ich vermeinte ein Zögern in Henrys Bewegungen zu erkennen, doch schnell stellte sich heraus, dass es nur der Ablenkung diente.

Seine Schatten griffen unbarmherzig von hinten an, ich hatte sie nicht einmal kommen sehen. Sie zersprengten den Phönix in tausend funkelnde Sterne, die wie Glitzerstaub auf den Boden herabrieselten und sich zu einer silbrig schimmernden Pfütze sammelten. Ich hatte den Schlag bis in die Knochen gespürt, als hätte mir jemand mit einem Vorschlaghammer auf den Kopf geschlagen. Keuchend taumelte ich einige Schritte zur Seite, doch auf meinen Befehl hin sammelten die Pfützen sich erneut zu dem geflügelten Geschöpf mit dem flammenden Schwanz. Nun auf die Angreifer aus dem Hinterhalt vorbereitet, breitete Phoenix seine Flügel aus und zerschlug die Schatten, die versuchten, näher an mich heranzukriechen.

Henrys Angriffe waren unerbittlich, er gönnte mir kaum Pause zwischen den Schlägen. Es war ein Kampf zwischen Licht und Schatten, zwischen Gut und Böse, doch so sehr ich mich auch anstrengte, umso deutlicher zeigte sich, dass er die Oberhand hatte. Ich würde nicht gegen ihn bestehen können, Henry kannte Tricks, die mir vollkommen unbekannt waren. Er verschwand innerhalb von Sekunden und tauchte kurz darauf hinter mir wieder auf, seine Schatten griffen aus verschiedenen Richtungen an, blufften an der einen Stelle und schlugen dafür an der anderen Stelle umso härter zu. Er war ein geübter Kämpfer, ein perfekter Stratege und ich schaffte nicht einen einzigen Angriff. Meine Konzentration galt allein dem Phoenix, der mich bis aufs Blut verteidigte und dessen Licht bei jedem weiteren Angriff schwächer wurde.

Wie viel Zeit musste vergangen sein? Ein paar Minuten? Hatte es ausgereicht, damit Nathalie und Oliver sich verstecken konnten? Mittlerweile konnte ich mich kaum noch auf den Beinen halten, immer wieder sackte ich zurück auf die Knie. Henrys Schattengestalt umkreiste mich zufrieden. Wann war er mir so nahe gekommen? Uns trennten kaum noch zwanzig Meter. Der Phoenix war auf meine eigene Körpergröße zurückgeschrumpft, die Schatten, die er zerschlug, zogen sich augenblicklich wieder zu einer tödlichen Masse zusammen, die ihn weiter traktierte. Ich war am Ende meiner Kräfte.

„Du hättest fliehen sollen, als du noch die Möglichkeit dazu gehabt hast.“

Henrys Stimme troff vor Hohn und Abscheu.

Ich stützte mich mit den Armen auf dem Boden ab, weil ich das Gefühl hatte, gleich ohnmächtig zu werden. Mein ganzer Körper schmerzte, weil ich jeden Schlag, den der Phoenix abfing, am eigenen Leib spürte. Trotzdem schaffte ich es, den Mund zu einem Lächeln zu verziehen.

„Wer sagt, dass ich das nicht noch kann?“ Ich nutzte den Moment der Überraschung, als Henry versuchte, aus meinen Worten schlau zu werden, legte mir die rechte Hand auf den linken Unterarm und ließ Magie in meine Handfläche fließen. Die Haut meines Armes erhitzte sich, ich verbrannte mich selbst und mein Handabdruck war deutlich zu erkennen.

„Was soll das werden?“, flüsterte Henry bedrohlich, plötzlich auf der Hut.

Ich sah ihn böse an.

„Das ist mein Ticket hier raus, du Einfaltspinsel“, triumphierte ich, als ich den Nebel in meinen Gedanken spürte. „Pech für dich, dass wir dir einen Schritt voraus waren.“

Kurz darauf wurde ich aus der Traumwelt gerissen und wachte keuchend in Nathalies Bett auf dem Anwesen der Goodwells auf. Es hatte funktioniert! Maxwell hatte mich geweckt, indem er mir einen Becher Wasser über den Kopf gekippt hatte. Meine Haare hingen triefnass in meiner Stirn, aber ich war hellwach.

Diese Idee hatte Oliver gehabt. Wir wussten, dass alles im Traum Erlebte Auswirkungen auf meinen richtigen Körper hatte. Als ich im Eismeer fast ertrunken wäre, hatte Maxwell die Kälte auf meiner Haut gespürt, sogar meine Lippen waren blau angelaufen. Nun nutzten wir diese Gegebenheit für unsere Zwecke. Während der letzten Stunden hatte Maxwell über uns gewacht und meinen Unterarm gehalten. Er hatte die Hitze der Verbrennung gespürt, die ich mir selbst zugefügt hatte, ein Zeichen, mich sofort aus dem Traum zu holen. Ein Ausweg, den Oliver für mich geschaffen und der mir nun vielleicht das Leben gerettet hatte.

„Was ist passiert?“, rief Maxwell erschrocken, aber ich sprang nur auf und lief um das Bett herum auf Nathalies Seite.

Maxwell brüllte laut nach Goodwell, der wenige Augenblicke später zur Tür hereingestürmt kam.

„Was ist hier los?“, verlangte er zu wissen, als er mich an Nathalies Tropfständer stehen sah. Mit entschlossener Miene zog ich Nathalie die Nadel aus dem Arm, ihr dunkelrotes Blut lief in einem dünnen Rinnsal über ihre Haut und tropfte auf das weiße Bettlaken.

„Ich sorge dafür, dass ihre Tochter wieder aufwacht“, erklärte ich mich dem entzürnten Mann.

Hinter Goodwell kam Martina mit bleichem Gesicht herein.

„Miss Jones! Nathalie benötigt diesen Tropf, er versorgt sie mit Flüssigkeit und Nährstoffen.“ 

Ich stellte mich angriffslustig vor Nathalie, als Goodwell auf mich zukam, notfalls bereit, sie zu verteidigen.

„Und er hindert sie daran, aufzuwachen!“ Goodwell blieb stehen, als wäre er vor eine unsichtbare Mauer gelaufen.

„Was sagen Sie da?“

Im Stillen betete ich, dass ich richtig lag. Es war Nathalies Beschreibung gewesen, von dem Moment, in dem sie kurz aufgewacht war und jemand ihre Hand gehalten hatte. Schwindel, Übelkeit, das Gefühl, wieder in den Schlaf gezogen zu werden ... genauso hatte ich mich gefühlt, als ich im Krankenhaus nach einer Blinddarmoperation aus der Narkose aufwachte.

„Was hat das zu bedeuten?“

Alle drei starrten mich an und ich holte tief Luft.

„Nathalies Tropf ist mit einem Narkosemittel versehen.“ 

Goodwell schüttelte verwirrt den Kopf.

„Das kann nicht sein“, herrschte er mich an. „Maxwell persönlich besorgt Nathalies Medikamente.“ 

Doch ich sah, wie sein Misstrauen wuchs, als er ungläubig seinen Leibwächter fixierte.

„Du bist für ihren Zustand verantwortlich?“ Maxwell erbleichte und sprang auf, er schüttelte heftig den Kopf und beteuerte:

„Ich würde Natalie nie etwas antun.“

„Er war es nicht“, sagte ich so ruhig wie möglich und alle drei im Raum wirbelten zu mir herum. Mit dem Kinn deutete ich auf Martina.

„Aber ich glaube, sie hat Ihnen etwas zu gestehen.“ 

Martina versuchte, die Verwirrte zu spielen, doch unter den strengen Blicken des Hausherrn brach sie in Tränen zusammen und schluchzte.

„Maxwell?“, sagte Goodwell kalt. „Bring sie nach unten und pass auf, dass sie nicht flieht. Ich unterhalte mich später mit ihr. Im Augenblick möchte ich sie nicht mehr in der Nähe meiner Tochter wissen.“ 

Dann drehte er sich zu mir, während Martina sich mit bebenden Schultern von Maxwell aus dem Raum führen ließ, wobei er nicht sehr sanft mit ihr umging.

„Hat Nathalie dir das alles erzählt?“

„Ich habe mir einige Sachen zusammengereimt“, gestand ich. „Martina hatte jeden Tag Zugang zu ihrem Zimmer, genau wie Sie und Maxwell. Aber er liebt Nathalie zu sehr, um ihr so etwas anzutun, und Sie sind Ihr Vater, der mich um Hilfe gebeten hat. Es musste Martina sein.“ 

„Geht es meiner Tochter gut?“ 

Ich schluckte und sah hinab auf Nathalie.

„Sie schwebt in großer Gefahr und sie hat sehr viel durchlitten. Oliver ist bei ihr, aber ... Henry ist ihnen auf den Fersen. Alles hängt jetzt davon ab, wie gut sie sich versteckt haben und wie lange es dauert, bis die Narkose nachlässt. Im Übrigen sollten Sie ihren Arzt feuern.“ 

„Er steckt auch dahinter?“, fragte Goodwell entsetzt. „Seit Jahren behandelt er meine Familie, wieso tut er so etwas?“ Goodwells Privatarzt hatte Nathalie untersucht und keine Ursache für ihren komatösen Zustand festgestellt. Niemand konnte mir weismachen, dass er eine einfache Narkose nicht erkannt hätte.

„Nicht er tut es, sondern Henry. Er hat die beiden beeinflusst, ihnen vielleicht gedroht, ich weiß es nicht. Nathalie hat einige Sachen über ihn herausgefunden, also hat er sie gejagt. Sie hat sich bis heute vor ihm versteckt, aber sie ist am Ende ihrer Kräfte.“ 

Goodwells Gesicht nahm einen so sanften und traurigen Zug an, dass es mir die Brust zuschnürte, als er an das Bett seiner Tochter ging und ihre Hand hielt. Ich erinnerte mich daran, dass Nathalie in dem kurzen Moment, in dem sie aufwachte, ebenfalls eine Hand spürte, die ihre gehalten hatte. Vielleicht war Martina doch nicht so böse, sie war nur ein weiteres Opfer von Henrys Machenschaften geworden. Aber Goodwell und Maxwell würden noch früh genug der Sache auf den Grund gehen. Jetzt mussten wir Nathalie so schnell wie möglich zurückholen.

Der Herzschlag auf dem Monitor neben ihrem Bett beschleunigte sich und ich ging zu dem kleinen Beistelltischchen, auf dem eine Karaffe mit Wasser stand. Ich nahm mir eines der sauberen Tücher von dem Schränkchen daneben, machte es nass und legte es Nathalie auf die Stirn. Goodwell übernahm und tropfte seiner Tochter zärtlich das Gesicht ab. Ich gönnte ihm ein bisschen Privatsphäre und ging auf die andere Seite des Bettes zu Oliver, auf dessen Stirn sich selbst im Schlaf eine Sorgenfalte gebildet hatte. Dabei betete ich, dass Nathalie noch genügend Kraft hatte, um sie noch ein letztes Mal vor Henry versteckt zu halten. Wieso dauerte das so lange? Henry konnte sie längst gefunden haben, Nathalie war zu schwach, um sich gegen ihn zu wehren.

Als Oliver die Augen aufschlug, stieß ich einen spitzen Schrei aus. Er keuchte und richtete sich auf, sah mich und einen Augenblick später hielten wir uns umschlungen. Ich wusste nicht, ob ich ihn zuerst umarmt hatte, oder ob es von ihm ausgegangen war, es spielte keine Rolle. Er war zurück und unbeschadet, während auch Nathalies Augenlider zu flattern begannen.

„Nathalie?“, hörte ich Goodwell tränenerstickt krächzen. Auch mir liefen die Tränen über das Gesicht, als ich mich von Oliver löste und Nathalie antworten hörte:

„Ich bin zurück, Daddy.“
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Schläfrig kuschelte ich mich tiefer in das Kissen und genoss die Berührung seiner Finger, die sanfte Kreise über meine Wirbelsäule zogen und mir Gänsehaut verursachten. Sein warmer Körper lag dicht neben mir, tröstend und beruhigend.

Ich schloss die Augen, gab mich dem friedlichen Gefühl hin und schnurrte sogar ein bisschen.

Cole lachte leise.

„Verrätst du mir, woran du denkst?“, wisperte er in mein Ohr und ich drehte mich auf den Rücken, um ihm ins Gesicht zu sehen.

„An gar nichts“, antwortete ich. „Ich genieße nur.“ 

Cole küsste mich zur Antwort auf die Nasenspitze und ich lächelte, bevor ich mich in seinen Arm kuschelte. Unten in der Küche hörte ich Mum lautstark die Töpfe in den Schrank räumen und lächelte in mich hinein. Ich wusste, wie nervös sie war, weil Cole und ich uns alleine hier oben befanden, aber schließlich hatte sie ihn zum Mittagessen eingeladen und war natürlich sofort seinem Charme verfallen. Es wurde Zeit, dass sie akzeptierte, dass ich erwachsen wurde. Cole und ich waren noch nicht so weit, dass wir miteinander schliefen, aber auch das würde irgendwann passieren.

Genüsslich streckte ich mich und schloss die Augen, als er mir über die Arme strich. Gedanklich versuchte ich diesen Moment auf ewig in meiner Erinnerung zu speichern, denn es war lange her, dass ich mich so entspannt gefühlt hatte. Fast zwei Wochen lag Nathalies Rettung jetzt schon zurück. Zwei Wochen, in denen ich die Traumwelt nicht mehr betreten hatte, um mich zu erholen und meinem Geist etwas Ruhe zu gönnen. Der Traumfänger meiner Grandma war Gold wert. Und auch Nathalie war wieder sicher, nachdem Maxwell Martina ausgequetscht hatte. Sie hatte ihm erzählt, wo sie den Traumfänger aus Nathalies Zimmer versteckt und wie viel Einfluss Henry auf sie genommen hatte. Martina wusste weder seinen Namen, noch war er ihr direkt in Erscheinung getreten, vielmehr hatte er ihr regelrecht eine Gehirnwäsche im Schlaf verpasst. Sie liebte Nathalie, hatte sich Henrys psychischem Einfluss aber nicht entziehen können. Goodwell hatte auf eine Anzeige verzichtet und sie des Anwesens verwiesen, dem Ort, an dem sie ihr Leben lang der Familie gedient hatte. Nathalie war wieder mit ihrer Familie vereint und erholte sich langsam, aber die seelischen Wunden waren tief und ich verstand ihre Entscheidung, sich künftig aus den Träumen fernzuhalten. Mir und Oliver hatte sie ihre Recherchen überlassen, alle Hinweise, die Henrys Identität eingrenzten. Ich bewahrte sie in einem Umschlag verschlossen im Schubkasten meines Schreibtisches auf, noch nicht bereit, sie zu öffnen. Zu frisch war die Begegnung mit Henry, zu groß der Respekt vor seiner Macht und zu überwältigend die Angst, mich ihm entgegenzustellen.

Natürlich war die Pause, die ich mir seitdem gönnte, kein dauerhafter Zustand. Bald schon würde ich, gemeinsam mit Oliver, den Kampf wieder aufnehmen, so lange, bis wir einen Weg finden würden, Henry das Handwerk zulegen. Das, was er mit Nathalie gemacht hatte, war ein deutlicher Beweis dafür, dass ihn irgendjemand stoppen musste. Er war zu gefährlich, um auf die Menschheit losgelassen zu werden und der Gedanke, was er alles anrichten konnte, erfüllte mich mit Grauen und tiefstem Abscheu.

„Du bist schon wieder so weit weg“, holte mich Coles sanfte Stimme zurück in die Wirklichkeit.

„Entschuldige“, lächelte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. „Ich habe nur gerade darüber nachgedacht, wie viel Glück ich habe.“ 

„Wegen mir?“, fragte er schelmisch.

„Natürlich!“

Lachend vergrub er sein Gesicht in meinen Haaren und schlang die Arme um mich, als ich ihm den Rücken zudrehte und wir wieder in den Fernseher an meiner Wand sahen. Der Film war gerade zu Ende, ich hatte kaum mitbekommen, wovon er gehandelt hatte. Eher nebenbei griff ich zur Fernbedienung und zappte durch die Kanäle, bis ich bei den Lokalnachrichten hängenblieb. Der Kameramann zoomte gerade auf den Eingang des Rathauses, in dem meine Mutter arbeitete.

Cole hinter mir versteifte sich.

„Können wir bitte umschalten?“, fragte er unbehaglich und ich warf ihm über die Schulter einen fragenden Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu.

„Der Bericht läuft schon den ganzen Tag lang und ich hatte gehofft, hier davon verschont zu bleiben“, gab er zähneknirschend zu und ich sah zurück zum Bildschirm. Aus dem Rathaus kamen gerade zwei Männer, gingen Seite an Seite die Treppe herunter und wandten sich dann in verschiedene Richtungen, um jeweils einen der beiden Rednerpulte einzunehmen. Oben wurde die Überschrift „Bürgermeisterwahl in Larchester“ eingeblendet. Ich blinzelte und sah genauer hin.

„Ist das dein Vater dort?“, fragte ich verblüfft und Cole stöhnte.

„Ja, er hat es sich dieses Jahr zum zweiten Mal in den Kopf gesetzt, Bürgermeister zu werden. Seit Wochen redet er von nichts anderem mehr. Wenn du mich fragst, ist das eine einzige Schlammschlacht.“ 

Mit gerunzelter Stirn verfolgte ich den Beitrag weiter, ohne auf Coles Einwände zu reagieren. Tatsächlich, an dem linken Rednerpult stand sein Vater und hielt eine Rede, die ich nicht verstand, weil ich die Lautstärke runtergedreht hatte. Zwischendurch wurde immer wieder Mr. Reynolds, Claires Vater, eingeblendet, der mit hochmütigem Blick die Rede seines Gegners verfolgte. Mir fiel wieder etwas ein.

„Hat Claire dich deshalb in der Schule angesprochen?“ 

Coles Hand hielt überrascht inne und ich wünschte mir, ich hätte nichts gesagt, damit er mich weiter streichelte.

„Ja, es war in meinen Augen ein eher halbherziger Versuch, mich auszuhorchen, wahrscheinlich auf Bitte ihres Vaters. Ich habe sie relativ schnell abgeblockt.“ 

Ich versuchte mir die Erleichterung nicht anmerken zu lassen, schließlich hatte mir ihr Gespräch lange Kopfzerbrechen bereitet. Dass es einen so banalen Hintergrund hatte, beruhigte mich ungemein.

Gerade wurde sein Vater wieder eingeblendet, ein Rückblick auf ein Interview zusammen mit Coles Mum. Seine Mutter hatte sich bei ihrem Mann untergehakt und gemeinsam beantworteten sie die Fragen der Reporter. Caroline und August Andrews stand daruntergeschrieben und mit bangem Herzen sah ich dieses perfekte Paar, ein Inbegriff von Stolz und Eleganz. Bisher hatte Cole mich ihnen noch nicht vorgestellt, aber sicher würde es bald so weit sein. Ich musste zugeben, dass ich mich vor der Begegnung fürchtete, bestimmt entsprach ich nicht ihren Vorstellungen von einer geeigneten Schwiegertochter. Ich stammte aus einfachen Verhältnissen und hatte sonst auch nicht allzu viel vorzuweisen, verglichen mit Coles Exfreundin. Je länger ich diese Blamage herauszögern konnte, umso besser war es.

Natürlich verriet ich Cole nichts von meinen Gedanken, aber er merkte, dass ich still geworden war.

„Sie werden dich mögen“, versprach er mir leise und sein Atem kitzelte meinen Nacken. „Ich kann allerdings nicht versprechen, dass du sie mögen wirst.“ 

Ich nahm seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen.

„Wir werden sehen“, antwortete ich zuversichtlich.

Nun wurden Claires Eltern eingeblendet und ich stellte den Fernseher etwas lauter. Ich wusste nicht, warum, aber ich wollte wissen, was Claires Vater zu sagen hatte und ob er sich öffentlich auch so unsympathisch gab, wie er in Claires Traum gewirkt hatte. Aber natürlich war er vor der Kamera der perfekte Gentleman, der seine Frau in den Arm nahm und locker und mit einer Spur Witz auf die Fragen der Reporter antwortete.

Stephanie und Henning Reynolds, blendete die Banderole unter den beiden ein. Etwas regte sich in mir, ohne dass ich es definieren konnte.

„Mrs. Reynolds“, fragte der Reporter gerade. „Wie stehen Sie zum Vorhaben Ihres Mannes, die Unterstützung für mittelständische Unternehmen zu kürzen und mehr in die Bildung unserer Kinder zu investieren? Schließlich sind sie Inhaberin eines ebensolchen Unternehmens.“ 

Claires Mutter lächelte professionell in die Kamera.

„Ich unterstütze meinen Mann auch in dieser Sache“, versicherte sie. „Wir reden hier nicht von Firmen, deren Existenz bedroht ist. Wer es bis jetzt noch nicht geschafft hat, durch die vom Stadtrat zur Verfügung gestellten Mittel einen Weg hinaus aus der langen Durststrecke zu finden, die uns letztes Jahr zu schaffen gemacht hat, wird es auch mit weiteren Zuschüssen nicht schaffen. Es ist an der Zeit, dass wir Verantwortung übernehmen und unser Augenmerk wieder auf die Zukunft legen, darauf, unsere Kinder bestmöglich auszubilden.“ Ganz die liebende Ehefrau legte sie ihrem Mann demonstrativ die Hand auf die Schulter.

„Seien Sie versichert, dass ich jede Entscheidung meines Henrys unterstütze, und sicher spreche ich für viele Firmen, die sich in derselben Situation befinden.“ 

In Zeitlupe hatte ich mich aufgerichtet und stellte mechanisch den Fernseher wieder leiser.

Cole beobachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen.

„Ist alles in Ordnung?“

Abweisend schüttelte ich mit dem Kopf.

„Ich muss mal kurz auf die Toilette“, murmelte ich und flüchtete förmlich aus meinem Zimmer, um mich im Bad einzuschließen. Mit zitternden Händen zog ich das Handy aus der Hosentasche und wählte Kiras Nummer.

„Hey, Robyn!“, begrüßte sie mich schon nach dem zweiten Klingeln.

„Kira“, flüsterte ich atemlos. „Erinnerst du dich an Claires Vater?“ 

„Was ist mit ihm?“ 

„Ich glaube, er ist Henry. Der Henry.“

Ende
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